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  Eine »alternate timestream novel« nennt sie der Autor augenzwinkernd, und an einem ganz bestimmten Punkt zweigt die hier geschilderte Geschichte von unserer Zeitlinie ab, wie wir sie aus den Geschichtsbüchern kennen, durch einen Irrtum im Jahre 1866:


  


  Ein fränkisches Mitglied der Ministerialbürokratie in München, wie fast alle Standesgenossen vom historisch notwendigen Sieg Preußens überzeugt, ordert in einem spielerischen Anfall von Sabotage unbesehen einen »Restposten« aus dem eben zu Ende gegangenen amerikanischen Bürgerkrieg: 560 »Godfrey-Rifles«. Er weiß nicht, daß es sich um ein Spitzenprodukt der konföderierten Waffentechnik handelt, das nicht mehr zum Einsatz kam, und er hat keine Ahnung, daß »Rifles« nicht nur die Gewehre, sondern auch die Schützen bezeichnet. Dies wird erst in vollem Ausmaß klar, als 560 assortierte Halunken und Abenteurer aus den Staaten über den Königsplatz in München einmarschieren.


  


  Der Kaltschnäuzigkeit, dem Draufgängertum und vor allem der überlegenen Feuerkraft der amerikanischen Söldner haben die preußischen Truppen wenig entgegenzusetzen. Die Leyermark, wie Bayern sich nennt, wird zum bedeutendsten Staat Mitteleuropas.
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  Carl Amery, geb. 1922 in München, greift mit diesem Roman die alte Tradition der komischen Literatur auf. Episoden von herzerfrischender Deftigkeit wechseln mit klugen Darstellungen deutscher Geschichte – erlogener Geschichte, denn für Carl Amery ist Science Fiction vor allem die Fortsetzung des klassischen Lügenromans mit anderen Mitteln.


  


  Vom selben Autor erschien in der Reihe


  HEYNE SCIENCE FICTION & FANTASY:


  


  Der Untergang der Stadt Passau • Band 3461


  



  



  


  
    
      Das Buch ist den

    


    
      MÜTTERN UND GROSSMÜTTERN gewidmet.

    


    
      Wenn irgend jemandem,

    


    
      werden wir ihnen die Brücke ins Bewohnbare verdanken.

    

  


  


  NOTWENDIGER DANK


  


  1. meinem Großvater Anton Mayer für seine Erinnerungen  insbesondere die Erinnerungen an seine Jugend , ohne die die Fülle des Stoffes nicht genügt hätte;


  2. der Bayerischen Staatsbibliothek für die Kabine, in der ich mich monatelang mit bayerischer Geschichte, vor allem dem fraglichen Zeitabschnitt, beschäftigen konnte;


  3. der Monacensia-Abteilung der Stadt. Bibliothek München für ihre Unterstützung;


  4. der Handschriftenabteilung dieser Bibliotheken für die Erlaubnis, einen Brief König Ludwigs II. an seinen Obersthofstallmeister Max Graf von Holnstein wörtlich zu übernehmen (Ss. 59 f. Daten und Namen wurden geändert);


  5. meinem Freund Wolfram Ziegler für die fachmännische historische Eisenbahnberatung;


  6. meinem Freund Eugen Oker und seiner Frau Marie für oberpfälzische Dialektberatung;


  7. meiner Familie, insbesondere meiner Frau, für die mehr als pflichtgemäße Geduld während der kritischen Entstehungsmonate.


  


  DOCUMENT 1


  


  Ein Denkmal für Gottfried Schmitzke


  


  (Veröffentlicht im NYRNBERGER FREYWÄCHTER


  vom 3. Sept. 1964)


  


  Leyermärker, Patrioten! Wir nähern uns den Centenarfeiern unserer Freiheit. Sie werfen nicht ihre Schatten, sondern ihr Licht voraus.


  Es hat sich ein Comité gebildet, denn es gilt ein Denkmal zu errichten, das Denkmal für der Freiheit tragischsten Ahnen und Vorkämpfer. Der NF, der sich voll hinter dieses Project stellt, hat sich darüber mit dem Vorsitzenden des Comités, mit Radwig Merkle, unterhalten.


  Eidgenosse Merkle! Welchem Andenken gilt dieses Mal?


  RM: Dem Andenken an Gottfried Schmitzke. Er starb am 28. April 1865, dreiundvierzig Jahre alt, tuberkulös und malariakrank.


  NF: Er erlag diesen Krankheiten?


  RM: Nein. Ein schwarzes Los entschied, daß er rasch getötet wurde. Betrachten wir es furchtlos, war es vielleicht  fast sicher  ein barmherziges Los.


  NF: Wo liegt sein Grab?


  RM: Sein Grab ist nicht bekannt. Es muß in der Flachschüssel rötlicher Erde liegen, die in der Krümmung des French Creek, östliches Arkansas, einen Dreiviertelkreis ausfüllt. Gottfried Schmitzke, begraben unter den brennenden, dann verkohlten, dann verfaulten, dann zu braunem Müll gekrümelten Schindeln, Sparren, Brettern seiner Gewehrfabrik  noch heute wuchert dort die Flora besonders üppig. Gottfried Schmitzke, irgendwo am oder unter dem Schattenrand der Uferbäume, von deren Riesenwand (heute noch wie 1865, der Augenschein bezeugt es) die Strähnen des Spanischen Mooses träufen; Lotleinen, gewissermaßen, die fünf Faden tief hinabreichen zu den Gebeinen des Vaters unserer Freiheit.


  NF: Er wurde getötet, sagen Sie. Welches waren die Umstände seines Todes? Erschlagen? Erschossen?


  RM: Er starb von zorniger Hand. Die Umstände sind historisch nicht ganz klar. Ich befragte Zeugen  keine lebenden natürlich; Mund-zu-Mund-Legenden, etliche stockfleckige Papiere auch  das alles widerspricht sich. G. N. Arrangiérèz, Sonne-von-Links, Bleyel, andere von BOYTONS FREE RIDERS; dann Pegleg, also Patrick Hallahan, und Shlomon der König, sein schwarzer Mechanicus und Heizer 


  NF:  seinerseits nur allzu früh gerufen vor seinen Herrn im »süßen Feuerwagen«  Träger eines großen Geschicks 


  RM: So ist es. Aber wir lenken ab. Fassen wir furchtlos zusammen: wurde Schmitzke erschossen, so war es Notwehr, auch verständliche Rache der Irregulären, der FREE RIDERS. Wurde Schmitzke erschlagen, so war es Shlomons ebenfalls verständliches Begehr, seine Brüder und Gefährten zu retten 


  NF:  ein hinreichendes Motiv?


  RM:  eventuell auch eine Faustvoll Rache für Monate knochenbrechender, höllenheißer, satanstobender Arbeit; vergessen wir nicht, daß Gottfried Schmitzke unter anderem auch wahnsinnig war. Aber wir greifen vor.


  NF: Richtig. Verwirren wir nicht den patriotischen Leser. Schildern Sie bitte den Hergang chronologisch.


  RM:  Der entscheidende Zusammenstoß fand am 28. April 1865 statt. Die Späher von BOYTONS FREE RIDERS erreichten an diesem Tage die fast kreisrunde Kurve des French Creek, der in einem Bogen von fast zweihundertneunzig Grad Godfreys Gun Shop umzog.


  NF: War das nicht nach dem offiziellen Waffenstillstand? Des amerikanischen Sezessionskrieges, meine ich?


  RM: Ganz richtig. General Lee kapitulierte am 9. April im Gerichtsgebäude der kleinen Stadt Appomattox. Wir können davon ausgehen, daß die FREE RIDERS, ohnehin etwas schwankend in ihrer Loyalität, das Faktum nicht kannten  oder daß sie es nicht kümmerte.


  NF: Godfreys Gun Shop; eine Gewehrfabrik also lag in dieser Krümmung des kleinen Flusses 


  RM:  Der Wasserlauf ist stattlich, er entspricht durchaus unserer Iller oder Amper. Die Fabrik lag fast in der Nabenmitte dieses Kreises, und der Central-Werkschuppen, das vulkanische Herz der Anlage, lag wiederum fast genau in der Mitte der Nabe. (Pläne des Conföderierten General-Archives zu Richmond haben mir das bestätigt.) Ihre Existenz war fast verwunschen, schließlich war Arkansas längst in der Hand der Union, vergessen wir das nicht  man ist versucht, an ein Fatum zu glauben. Vergegenwärtigen wir uns die Szenerie: grau, gewittrig und verwittert, ein Rudel alter Schildkröten, liegen die Depots, die Hütten, Schuppen, Schutzdächer unter der messingziehenden Sonne von Arkansas 


  NF:  und diesen Gun Shop, diese fast improvisierte Gewehrfabrik überfallen nun die FREE RIDERS.


  RM: Die Reconstruction des Überfalls ist fast exakt möglich. Wir wissen, daß die Krieger Flinten und Säbel mit Sackfetzen umwickelten, um möglichst jedes Geräusch zu vermeiden. Wir wissen, daß sie in Colonne auf den Creek trafen. Wer die Landschaft kennt, errät die Stimmung: geräuschlos, verborgen im leopardenfleckigen Dunkel des Mittagsschattens, umhüllt vom Todesgestänke des nassen schwarzen Schlicks, der um die Hufe schmatzte, unter blaugrünen Baumschlangen, durch feindseliges Geranke.


  NF: Sie lieben diese Landschaft?


  RM: Ich habe dort 1916, als blutjunger Kriegsgefangener, Baumwolle gepflückt. Jedenfalls nicht weit davon, im Zweiglager Earle, Arkansas. Vermutlich sind solche Eindrücke unwiderstehlich.  Aber zurück zu unseren RIDERS. Sam Boyton, der Commandeur, schickte Radwig Bleyel, El Suegro und Scarface Venjus nach links, Sonne-von-Links und Shorty Morgan nach rechts, er selbst blieb mit Gaston N. Arrangiérèz und drei Männern seiner Stabswache im Zentrum. Dies ist wichtig für den weiteren Verlauf. Es erklärt, daß zwar alle gleichzeitig angriffen, daß aber Boyton mindestens eine halbe Minute (eine heiße halbe Minute) voraus war, weil er über die ‚Brücke galoppieren konnte. Sie war damals schon alt, man kann sich vorstellen, wie die Hufe aus ihren Planken Moosquasten und Faulsplitter hochschlugen, die ins Laub der Persimmon-Bäume spritzten.


  NF: Persimmon-Bäume?


  RM: Eine Art wilder Mirabellen, frisch gepflückt sind sie äußerst alaunhaltig und bitter, werden aber innerhalb von ein, zwei Wochen ungeheuer süß, ein Geschmackswunder.  Die Brücke, halten wir fest, gibt Sam Boyton den Vorsprung, der ihm, zusammen mit seiner Neigung zu eitler militärischer Pracht, zum Verhängnis werden sollte.


  NF: Kehren wir zu Gottfried Schmitzke zurück.


  RM: Gottfried Schmitzke stand, nach dem Bericht Peglegs, ziemlich genau (wiederum ziemlich genau) in der Mitte des Zentralschuppens, als Sam Boyton die Doppeltür aufstieß. Er war ein riesiger Mann; Augenzeugen schildern, daß der Spalt fast einen Yard maß, ehe die Torflügel sich von seinen Epauletten trennten und krachend auseinanderwehten. Vergegenwärtigen wir uns, was Schmitzke sah: eine Silhouette gegen das weißgeschmolzene, glühende, nasse Licht, ferner die beiden Revolver, die Boyton trug, und natürlich auch das Mitternachtsblau des Yankeerocks und die vollen, goldsternblitzenden, raupenumwirbelten Schulterstücke des eitlen Samuel. Vergegenwärtigen wir uns ferner, daß Schmitzke einen Stachelkranz von Hunger, Fieber, wochenlanger Überarbeit trug, der sich in seinen Kopf brannte, vergegenwärtigen wir uns das Bewußtsein, wenn auch verdrängt, der Vergeblichkeit nach Lees Kapitulation, die Entsetzlichkeiten der Szene selbst: den schrillen REBEL YELL, den Conföderierten-Schlachtschrei, den die RIDERS angenommen hatten, die Schreckensrufe der Arbeiter…


  NF: Sam Boyton, der Commandeur, dringt also mit zwei schußbereiten Pistolen in den Centralschuppen ein. Hat er vielleicht selbst ?


  RM: Nein, auf keinen Fall. Hier sind sich alle Zeugen einig. Die Situation war wie folgt: Schmitzke trug eine Godfrey Rifle. Er trug immer irgendeine, angeblich um sie zu prüfen, aber wohl eher um der Liebe willen, die er in diese Kinder seines Hasses verströmte. Er spielte immer damit, verstehen Sie? Er spielte damit, als Mitternachtsrock und Schulterstücke im Tor unterscheidbar wurden, schob wohl gerade den langen Patronenstreifen ein 


  NF:  das historische TWENTY CARTRIDGE MAGAZINE 


  RM: Ganz recht. Und dann brüllte er etwas. Dies war vielleicht der schwierigste Teil meiner Recherchen: keiner seiner Arbeiter, keiner der Eindringlinge konnte genügend Deutsch, und Deutsch war es zweifellos, was Schmitzke schrie. Ich bin, aufgrund erschöpfender Untersuchungen und Conjecturen, zu dem Schluß gelangt, daß er schrie: »Gomm, Babbah, gomm.«


  NF: »Komm, Papa, komm?«


  RM: Vier resonante obersächsische Vokale, ja. Vergessen Sie nicht, daß dies durch eine hohe, zusammengenagelte Halle dröhnte, fast schon gleichzeitig mit dem Echo der halbautomatischen Salve 


  NF:  oder fast halbautomatischen, bei der Schnelligkeit des Stoßbolzen-Repetierers 


  RM: Drei Schuß, von denen Sam Boyton zwei noch im Stehen trafen, ehe er fiel. (Die Evidenz ist unabweislich.) Der dritte riß ihm ein Loch in die Wange, aber da war er schon tot. Schmitzke lebte, nach vorsichtigsten Schätzungen der Zeugen, höchstens dreißig Sekunden länger, wahrscheinlich nur zwanzig. Denn da waren schon Bleyel und Scarface Venjus über die Staubstraße und Sonne-von-Links über die Maultierweide von rechts heran.


  NF: Komm, Papa, komm. Ein geheimnisvoller Todesruf. Sie haben, Eidgenosse, zweifellos eine Erklärung dafür…


  RM: Eine zwingende, ja. Es gab in der Tat einen Vater-Babba, den Gottfried Schmitzke so anrufen würde, während er ein Simulacrum, ein Ebenbild erschoß. Es handelt sich um den preußischen Generalissimus v. Wrangel, genannt ›Papa‹ Wrangel.


  NF: Wie stand dieser obskure Generalissimus, dieser Papa Wrangel, im Zusammenhang mit der Biographie, dem existenziellen Schicksal unseres Helden?


  RM: Hier sind wir auf sicherem Boden. Die Bekanntschaft geht auf 1848 zurück. Gottfried Schmitzke (wir entnehmen dies den musterhaften preußischen Meldepapieren) war damals als sechsundzwanzigjähriger Büchsenmachergesell in Berlin. Zählen wir die Wahrscheinlichkeiten zusammen, dann befand sich unser Held auf einer jener Barrikaden, die von der Militärmaschine dieses preußischen Pickelhaubenvaters, dieser Maschine aus kaschubischen, pommerschen, wasserpolackischen Rekruten, niedergewalzt wurden, Diese Barrikaden, erinnern wir uns, waren Signale der Freiheit; jener Freiheit, die starb, ehe sie eine Chance hatte, geboren zu werden. Damals, als knapp geretteter Flüchtling hatte Schmitzke beschlossen, eine Waffe zu bauen, die mindestens einige Linien-Officiere oder Sergeanten einer Infanterie-Compagnie ausschalten konnte, ehe…


  NF: Eine atemberaubende Hypothese. Gibt es dafür irgendeinen stichhaltigen Beleg?


  RM: Es gibt drei Briefe an Verwandte in Apolda, die eine solche Intention erhärten. Ich werde sie, aus Anlaß des Centenars, an geeigneter Stelle veröffentlichen, zusammen mit den anderen Dokumenten, die  spärlich genug  den weiteren Lebensweg Schmitzkes erhellen. Es liegt auf der Hand, daß er zu den berühmten Achtundvierzigern, den politischen Emigranten nach Amerika, gehörte. Natürlich war der Name SCHMITZKE in Amerika unaussprechbar; er hieß, hintereinander, Shmithkey, Shmitesky, Dutch Loony 


  NF:  also »der deutsche Verrückte« 


  RM:  ganz recht, und schließlich Dutch Godfrey. Solche philologischen Permutationen waren absolut üblich. Vergessen wir nicht: es ging ihm nie um seinen Namen, nie um seinen Ruhm, es ging ihm um das FREIHEITSGEWEHR, um die Rifle, das war die Hauptsache.


  NF: Und es gab nicht ihresgleichen damals, weder in Europa noch in Amerika.


  RM: Ganz recht.


  NF: Vielleicht geben Sie uns einen kurzen Überblick über Schmitzkes Lebensweg zwischen seiner Landung in Amerika und seinem spektakulären Tode.


  RM: Es war ein langer, ein steiniger Weg. Bedenken wir die Voraussetzungen: ein mittelloser Emigrant, von einer Idee besessen, ohne hinreichende Kenntnis der Sprache  zudem arrogant, zweifelsohne. In den Büchsenschmieden von Neuengland mochte man ihn nicht ob seiner in gebrochenem Englisch vorgetragenen Selbstsicherheit; zudem hatte man dort schon seit dem Krieg von 1812 den Wert standardisierter Massenproduktion erkannt, man war auf Sharps und Winchester festgelegt. Stellen Sie sich das bitte vor: Shmitesky macht Krach, Dutch Loony belehrt ergraute Werkmeister der Yankees, nennt sie Pools, Dummköpfe.


  NF: Mit etwas Empathie und Sympathie ist das nachzufühlen, zweifellos. Aber gibt es genaue Daten?


  RM: Doch ja, wenn auch seine Spur jahrelang im anonymen Treibsand verschwindet. Wir wissen, daß er 1852 in Kentucky Pferde beschlägt, 1856 in Illinois Windmühlen repariert. In diesen Jahren muß er aber metallurgisch gearbeitet haben, denn die Feuergeschwindigkeit seiner Rifle überforderte die bis dahin bekannten Legierungen. Dazu kommen Probleme der Verschleimung. (Die entsprechende Literatur ist im Deutschen Museum in München und im Smithsonian zu Washington einzusehen.) Jedenfalls: 1861, zu Beginn des Bürgerkriegs, meldet er sich in Pittsburg zu einer Gewehrfabrik, hat aber das Pech, auf einen Vorarbeiter zu stoßen, den er 1854 in Poughkeepsie geohrfeigt hatte.


  NF: Eine unglaubliche Vorstellung: banalste ‚Anlässe als Scheidewege der Geschichte.


  RM: Nun, daran hat sich die Geschichtswissenschaft durchaus gewöhnt… So kam es, daß er, der zweifellos mit dem Norden sympathisierte, bei den Conföderierten landete. Die technischen Voraussetzungen waren dort schlechter, aber man war entsetzlich arm an Spezialisten, Lee brauchte jeden Arm und jedes Gehirn. Dennoch: es kostete ihn zwei weitere Jahre voller Gebrüll, Unverständnis, wertlosen Anweisungen, zwei Jahre der Suche nach Gelände, Fachleuten, Lieferanten.


  NF: Dafür, wie wir Sie kennen, Eidgenosse, haben Sie Belege.


  RM: In der Tat. Die Archive gaben eine Menge Papier über G. Schmitzke frei. Wissen Sie, daß das näherkriechende Ende des Südens ihm eher nützte als schadete? Vollmachten gehen an ihn hinaus, die fast unbeschränkt zu nennen sind: er kann entlaufene Sklaven rekrutieren, er kann eine halbe Meile sinnlos gewordener Bahnstrecke abwracken, um Stahl zu gewinnen, er kann…


  NF: Er stellt jedenfalls die Godfrey Rifles her. Fünfhundertvierundsechzig, glaube ich.


  RM: Die Zahl ist sozusagen heilig, ja.


  NF: Gaston Arrangiérèz fand sie.


  RM: Das ist umstritten. Wir können folgendes als sicher annehmen: es fielen nach dem Tode Schmitzkes (ob durch Schüsse der RIDERS, ob durch Shlomons Vorschlaghammer) keine weiteren Schüsse. Man scheint über seiner Leiche eine Art Stillhalte-Abkommen geschlossen zu haben  über den Leichen vielmehr, denn Sam Boyton lag ja mit drei Durchschüssen an der Schwelle des Centralschuppens. »Auf ein Wort, Sah«, soll Shlomon gesagt, den Ärmel des Kreolen Gaston gezupft haben, und er soll dann mit ihm, mit Arrangiérèz, ins Dreivierteldunkel der Depot-Baracke gegangen sein, wo er und Gaston gleichzeitig die Ecke der ersten Tabakfasermatte zurückschlugen. »Die Godfrey Rifles, Sah«, soll Shlomon im Diskant gekrächzt haben, »THE BEST OF THE WORLD  die besten der Welt.«


  NF: Es gibt ja das Gemälde von Wilhelm Quapp, das die Scene abschildert: Gaston Arrangiérèz mit gekreuzten Armen vor den Rifles, mit russischgrüner Litewka, die Hose hauteng und weiß, einen Tschako österreichischen Stils auf dem Kopf 


  RM: Quapp, nun ja. Er hat sicher Arrangiérèz des öfteren gesehen, aber eine gewisse Idealisierung, ein gefälliges Re-Arrangement zugunsten seiner akademischen Stilprincipien müssen wir bei ihm immer voraussetzen. Vor allem wissen wir aus den damaligen Daguerrotypien, daß Arrangiérèz wesentlich  nun, negroider aussah als Quapp ihn konterfeit, seine Mutter war Mulattin, vergessen wir das nicht. Immerhin, es wäre denkbar, daß dem späteren Führer der Amerikanischen Legion 


  NF: Poetisch wäre es nicht nur denkbar, sondern durchaus gerecht, finden Sie nicht? Sein bisheriger Chef, Sam Boyton, ist tot, der Waffenstillstand ist geschlossen, es gilt, zu neuen Ufern aufzubrechen 


  RM: Zu den Ufern der Leyermark, ja?


  NF: (der Interviewer wie sein Gesprächspartner brachen hier, es sei mitgeteilt, spontan in Gelächter aus) 


  RM: Gut. Setzen wir an, daß er vielleicht sogar hier schon realistisch dachte. Daß ihm geschäftliche Möglichkeiten durch den Kopf gingen. Diesen moralfreien Kopfich sage das ohne jede Wertung, so wie ich etwa den Kopf des Fürsten Talleyrand als wert- und moralfrei bezeichnen würde 


  NF: Warten wir, Eidgenosse Merkle, die Veröffentlichungen zu den Centenarjahren 1866/67 ab, die hierzu sicher noch eine Menge der interessantesten Gesichtspunkte erbringen werden. Vermuten wir, vermuten wir getrost, daß hier und dann, am 28. April im östlichen Arkansas, die Kettenglieder zur leyermärkischen Freiheitswerdung ineinandergriffen.  Kehren wir zum Anlaß zurück. Sie wollen, das heißt Ihr Comité will, dort in Amerika ein Denkmal errichten. Haben Sie dazu bestimmte Vorstellungen?


  RM: Der Ort ist klar: jene flache Schüssel des French Creek. Was den Stil betrifft: so hat sich das Comité bereits eine, wenn auch nicht unbeeinflußbare, Meinung gebildet. Es soll, so schlagen wir vor, ein Monument aus bleichem Marmor werden, gekrönt von den antikischen Helmen der alten Leyermark, in dem geruchlosen (vielleicht etwas langweiligen, ja bisweilen grausamen, zugegeben) Stil des französischen Republikanertums  es wäre dort, im amerikanischen Süden, keineswegs falsch am Platze. Wir denken an eine lateinische Inschrift in römischer Quadrata, vom besten der leyermärkisch-academischen Linguisten  das heißt Latinisten  geschmiedet in virgilischer Manier: SINGET DEN MANN UND DIE WAFFEN… was nicht als Vorgriff gemeint sei.


  NF: Wir danken Ihnen, Eidgenosse. Das war sehr erhellend. Wir dürfen uns abschließend an alle Patrioten wenden, welche dieses Project ideell und materiell unterstützen wollen: die Anschrift, die Sie notieren sollten, ist das GOTTFRIED-SCHMITZKE-COMITÉ, z. Hd. v. Radwig Merkle, Condominium beim Kurdenbranntweiner, Nyrnberg Blaugelb, Sandfranken. Und wir dürfen Ihnen mitteilen, daß auf Beschluß des Exemtions-Ausschusses der Leyermärkischen Productions-Räte jede Spende steuerlich absetzbar ist.


  


  


  


  I. Teil: gKall


  


  


  Am Kachelofen ob der Höll


  


  Tauen zu Lichtmeß; Palmkatzerl am Fünften Februar 1866; Wiederanziehen am Achten: das Wetter sprang wieder einmal mörderisch-geißbockig um im Buckelbairischen. Das Pflaster der hauptstädtischen Butzengasse, wo war es? Unter Eisbuckeln, Eisrippen, Eisriegeln von schwarzem Schnee, bernsteinfarbigem Harn, fladig zerquetschten Roßäpfeln. Das bedeckte die Verkehrsfläche von Hauswand zu Hauswand, das Licht der municipalen Funzel an der Ecke Butzengasse/Ob der Höll war kaum eine Träne im Ozean der Finsternis. So rutschten dem Ministerial-Adjunkten Damian Freyherrn zu Kyburg die nagellosen Stiefeletten weg in einem Wedelschwung nach links. Er schlug mit der rechten zobelvermummten Schulter gegen die winzige rundbogige Tür des Weinwirts Ob der Höll, mit dem Ellbogen gegen die Klinke, die bereitwilligst aufsprang, rumpelte in schrägem Flug gleich noch durch den Windfang und die butzenverglaste Doppeltür ins schwarzgeselchte Lokal, dem Nazi Ziegelgänsberger, Realitäten und Victualien, fast ins Bierantlitz, ehe ihn die Tischkante abfing: »Hauptstadt, Residenzstadt, zum Teufel!« keuchte der Baron, und »Fifat Rex«, antwortete der Ziegelgänsberger fest und gelassen. Jedermann beim Wein-Beni Ob der Höll kannte die Herren der Mittwochrunde im Salettl.


  Dort war schon der STAMMTISCH DER REICHSFREYEN versammelt: Asenkerschbaumer, Kortzfleisch, Seelos, Wirsing. Der Stammtisch war, wie sichs gehört, ganz nah an den viereckigen olivgrünen Ofen aus Reliefkacheln gerückt, die Schulbubengesichter der jungen Juristen waren krebsrot, milchiger Schweiß rann ihnen in die Vatermörder, schon nachgeliefert von mehreren Seideln Iphöfer Weines, und man schrie, prahlte, deklamierte Hoch- und Landesverrat: kurz, die Stimmung war vortrefflich.


  »Historisch wirds, Collegae: Bundeskrieg, Bundeskrieg! Heuer noch, totsicher. Das ist der Weltgeist zu Pferde aus Potsdam!« So der dicke Wirsing. Damian grüßte schweigend die Runde und schälte sich aus dem Pelzpaletot. »Hundertfuffzig Remonten aus der Steinpfalz, und keiner von den gesengten Heitern, der nicht den Gehirnwurm hat!« So der apfelbackige Seelos. Damian hängte Paletot und Zylinder an ihren gewohnten Platz, eine Rokokofigur des heiligen Erasmus: der Zylinder rutschte ihr über Mitra und Ohren herab, während die zierliche Darm-Winde, das Attribut des Heiligen, mit dem er bekanntlich zu Tode gebracht worden war, unter dem schweren Pelz noch neckisch hervorlugte. »Und glei den ganzen Krampf, den königlich-wurzachischen, in die Odelgrubn hinten nach, wannst mich fragst!« So der hagere Asenkerschbaumer. (Er tat sich schwer, er war der einzige Baier unter den hellen pfälzisch-fränkischen Ministerialen, litt entsprechend und versuchte sich durch doppelt hochverräterische Äußerungen ebenbürtig zu machen.)


  Damian setzte sich zwischen die zusammenrückenden Kollegen, entnahm dem Silberetui eine Virginia, deren Braun genau die Mitte hielt zwischen dem rötlichen Spiegel der Kirschholz-Tischplatte und dem Umber der Wandverkleidung. »Servus«, sagte er gelassen.


  »Hundertfuffzig Remonten!«


  »Endlich Ordnung in die Sauwirtschaft!«


  »Und die Österreicher, gottogott, Backhendl-Kaiserliche…«


  »… alle mit Gehirnwurm Spiraeus Spasticus oder so ähnlich…«


  »Eine Formalität, der Bundeskrieg…«


  »Das gibt einen pfiffigen Karnival, wann die Chevauxlegers…«


  »… nicht das Schlechteste, wenn die Krautköpf begreifen, wo der Weltgeist…«


  »… die Chevauxlegers, die Schwalangschör{1} kopfheister über die Wurmschädel gehn bei der Attacke!«


  Jeder kannte das Pferdebravourstück des Kilian Seelos, er erzählte es zum zehnten Mal, wie er, der Supernumerarius beim Remonten-Ressort, seinen König geschädigt hatte, um den Sieg des Fortschritts zu befördern.


  »Typisch leyermärkische Sauwirtschaft«, nickte Kortzfleisch weise. Es gehörte zur Liturgie des Kreises, jene Sauwirtschaft anzuklagen, die man selber angerichtet hatte: so gehörte sichs dialektisch, man kannte seinen Hegel und gebrauchte ihn auch.


  Damian hatte zur Remontegeschichte immer gelacht wie die anderen, aber heute zuckte er nur mit den Mundwinkeln zum allgemeinen Gewieher. Beni Sperl, der Weinwirt Ob der Höll, war da mit dem Fidibus, dem breiten Sonnenlächeln und dem persönlichen Pokal des Kyburgers, in den der Eisenarm mit dem Streitkolben geätzt war. Die Mittwochbedienung im Salettl überließ er nie und keinesfalls der Mali oder dem Brosl, denn er liebte seine juristischen Lausbuben. Er wußte, daß sie, die Franken und Pfälzer, irgendwann in München Minister werden würden  das war schon bei seinem Vater Girgl und bei seinem Großvater Napoleon so gewesen. In keinem Augenblick dachte er, der Loyalist, daran, daß ihre Schnurrpfeifereien irgend etwas mit dem schönen und wilden Antlitz des Dritten Radwig zu tun haben könnten, das lithographiert und koloriert an der Obergrenze der Täfelung hing  der König war von menschlicher Einmischung so weit weg wie, sagen wir, das Herz Jesu, das ihn im anderen Salettl-Eck ergänzte.


  »Den ganzen Krempel aus der Schatzkammer, den klerikalen, nach Berlin, sag i, und das Wiener Kaiser-Glump samt dem Kreuznagel glei hintnach, sag i!« so der doppelt eifrige Asenkerschbaumer 


  »Das Spaßigste ist, daß man nichts merkt von dem Spiraeus Spasticus, vor er zuschlägt: coup defoudre!« so der Seelos. »Einsicht in die Notwendigkeit, und die Notwendigkeit ist Preußendeutschland!« so der Wirsing 


   aber da legt ihm Kortzfleisch sacht, aber bestimmt die wächserne Hand auf den Ärmel: »Silentium!«


  Die Runde verstummt.


  Kortzfleisch, der kennt und verehrt den Damian zu Kyburg. Kortzfleisch ist mit ihm zusammen Zögling im königlichen Radovicianum gewesen  jener vortrefflichen Stiftung, die es sich durch viele Generationen zur Aufgabe machte, akademische Vaterlandsverächter von Talent kostenlos zu verpflegen, zu bilden und mit guten Manieren auszustatten. Zusammen sind die beiden erst kürzlich unter den gewaltigen Historienmalereien Quapps gestanden, welche die Hallen der Stiftung zieren, um den Zöglingen geschichtliche Größe zu vermitteln. Zusammen vor der SCHLACHT VON SALAMIS insbesondere, die aus dem unwahrscheinüchen Untergan eines Haremschiffs im Vordergrund besteht, während Xerxes etwa daumengroß auf einem fernen, halbdunklen Felsen zappelt.{2} Halboffenen Mundes hat Kortzfleisch, der Schneiderssohn aus Herzogenaurach, dieses Glanzstück Quappscher Regiekunst bewundert  bis der Kyburger mit den Fingern schnippte, kehrtmachte und über die Schulter informierte: »Die Dritte von rechts heißt Maxi Irber, stammt aus der Sporerkreppe und hat ein hellergroßes Muttermal an der uns abgewandten Seite ihres Derriere.« Seitdem ist Kortzfleisch rettungslos der weltmännischen Art des Kyburgers verfallen  wäre es noch rettungsloser, wenn er wüßte, daß diese Auskunft über das Quappmodell völlig aus der Luft gegriffen ist. Jedenfalls: immer weiß er, wann Damian etwas zu sagen hat  und er weiß jetzt, in der ersten Februar-Runde 1866, daß dieser Moment am Stammtisch der Reichsfreyen gekommen ist: »Silentium!«


  Damian ist mit der Vorbereitung der Virginia fertig, er tut den ersten Zug aus seinem Pokal (keinen Iphöfer, sondern Schloßweiler aus eigenem Gut: er will genau wissen, was er trinkt). Er lächelt verträumt, wie ein Liebhaber, dem die Dame seines Herzens etwas sehr Schönes und Inniges anvertraut hat. »Wer liest Englisch von euch?« fragt er.


  Die Frage ist unfair. Natürlich, Französisch (oder was sie dafür halten) können sie alle, aber nur der Kyburger war vermessen genug, die sperrige Sprache der Nebelmänner wenigstens im Wahlfach zu belegen.


  »Schad«, sagt Damian, der das genau weiß. Er zieht aus der Schoßtasche seines Gehrocks ein ledernes Portefeuille, entnimmt ihm ein vergilbtes, an den Faltkanten eingerissenes und abgewetztes Druckblatt, das handschriftliche Vermerke trägt, er öffnet es archivalisch-sorgsam. »Aus New Orleans, Louisiana«, erläutert er an einem Rauchstoß vorbei. »Übermittelt von Marinier aus Paris. Wir kennen uns aus Spa.«


  »Louisianer? Dann hält er auch französisch schreiben können«, mäkelt Asenkerschbaumer; sein bairischer Minderwertigkeitskomplex ist angestochen. Damian lacht volltönend, er biegt Affront in Scherz um: »Besser so, damits der Schallberg nicht versteht.« (Graf von Schallberg ist sein unmittelbarer Vorgesetzter im Externen Acquisitionsbureau des Kgl. Kriegsministerums.) Die Runde lacht kurz und dankbar. Damian beginnt vorzulesen wie zu sich selbst, mit verwischendem Gemurmel dazwischen: »Also to whom it may concern, heißt soviel wie  wens eben was angeht…« »Formlos. Amerikanisch eben«, raunzt Asenkerschbaumer; so schnell trennt er sich nicht von seinem bairischen Beleidigtsein. »Geschäftsofferte, nichts weiter«, kontert der Baron. »Ein bißle großtuerisch, na und? Der Mann will verkaufen. Faires, einmaliges Angebot, steht da, aus den Beständen des  late and lamented, also des  na, entschlafenen und betrauerten Kriegs zwischen Union und Konföderation…«


  »Weltgeist!« ruft Wirsing, und: »Heeresgut, naja«, meckert Seelos. »Eben«, nickt Damian. »Hört euch das an: fünfhundertvierundsechzig GODFREY RIFLES, Gewehre demnach  unbenutzt außer bei Probeschießen, IN MINT CONDITION, was immer das heißt, ausgezeichnet bemannt und gewartet…« »Von die Indianer, nehm ich an«, wirft Asenkerschbaumer ein, alle lachen über die Pointe, er hat sich salviert, und der Sperl Beni, der gerade mit der neuen Lage Iphöfer hereinkommt, lacht mit und freut sich über die gute Laune der Diener seines Königs.


  »… bereit für jede nützliche Verwendung, wie sie zwischen den Vertragsparteien arrangiert werden kann. Und jetzt hört zu« : (der Baron hebt seine Virginia in Ohrenhöhe und punktiert jedes Wort)  »Die GODFREY RIFLE, erfunden vom seligen GODFREID SHMEETSKY…«


  »Von wem??«


  »Steht da, steht so da! Und weiter: ein STRAIGHT BOLT REPEATER…«


  »Französisch kann er das net schreiben, ha?« grantelt der Asenkerschbaumer. »Was ist des? A Mehlspeis zum Umhängen?«


  »Ehrlich: ich weiß es auch nicht. Nicht genau. Ich könnte mir denken, ein Hinterlader mit so einem Bolzenverschluß, wie ihn die Preußen haben, System Dreyse  aber STRAIGHT BOLT? Gerader Bolzen ? Technisch unmöglich. Welser in Österreich ist daran gescheitert. Vielleicht hat der Schmetzky-Letzky da drüben den Stein der Weisen gefunden, sollen ja technische Zauberkünstler sein, diese Yankees  mit einem TWENTY CARTRIDGE MAGAZINE übrigens, einem Magazin für zwanzig Patronen, STEHT DA!!« Ins aufbrausende Gelächter hinein: »… Reichweite zweitausendvierhundert Yards, also zirka siebentausend baierische Schuh, ist die…« (und nun donnert er, um überhaupt gehört zu werden, über den heiteren Sturm hinweg) »… die schnellste, die formidabelste, die verläßlichste und mörderischste Infanterie- und Kavalleriewaffe der Welt  OF THE WORLD. Prost!!«


  Sie lachten Tränen. Sie stießen an, prustend, erstickt von so viel staatsschädigender Narretei. Wirsing begann zu singen:


  


  O du lieber Augustin,


  alles mei Geld ist hin…


  


  »Hast denen vielleicht geschrieben?« fragte Seelos der Gründliche. »Das war ja besser als meine Remonten, Kreuzteufel!«


  »Freilich, freilich«, nickte Damian, immer noch ein schmaler Lächler unter donnernden Lachern. »Es werden nur Pauschalangebote akzeptiert, steht da. Kleinhändler brauchen nicht kommen, alles oder nichts. Ankaufs-Grundlage: einhundertdreißigtausend Dollar.«


  »Kreuzteufel! Das ist in Lyraflorins…«


  »Einhundertsiebenundsiebzigtausenddreihundert. Ist schon angewiesen.«


  Vier leyermärkische Juristen sitzen wie Figuren eines barocken Abendmahls: Unglauben, Angst, aufsteigendes Entsetzen sind in ihre Posen eingegossen. Vom Bauch des Kachelofens steigt finsteres Rumpeln empor; Brosl, der Hausknecht, schüttet vom Gang her einen Kübel Kohlen hinein. »Dämi!« stöhnt Kortzfleisch. »Dami. Deine Kurasch in Ehren. Fortschritt, Weltgeist und alles, aber das  bricht dir dein königlich-leyermärkisches Beamtengnack.«


  »Meins?« Immer noch verträumt lächelnd zündet der Baron eine neue Virginia an. »Wenn schon ein Genick bricht, doch nicht das meine. Doch das vom Schallberg. Ich kann doch keine externe Ordre an die Kriegskasse signieren, nicht als Adjunkt. Königliches Organisations-Reskript zweitausendvierzehn Strich siebenunddreißig.«


  »Du meinst  der Schallberg?«


  »Ja was denn? Hast du den besoffen gmacht?«


  »Oder behext  oder was?«


  »Pas exactement.« Der Kyburger lehnt sich zurück, verströmt gerippten Rauch, durch seine Contenance beginnt Selbstzufriedenheit zu triefen wie Spülwasser durch ein Sieb »Die Offerte geht nämlich weiter, Collegae. Versäumen Sie nicht die goldene Gelegenheit  alle Korrespondenz ist zu richten an…« Er kneift mit dem Daumennagel die vorletzte Zeile des Flugblattes an, beugt sich vor und reicht es herum zur Einsicht: »Bitte zu lesen  na?!«


  »G. N. Arrangiérèz«, liest Seelos, und der Kyburger nickt: »Arrangiérèz, ja, Rechtsanwalt.«


  »Ein Verwandter  von…?« fragt Kortzfleisch mit kindlicher Kopfstimme, und »Ein Enkel!« nickt Damian.


  


  Notwendiger Exkurs


  


  FAUSTSKIZZE DER ENTSTEHUNG DES


  KÖNIGREICHS LEYERMARK


  


  Das Königreich Leyermark, aus dem schließlich unsere glanzvolle Eidgemeinschaft, die Freye Leyermärkische Association (FLA) erwachsen sollte, entstand in den heutigen, größtenteils willkürlichen Grenzen durch das Zusammenwirken dreier Faktoren: erstens den Vorwärtsdrang und den selbstmörderischen Familiensinn des Ersten Napoleon; zweitens die staatsmännische Weitsicht des Grafen, später Fürsten Ignace dArrangiérèz; und drittens die Gehorsamstat der Prinzessin Faustina Eulalia. Eine solche Deutung widerspricht natürlich sehr grell der Theorie des Oeconomischen Determinismus, der heute modisch ist; doch widerspricht ihm schließlich die Existenz der Leyermark schlechthin und an sich, worüber noch zu handeln sein wird.


  Faustina Eulalia wurde im wurzachischen Familiencercle, wenn er zum Scherzen aufgelegt war (was tatsächlich vorkam) bis in unser Jahrhundert hinein »Fausta Blauknöcherl« genannt. Der Neckname geht darauf zurück, daß sie, wie so manches mannbare Fürstenkind jener Zeiten, nicht nach ihren diesbezüglichen Neigungen gefragt wurde. So folgte sie denn, von Natur aus bockbeinig, den Anweisungen einer emigrierten Vicomtesse de Villanière, die bei ihr Gouvernante spielte, und irrte wochenlang mit tragisch zurückgeworfenem Haupt, verdeckten oder geschlossenen Augen und gelöster Frisur durch die fürstliche Residenz Geißenhayn. So sollte sie, nach Ansicht der Vicomtesse, ihre bis an die Grenzen des Wahnsinns reichende Trauer im Stil jener empfindsamen Epoche illustrieren. Dieser Wahnsinns-Schmerz hatte (immer nach Ansicht der Vicomtesse) seinen Grund in der Unzumutbarkeit der geplanten Heirat Eulaliens mit Eugene de la Marmotte, einem kraftvollen, geschmeidigen, wenn auch kariösen Stiefsohn Napoleons. Die übrigens völlig richtige Kalkulation der Gouvernante lief darauf hinaus, daß Martin Aloys, Herr der Pfälzisch-Geißenhaynischen Linie der Wurzacher und Vater Eulaliens, es schlechterdings nicht übers große und saftige Herz bringen werde, sein innigstgeliebtes Töchterchen in das Bett des unstandesgemäßen Ungeheuers zu legen, solange Trauer so entschlossen demonstriert wurde; und dies selbst dann nicht, wenn es von solcher Mesalliance abhing, ob Martin Aloys den Churstuhl Baierns erklettern würde oder nicht. (Nebenbei: in dieser, der churbairischen Frage war sein Herz ohnehin geteilt. Das Erbe befand sich in einem so verrotteten Zustand, daß Martin Aloys, der die Gemächlichkeit liebte, Jahre, vielleicht Jahrzehnte grausiger Aktivität vorausahnte  was ja auch prompt eintrat.)


  Faustina Eulalia, bockbeinig, aber dennoch gefälligen Temperaments, irrte also wochenlang wie gewünscht durchs Väterschloß, doch stieß sie dabei wortwörtlich aufs peinlichste mit den kleinlichen geißenhaynischen Verhältnissen zusammen. Dort hatte man nämlich zu Zeiten des Louis Quinte auf genauer Nachahmung königlich-französischer Pracht bestanden, aber man hatte nie das Geld für ihre maßstabgerechte Verwirklichung gehabt; und so stand in winzigen Salons, winzigen Vorzimmern, winzigen Audienzhallen ein Haufen viel zu winziger Meubles herum, welche die Schienbeine einer blind-irrenden Prinzessin in chronische Mitleidenschaft ziehen mußten.


  So wachte denn Faustina eines hübschen Frühlingsmorgens auf, massierte einen geschwollenen Knöchel, trat, wie das alleiniges Privileg des Menschen ist, in kritische Distanz zu ihrem körperlichen Schmerz und fragte sich: »Wozu leide ich eigentlich?« Die Antwort fiel, weil Fausta eine Menge gesunden Menschenverstandes besaß und deshalb wahrhaftige Vergleichsdaten heranzog, ziemlich verblüffend aus.


  Denn womit hatte sie das korsische Monstrum, vor dem sie floh, zu vergleichen? Mit deutschen Erbprinzen, die der Größe, das heißt der Kleinheit der Familiendomäne entsprachen. Dabei stellte sie fest, daß jener, der kreolische Korse, immerhin ein schmucker, immerhin ein mannhafter, immerhin ein sensibler und gebildeter General war, während die in Frage kommenden deutschen Erbprinzen entweder zur Homophilie neigende Fettwänste, blutrünstige Wildbretschützen oder tabakschnupfende Philister waren  bestenfalls durch die Epilepsie der völligen Gewöhnlichkeit enthoben. Dagegen verblaßte das bißchen Karies. Ungefreit als Nonne davonzukommen oder, noch kühner, mit einem Bürgerlichen, etwa einem Dichter, durchzugehen, dazu war Eulalia wiederum zu konformistisch. Sie zog rasch den richtigen Schluß, schickte innerlich die Villanière in die Mottenkiste, in die sie gehörte, hüpfte mit einem drolligen Schmerzensschrei aus dem Bettchen, warf sich eine Chiffoniere um und rannte, ohne der Meubles zu achten (es brachte ihr die letzten zwei blauen Flecke bzw. Schürfstellen dieses Lebensabschnitts ein) durch die Zwergresidenz, bis sie auf ihren sympathischen, wenn auch tabakschnupfenden Vater stieß.


  Dieser war, wie es sich traf, an diesem Morgen besonders unglücklich, denn Graf Ignace dArrangiérèz hatte in aller Frühe schon mit ihm ein Staatsgespräch geführt. Staatsgespräche zwischen Martin Aloys und dem Grafen glichen einer Schachpartie zwischen, sagen wir, dem besten Spieler des Hofstaates von Geißenhayn und einem russischen Großmeister: nach vier Zügen war der Fürst regelmäßig matt, und dabei tat der Großmeister immer noch in widerlicher Höflichkeit so, als sehe der Unterlegene die Logik dieser vier Züge rational ein.


  Ignace nun war nicht nur der entscheidende Minister, er war der entschlossene Anführer einer Clique von Aktivisten, die der Lethargie des Fürsten nichts durchgehen ließen, ihr jeden Ausweg versperrten. Eben hatte er seinem erlauchten Herrn klargemacht, daß an Napoleons schwindelnden dynastischen Plänen für das Haus Wurzach-Geißenhayn nicht mehr vorbeizukommen war. Dabei bemühte er sich nicht mehr, Unparteilichkeit zu heucheln: Napoleon war sein Mann. Ignace erkannte den gewaltigen Dienst, den der Korse der Zukunft leisten würde: nämlich unter der Fahne der Gleichheit und der wasserklaren Verwaltungstransparenz die letzten Reste keltisch-germanischer Wirrnis (das heißt Freiheit) aus Europens Körper zu entfernen. Und da er ein (wenn auch französisierter) Landsmann seines Namenspatrons Ignatius war, da er den Fortschritt also noch allemal der Freiheit vorzog, war Napoleon sein Mann, sah er als Vision ein Europa, restlos regiert, unter der gütigen, aber strengen Führung eines dazu berufenen Säkular-Ordens von Beamten, ein Europa, vergleichbar den jesuitischen Indianer-Reduktionen, wo jeden Morgen die Untertanen der Bildung und dem Gewerbefleiß entgegenmarschieren würden, ob sie es wollten oder nicht. Was sollte ein Martin Aloys von Wurzach-Geißenhayn solch spanisch-progressiver Entschlossenheit entgegensetzen? Die Partie ging zu Ende, so fühlte dumpf der Fürst. Es war Zeit, sich zu unvermeidbarer Größe zu ermannen. Wenn da nicht seine Faustina gewesen wäre, sein Goldlockerl, und das unmenschliche Los der Verkettung ihrer Intimsphäre mit den Erfordernissen des Zeitgeistes…


  Und just in diesem Moment, bei diesem Stand der Überlegung, flog das Goldlockerl Faustina auf ihn zu, schluchzend-lachend, rief »Babba-Babba!« und sank ihm in die kurzen Arme. »Ein Dummerle bin ich«, stammelte die Prinzessin herzig-berechnend, »du bisch doch mei lieber Babba, und du mußt Könich wem, ja Könich, und isch nehm den öschähn, isch nemmen, ja…«


  Der Rest ist Geschichte. Napoleon, per Eilstafette von der erfreulichen geißenhaynischen Entwicklung verständigt, sandte mit gleicher Stafette ein kleines Paket an Eugene in Italien, dem nebst Hauptinhalt folgendes Handschreiben beilag:


  


  Du wirst die Prinzessin Eulalia von Gaisse-en-Bosc heiraten, die Tochter des künftigen Königs von Baiern. Anbei ihr Bild auf einer Tasse. In Wirklichkeit sieht sie hübscher aus.  N.


  


  Einige geistliche und weltliche Fürstentümer, die weder den Wurzachern noch dem Korsen gehörten, wurden in die Mitgift geworfen, und Martin Aloys zog nicht ohne Zittern aus dem putzigen Geißenhayn ins finster-unwirtliche München um, wo er, ein Hohn auf seinen friedfertigen Namen, von Arrangier ez und geflissenen Dichtern zum REX MARTIALIS, zum Mars-König stilisiert wurde. Das Königreich Baiern war geboren, die grimme Zeit erleuchteter Herrschaft begann. Von seiner Umbenennung in KÖNIGREICH LEYERMARK wird später zu handeln sein.


  


  »Arrangiérèz, jawohl!« rief Damian, der den Triumphjubel nicht mehr zurückhielt. »Ich habe den Almanach konsultiert; mehr: ich habe einen Confidant im Familienarchiv. Natürlich bin ich gleich hin. Schenante Tatsachen, mühsam verborgen, aber nicht unzugänglich genug, ha. Es gibt einen vierten Sohn Raymond Seiner Durchlaucht des baierischen Premier Ministre; es gibt oder gab ihn, mehr ist offiziell nicht zu erfahren. Kein besonders gelungenes Erziehungsprodukt, dieser Raymond; sagen wir so. Was tut man mit so was, nach gewissen sodomitischen Missetaten im Cadetten-Corps, in der Pagerie, auf den Landgütern? Es gibt die Neue Welt, confrères. Nach der segelte unser Raymond am 8. Mai 1825  dahin,


  


  wo sie ohne König kegeln,


  wo sie ohne Spucknapf speien…


  


  Aktivitäten dortselbst? Pittoresk, um es schonend zu sagen. Tanzlehrer, dann Klavierspieler in einem  nun ja, was solls, einem palais de joie, sie halten dort in New Orleans Hühnchen verschiedenster Färbung…«


  Sie lauschen schweigend. Arrangiérèz: der Name hängt über den Verräterbuben wie ein Schwert am Seidenfaden, zehnmal schneidender als jede wurzachische Majestät. In diesem Namen atmen sie, bewegen sie sich, er ist die Wurzel ihrer bescheidenen jetzigen und ihrer großen zukünftigen Macht… »… und dann rasch erfolgreich. Zwei Glücksspieldampfer auf dem Mississippi, ja. Frühjahr 1829 Verehelichung mit einer Demoiselle Flora de Sept-Fleurs, ganz offensichtlich verblümter Künstlername, wenn ich mich so ausdrücken darf. Mulattin übrigens, nach den fragmentarischen Auskünften im Archiv.«


  »A Hur«, sagt Asenkerschbaumer. Die Pointe stolpert krumm, fällt flach; was ist a Hur schon Besonderes, wenn sie nicht Mulattin und nicht die Angetraute eines Arrangiérèz wäre. Asenkerschbaumer hat wieder einen Punkt verloren, er schweigt düsterer als die anderen Schweiger.


  »Dann war der  der Anbieter«, prüft Seelos das Gelände, »ein  halber Neger? Ein Arrangiérèz ?«


  »Ein Othello. Na und?« lacht Damian weltläufig. »Aber was solls, alles ist gelaufen. Und wie es gelaufen ist!« Er, der Kyburger, haßt im allgemeinen Schauspielerei, findet sie plebejisch-baierisch, aber jetzt ist es mit seiner Beherrschung vorbei, jetzt braucht er Katharsis: »Das muß ich euch vorstellen  einfach epatant, sag ich euch!« Er springt auf, schiebt alle anderen Rundtische des Salettls (vier insgesamt) in eine Ecke, er setzt sich etwas verkrümmt auf die Wandbank gegenüber, blickt schräg von unten wie über einen Halbmondzwicker empor und näselt: »Kyburg, pressant wie immer. Was gibts?«


  »Der Schallberg!«  »Der Schallbergl!« jubeln die Schulbuben. Das peinliche Examen ist vorbei, das Abendmahl aufgelöst, Römerhälse trommeln auf die Kirschholzfläche: »Schallbergius simplex, haha!«


  »Exzellenz!« Damian steht und spricht sich selbst in die leere Ecke hinein, pathetisch vibrierend. »Exzellenz, der Bundeskrieg ist gewonnen!«


  »Na so was!« Wirsing wirft sich nach vorn und lacht hilflos in die Armbeuge hinein.


  »Exzellenz! Aus der Neuen Welt reckt sich der Arm der Rettung herüber. Bitte lesen Sie!«


  »Aber der kann doch net englisch!« der Asenkerschbauer, und: »Eben, du Depp!« schluchzt lachbetränt der Seelos. »Tuns mir den Gefallen, Kyburg, und lesens vor, Sie wissen ja…« So der Schallberg, der nun wieder trefflich personifiziert auf der Wandbank sitzt.


  »Wie ers macht! Wie ers nur macht!« stöhnt der Kortzfleisch anbetend. »Auf und nieder der Schallbergl, der österreichert doch, wegen seiner Zugemututeten, die wo eine Társanyi is…«


  »Ein Blick auf den Namen genügt, Exzellenz!« Und der Kyburg hält dem Geister-Vorgesetzten das Flugblatt hin. »Arran-gié-rèz! Exzellenz, ein Arrangiérèz steht bereit in der Neuen Welt, mit einer Freiwilligentruppe von fünfhundertsechzig Mann, ausgerüstet mit den funkelnagelneuesten Gewehren des Yankee-Arsenals!« Er dreht sich um, sprühend jetzt von gescheiter Bosheit: »Das ist der Witz, versteht ihr? RIFLES, das kann auch Schützen bedeuten, habs nachgeschlagen in der Staatsbibliothek. EXCELLENTLY MANNED AND SERVICED, steht da, bemannt und gewartet  eine Königlich-leyermärkische Fremdenlegion!! Sind dafür hundertsiebenundsiebzigtausend Lyraflorins zuviel?«


  »Schehnial!« ächzt Kortzfleisch. »Einfach schehnial. Mensch Dami. Leyermärkische Fremdenlegion. Das haut dich um.«


  »Ich habs ihm verdolmetscht, auf meine Art natürlich. Und der Schallberg…« Wieder sitzt der verkrümmte Darsteller auf der Bank, späht über den Zwickerrand: »Kyburg, mein Lieber, das ist, wann's gestatten, eine Wendung durch Gottes Fügung. Ihnen kann ichs ja verraten, Kyburg, ich hab Sorgen gehabt wegen dieses Dings, dieses Bundeskriegs, man hört so ganz sapperlotische Sachen über die Preußen, sollen sehr gut sein  natürlich nicht so gut wie wir in der Action, aber die sollen en effet alles auf dem Papier vorbereiten…«


  »Auf dem Papier!« kreischt Wirsing wie eine besoffene Standlfrau, »auf dem Papier, huiii, das ist gut, der Potsdamer Generalstab, MOLTKE, hihi, hähää…«


  »Und du? Hast du…«


  »Nichts schriftlich, versteht sich. Nach zehn Minuten war die Ordre signiert, der Spitzbube, der dritte Arrangiérèz, der Neger, hat wohl schon die Florins, jedenfalls in vier Wochen spätestens, das geht über Lyon an seine Verbindung, die Bourbon Bank in Louisiana.  Also deine Remonten in Ehren, Kilian…«


  Brausend steigt Siegesgesang zur niedrigen Kasettendecke empor, Beni der Wirt kommt, ein Sönnchen über fünf Weinpokalen, man haut die beringten Römer auf den Tisch, man singt:


  


  O du lieber Augustin,


  Radwig sein Geld ist hin…


  


  Man singt:


  


  Wo sie ohne König kegeln,


  wo sie ohne Spucknapf speien…


  


  Und man singt, zusammen mit dem Plebejerchor, der durch die Zwischentür ins Salettl dringt:


  


  Bei der Schiberixl,


  bei der Schaberaxl,


  bei der Wirtin zTrauschtoa…


  


  Kortzfleisch bestellt eine Lage Cognac, außer sich vor Verehrung. Man schwingt hochverräterisch die Gläser dem wilden und schönen Antlitz des Königs entgegen, und man beschließt, über das östliche Brückentor in die Vorstadt rechts des Flusses einzufallen, wo die wilden und schönen Töchter der italienischen Maurer und Gipser zu haben sind. Man zwängt sich aus dem Salettl ins geselchte Lokal 


  


  … bei der Schiberixl,


  bei der Schaberaxl,


  bei der Wirtin zTrauschtoa…


  


  Man rumpelt auf die Butzengasse hinaus, wo alsbald, über vielfarbigen Eisriegeln, die eingehängten Ministrablen der Krone in seltsamen Bögen und Kurven…


  »Weißt was?« fragte plötzlich in der Finsternis der Asenkerschbaumer. »Weißt was, Kyburg? Vielleicht hältst doch den Werlhofer fragen sollen.«


  Damian von Kyburg blieb stehen. Jedermann wußte, daß der Stiftspropst Werlhofer, der wahnsinnig gelehrte Theologe, seit zehn Jahren einen Briefwechsel mit Lord Acton unterhielt, dem reichsten und gebildetsten Katholiken Englands; und daß Hochwürden Werlhofer der einzige Bewohner der Hauptstadt war, der das sperrige Nebelleute-Idiom wirklich verstand  bis in die Fingerspitzen hinein.


  Damian zu Kyburg stand auf einem Eisbuckel. »Willst mir Angst machen, du vertrackter Hund?« fragte er in die Augen des bleichen Hageren hinein, die gelbgrau im Licht der Municipalfunzel glitzerten.


  »Überhaupts nicht. Im Gegenteil. Rund und glatt soll er werden, dein Haupt- und Staats-Beschiß, schöngeformter Stuhl, wie die Dökter sagen, haha. War doch schad, wenn es stimmen täte  mit den Freiwilligen, mein ich. Hundertsiemasiwazgdaused, um das Geld, immenhin…«


  »Du spinnst«, sagt der Freyherr ruhig. »Eine Truppe? Nie um so wenig.«


  »Mußt es ja wissen«, stimmte der Asenkerschbaumer zu. Fränkischen Juristen stimmte man zu, wenn man etwas werden wollte in der Leyermark  und das wollte er, der Asenkerschbaumer. Ganz flink und nüchtern rannte er los, den anderen Gesetzesbuben nach, die dreißig Schritt vor ihm schon grölend um die Ecke der Butzengasse hinunter zum Oberanger zogen:


  


  Damiaan, seufzen die Daamen,


  Damiaan, bei deinem Naa-men…


  


  Kyburg rannte nicht mit, sein Platz war nicht bei den wüsten Gesellen, die von den Damen sangen. Er schluchzte kurz, er wandte die bloße Stirn und schlug sie hart gegen grindigen Haus-Verputz. Die Eine seufzte nicht bei seinem Namen, und es war auch gar keine Dame: Maxi Irber, das Quappmodell, genannt bMaxi. Was fehlt ihm, daß ausgerechnet sie der Name nicht seufzen machte? Hatte er ihr nicht alles angeboten, was er zu bieten vermochte (in den Grenzen seines Standes, versteht sich)? Warum verweigerte sie sogar die Gewißheit über das Muttermal? Warum sah sie ihn nur aus braunen, aus schuldfreien Augen an und lachte verwundert und spöttisch-fettig, wenn er den Pfauenwedel seiner Schwüre entfaltete?


  Und warum fühlte er sich befleckt durch diesen Abend? Was empfand er obszön an dieser Kumpanei der Kollegen, am Toben der Schulbuben in der Mittwochspause des Salettls? Seelosens Remonten, Wirsings Weltgeist, und nun seine Rifles vom unvorstellbaren Mississippi: was waren sie anderes als Bubenstreiche, ehe man festgeschnallt wurde in die Amtsstühle eines zweitklassigen Königreichs? Hatten sie hintenherum recht, die Ahnungslosen, der Wirt Beni etwa, oder auch die Nackte von Salamis, bMaxi; hatten sie recht mit ihrer stummen Überzeugung, daß das kein Leben und keine Freiheit war, was die Reichsfreyen zu bieten hatten?


  Damian zu Kyburg lachte böse und trostlos. Er folgte, so rasch es ging, den Sündengesellen über die Eisrippen nach. Man würde ja sehen. Man würde sehen, wenn der Weltgeist kam, zu Pferd, mit der Pickelhaube. Und mit dem Adlerorden Zweiter Klasse, der ihm, dem genialen Saboteur, jetzt zweifelsfrei zustand. Man würde sehen, ob und wie der Weltgeist dieses Lachen zerstampfen konnte  das nachsichtige Lachen einer Futschen aus der stinkigsten Sporerkreppe.


  


  Ende des Exkurs


  


  FAUSTSKIZZE DER ENTSTEHUNG DES


  KÖNIGREICHS LEYERMARK


  


  Die Umbenennung erfolgte unter König Radwig dem Ersten, dem Sohn und Erben des unmartialischen Martin Aloys. Schon als Kronprinz hatte er begriffen, daß es unsinnig war, dem neuen, künstlichen Gebilde unter klassizistischer Krone (welches dank der infamen Geschicklichkeit seines Chefministers ungeschmälert durch die Wirren von 1812, 1813 und 1815 geschlüpft war) den Namen eines einzigen, noch dazu des politisch unbegabtesten Stammes anzulasten. Und da er, Radwig, ein Freund der Künste war, holte er unerschrocken den neuen Namen aus dem Rosenhimmel künstlerischer Erfindung, stellte er vorbehaltlos sich und sein Reich unter die Schutzherrschaft Apolls und seiner Musen. Lächelnde Genien, so entschied er, würden hinfort unter bairisch-fränkisch-schwäbisch-pfälzischen Himmeln sein Kabinett bilden, nicht die strengen Bürokraten des Arrangiérèz-Regimes.


  Damit verband er, der Griechenfreund und (auf seine Art) genau so gewalttätig wie Fürst Ignace, eine umstürzende Schreibungsreform: die Verwandlung jedes nicht niet- und nagelfesten Is oder Üs in ein hellenisches, den Musen gefälligeres Y. Hunderttausende von wackqren bäurischen und schwäbischen Meiern und Maiern wurden in seiner Ära zu Meyern oder Mayern, seine Städte Nürnberg und Würzburg zu Nyrnberg und Wyrzburg, alle Freiherrn seines Landes zu Freyherren, und das neubenannte Königreich (das nur mit knapper Not der Amtsbezeichnung KÖNIGREYCH entrann) zur  LEYERMARK.


  Wen will es wundernehmen, daß er den staatsältesten Stamm der Baiern in  BAYERN umbenennen wollte , so kurios auch uns, den Nachfahren, diese Schreibung scheinen mag?


  Der Zufall, der ihn bewog, davon Abstand zu nehmen, ist nicht amtlich dokumentiert. Erst die Befragung der mündlichen Tradition hat ihn aufgeschlossen.


  An dem Winterabend, der in Frage kommt, schlendert Radwig allein, in der Manier Harun-al-Raschids, die er liebt, durch die Münchener Innenstadt, hinaus in das Viertel, das er durch königlichen Willen als neues Athen erschaffen hat. Er ist bester Laune; in seiner Residenz hat er eben den Ukas unterzeichnet, der BAIERN in BAYERN und MÜNCHEN in MYNCHEN verwandelt, mit Wirkung ab Mitternacht. Der Schlußstein ist gesetzt, Athen endgültig an die Isar verlegt. Die rauhe geschichtliche Entwicklung, die ohne viel Federlesens aus korsischer Willkür eine politische Tatsache des XIX. Jahrhunderts gemacht hat, ist aufgeholt und nicht nur staatsrechtlich, sondern gewissermaßen vor dem Antlitz des ewigen Richters begründet.


  Der König erreicht im hohlen Dezembersturm, von winzigen Hagelkörnern gespickt, die antiken Tore, die er an seinem königlichen Platz aufgerichtet hat, künftigen Geschlechtern Zum Wahrzeichen. Er schnuppert etwas in den Wind, der zu seinem Leidwesen fast immer, auch in dieser Dezembernacht, den Malzgeruch von den Brauereien herüberträgt, und er lächelt: auch diesen Geruch wird er noch besiegen…


  Und dann erblickt er Sepp Ziegelgänsberger, Holz- und Victualienhändler, der vor seinem antiken Tor steht. Natürlich kennt er seinen Namen nicht. Er erblickt nur eine massige Figur im Kutschermantel, die im Ungewissen Licht der Winternacht etwas gebeugt die dorischen Rillen der Säulen betrachtet. Gut so! denkt der König. Selbst in ungefüge Herzen dringt die Botschaft griechischen Maßes ein.


  Aber sie dringt nicht ein, weit gefehlt. Mit dem animalischen Gefühl für das praktisch Passende und das ästhetisch Unpassende hat Joseph Ziegelgänsberger das klassische Tor nur gewählt, um dort, gegen vertikale Säulenrinnen, sein rauschgedrängtes Wasser abzuschlagen. Es dauert gut fünf zehn Sekunden, ehe Radwig das begreift, und: »Kerl!« donnert er. »Was erlaubt Er sich da?«


  Ziegelgänsberger läßt sich Zeit mit der Antwort, er denkt nicht daran, seinen Eingeweiden Gewalt anzutun, nur um einer dummen Frage gerecht zu werden. Er ordnet seine Kleidung, dreht sich langsam und mörderisch wie ein Stier um und fixiert aus kleinen Augen den Frager: »Kennst as eppa net, du Rindviech?«


  So stehen sich gegenüber der königliche Baumeister, der aus apollinischem Himmel die neue Hauptstadt ins neubenannte Reich herabgerufen hat  und der bairische Plebejer, der diesen neuen Bund nicht begreift. Schlimmer: er begreift ihn falsch, er fordert ihn offen heraus. Er hält es für selbstverständlich, daß die Monumente des neuen Athen dazu da sind, seinen Bedürfnissen zu dienen; Bedürfnissen, die eng und kausal mit dem Malzgeruch der Bierbrauereien zusammenhängen. Nicht er, Joseph Ziegelgänsberger, ist der Hineingeschmeckte; vielmehr Radwig ist es, der erste durch normale Sukzession arrivierte König, der Sohn eines pfälzischen Kleinfürsten, der Bruder einer an Napoleoniden verscheuerten Prinzessin, der Prätendent eines neuen Mitteleuropa, das den aus dem Schloß einer Vilsbiburgerin gebürtigen Victualienhändler weniger als einen Dreck angeht.


  Radwig kehrt in seine Residenz zurück und zerreißt, eine halbe Stunde vor dem nächtlichen Inkrafttreten, die unterzeichnete Verordnung. Doch es dauert zwölf Stunden, ehe sein Selbstbewußtsein wieder ganz hergestellt ist und ihm erlaubt, diesen Akt als königliche Strafe zu interpretieren. Eine Strafe natürlich nicht für einen Rauschigen, sondern für alles, was er in der Hagelnacht repräsentierte: für einen Hochmut, der alles übertrifft, was königlicher Wille aus rauhem Gestein zu locken vermag. Für ein plebejisches Heute, Gestern und Morgen. Für einen Stamm, der das Höhere nicht zu ergreifen wünscht, das Apoll und sein königlicher Priester ihm bieten. Nie mehr seitdem wurde BAIERN mit Y geschrieben.


  


  Windlicht im Keller


  


  Weg, weg jetzt von den Knallfröschen der Staats-Aktion; weg aus der Residenz des Landes, wo das Brot der Provinzen zermantscht wird zwischen gedankenlosen fiskalischen Kiefern. Hinab in die Vorgeschichte, hinab in die Steinpfalz, hinab in den Keller, in den nun Therese Schwanz steigt; in den Muttergrund, den Geruch aus Essig, Salzlake, Kohlenstaub und Erdmännlein, das tapfere Windlicht in der Hand  Die Flamme um den Docht wehte, warf Unsicherheit voraus auf die Stufen aus breitkantgestellten, rundgetretenen Ziegeln. Fünfundzwanzig davon führten in den Keller der Schwartzschen Colonial- und Gemischtwarenhandlung zu Neumünz/Steinpfalz. dTéres (so hieß sie allgemein im Ort) hätte den Weg mit schwarzer Binde vor den Augen, oder auch im Traum gefunden (und hatte sie ihn nicht schlafwandelnd gefunden als zickige Jungfer von sechzehn, nach der Mitternacht; verzehrte sie nicht mit geschlossenen Augen Pickelgurken, als man sie fand? Es gab ein langes peinliches Ausfragen hinterher, lächerlich peinlich und gewunden, weil dTéres eben nichts wußte: nichts von den seltsamen Gelüsten im zweiten Monat und ganz zu schweigen von irgendwas anderem im Zusammenhang mit solchen Zuständen).


  Woher Grauen jetzt? Woher Furcht? Welches ist die Gegenwart, die ihre Adern zusammenschnürt? Sicher nicht die Gegenwart der Erdmännlein. Mit denen hat man sie albern geschreckt, als sie fünf war, und sie war stracks in den Keller gestiegen und auf das Erdmännlein zugegangen, das schrundig, listig, mit sackfarbenem Kotzen und Kapuze in der Ecke zwischen den Besen stand, vier bairische Schuh hoch; hatte es gefragt, und das Männiein hatte bloß gekichert und gequäkt: »Mach dir nix draus, Reserl, nix passiert dir. Nix von uns. Äitz niat und nimmermäia.« dTéres, die gegebenem Wort vertraut, hat sich seitdem nie mehr gefürchtet.


  Warum fühlt sie dann jetzt mit den Zehen vor? Warum steigt sie so langsam, den schlanken Hals, die zierlich-spitze Nase vorreckend, als ginge es in gänzlich unbekannten Abgrund?


  Weil es ein unbekannter Abgrund ist. Ein Lied leiert in ihrem Kopf, kretinös und bedrohlich; eine Invalidenwalze, wie hundertmal gehört und doch jetzt erst eingeblasen aus dem Finstern:


  


  Steig nicht in den Keller hinab,


  Teres, Teres 


  Steig nicht in den Keller hinab,


  da wart des Königs blauer Knab,


  reißt dir das Myrthenkränzlein ab,


  O arme Theresa!


  


  Als ob jemand anders auf dTéres warten könnte als der Sergius, ihr Serge, der Sohn der Magd aus der Saugasse; der geliebte Hungerleider, der Fallet, der seine Augen (und alle Augen waren begehrlich in den vorgetriebenen Knopfgabelaugen des colonialwarenhändlerischen Vaters Emmeram Schwartz) auf dTéres, das heißt auf das kellergegründete Sach am Neumünzer Schrannenplatz richtete. Als ob sie sich nicht freuen sollte nach anderthalb Jahren Hölle, da sie durch dick und dünn zu ihm gehalten hatte, dem Zögling des verdächtigen Doktor Freigast, dem Schmiedeburschen, der kaum der Kartoffelkost der Lehrlingsschinderei entwachsen, seine sechzig siebzig Wochenstunden in der Centralwerkstatt der Königlichen Staatsbahnen zu München abriß…


  Mit dem Spinner geht nix, verstanden? Der und seine Schulpreis, was das wohl nutzt, dem Bankert, der hats nur aufs Sach abgesehen und punktum. Briefe waren abgefangen worden, ihre und Serges, sogar die verstohlene Poststelle hatten sie ausspioniert (war nicht schwergefallen; schließlich ließen drei Viertel der Neumünzer beim Schwartz anschreiben und mußten entsprechend gefällig sein mit Dienst und Auskunft, da war man der Zenz, ihrer Freundin, schnell auf die Schliche gekommen). Kriecher! Krawott! Courschneider windiger! Gelbliche hübsche Brieflein, mit eigenen Versen sogar, zerfetzt und winzig zerwuzelt. Ohrfeigen ins schöne Gesicht der Teres. Hallende Wut des Vaters in kalkigen Gewölben. Am schlimmsten aber das Lamento der Mutter: eine Säge, die sich ewig ins Kernholz winselt  vom Schutzengel, der weine, und von der lieben Muttergottes, die noch mehr weine, und sie solle sofort zu den Redemptoristen auf dem Gnadenberg, zum Pater Heigl, jetzt gleich, und Reu und Leid erwecken wegen ihres höllischen Ungehorsams und der Rebellion gegen alles, was der Herrgott so gewollt habe und nicht anders. (Und der Pater, der im Dunkel des Beichtstuhls bloß seufzte und »Ahja« murmelte und »wollma alles einschließen« und immer nur ein Gesetzl vom Schmerzhaften Rosenkranz aufgab zur Büß, sein Minimum, wie jedermann wußte; ein Komplize, beiden Seiten halbwillig in einem grausamen und heiligen Spiel. Einmal, nach dem siebten Bekenntnis von keinerlei Fleischestat und chronischem Ungehorsam gegen elterlichen Willen, hatte er den Vorhang des Mittelteils gehoben, als sie, dTéres, das kleine Kniegelaß zu seiner Rechten verließ, hatte doch tatsächlich ihre Hand ergriffen mit seiner sanften Klerikerhand und beschwörend über den Brillenrand nach oben gesagt: »Aufopfern, bittschön, Resl, alles aufopfern!« Als ob ihr etwas anderes übriggeblieben wäre…)


  Bis dann vor acht Tagen der Brief kam. Nicht an sie war er gerichtet, sondern an


  


  Wohlgebohren Herrn Emmeram Schwartz &


  Gnädige Frau Gemahlin


  Neumünz/Steinpf.


  Colonial- & Gemischtwaren daselbst.


  


  Und er trug den Absender des Königlichen Enrollierungs-Rayons Burglengenfeld. Sogar der Löwe mit der Leier stand im Stempelkreis.


  Der Vater war schon blaurot, als er die Schriftzüge sah (Sergius schrieb wie ein gelernter Beamter so sauber, er hatte in der Schule immer den ersten Preis bekommen wie sie, dTéres, auf der Mädchenseite); er hatte schon den Falz zwischen beiden Daumen und Zeigefingern und setzte zur cholerisch-vernichtenden Drehung an, als er Löwe und Leier sah. Die Finger glitten sanft reibend auseinander, einen Königslöwen zerriß man nicht. Er hoppelte zum Secretaire hinüber um den gelblich-weißen Fischbeinöffner, schob ihn schmeichelnd unter die Couvertklappe, ließ dem Umschlag jedes Zartgefühl geschehen, legte den geöffneten sogar eigens ab vor dem Tintenzeug, ehe er das gefaltete Blatt aufschlug.


  


  »Wohlgebohrener Herr Schwartz« (stand da), »hochgeschätzte Frau Gemahlin,  erlaube mir gehorsamst mitzutheilen, daß umschlägig benannter Enrollierungs-Rayon meine Indienstnahme bei den königlich-leyermärkischen Genietruppen beschlossen hat, und zwar in meiner Eigenschaft als Eisenbahner. Da dies ein Bundeskrieg wird, wo die Eisenbahn einen thatkräftigen Antheil haben dürfte, und dieser Antheil auch mitten im Felde erforderlich ist für Reparathur etc., weil eventhuell im Artilleriebereich ausgeladen werden soll, eröffnet dieß persönliche Aussichten, aber auch den Blick auf die Schwankungen des Kriegsglücks.« (Sergius las viel, des Nachts meist.) »Der gehorsamst Unterzeichnete denkt aber das Wort des Dichters zu beherzigen: Eine jede Kugel, die trifft ja nicht.« (Das Zitat unterstrichen.) »Dennoch ist es wohl richtig, daß man bei einem solchen Einschnitt einen Blick auf die Stätten der Jugend thut; das heißt das innigstgeliebte Neumünz. Und werde ich mir erlauben, auch Ihrem Hause eine Aufwarthung zu machen, wobei ich von allen Umständen abzusehen bitte, nur weil ich des Königs Rock anziehen muß.


  


  Mit der Versicherung gebothener Verehrung


  Ew. Wohlgeboren bereitwilligster Diener


  Sergius Brädl.«


  


  Emmeram Schwartz las den Brief halblaut nuschelnd vor, mit Hemmungen an den gehobenen Stellen. Er sagte nichts dazu. Er gab ihn vorsichtig hinüber an die Mutter, die mit Barchentschürze, kleinviolettgeblümtem Mieder und Quittenmund vor dem kreuzgeviertelten Fenster stand (hinter dem Glas, draußen in der sparsamen Luft, setzten die Spalierbirnen Knospen an). Sie las gar nicht, höchstens rannten ihre Augen wie barfuß über ein, zwei stachlige Zeilen, wobei sie einen kindischen Wehlaut ausstieß, aber sofort schwieg, als sie das Gesicht des Eheherrn prüfte, und dann  ohü  reichte sie das Blatt weiter an dTéres, die, schon leidensbereit, aufrecht, mit zornigen Wangen und kriegerischen, dünnen Brauen an der Tür lehnte.


  »Vom Spanischen kriegt er nix«, sprach der Colonial-Importeur. So, mit so unwahrscheinlicher Hoffnung des Versteckenkönnens, hatten die Neumünzischen wohl schon geredet, als die Hussiten gemeldet wurden, oder die Schweden, die Kaiserlichen oder die Franzosen: eh es ans Eintreiben oder Brandschatzen ging. Wein, Geld, Soldaten (und die Gunst der Jungfern): Geschichte war wieder unterwegs. War es nicht klug von ihrem Serge, so geschrieben zu haben? War ihm, dem bisherigen Zivil-Bastler von Exzentern und Ventilpfeifen, die Gunst der Jungfer nicht ohnehin und felsenfest zugedacht? Warum wehte sie, dTéres, damals kalt der Grufthauch an, den sie auch jetzt spürte, in den sauren Tiefen unter der dreizehnten Stufe, die sie eben überwand? Er war dann auch pünktlich gekommen, der Sergius; er trug gar nicht den Rock des Königs, nicht einmal den schwarzen des Trains, der ihm als Eisenbahner zustand. Er trug vielmehr noch seinen fadenscheinigen guten Schoßrock und das gelb ausgewaschene Baumwoll-Krawattl dazu. Nur einen kleinen Schnurrbart hatte er sich wachsen lassen, der war mit frechen waagrechten Spitzen über die vollen Lippen gebürstet. Er war (das sagte er den Eltern nicht, auch seiner Mutter nicht, aber der Téres) in einem Arbeiterverein, er hatte sich Lebensart verschafft, fast mehr als der Adjunkt von der Löwen-Apotheke. (Daß er Heinrich Heine las, sagte er sogar ihr nicht.)


  Doch, er ging ins Hochamt, sehr brav; nur der Teres fiel auf, daß er zu brav und sittsam war  ein Besucher aus fremdem Land, ernsthaft um Anpassung bemüht. Die Selbstverständlichkeit ging ihm ab, mit der in Neumünz die Männer, auch die jungen, mit einem Knie voraus in die engen Bänke rumpeln, mit der sie den Hintern gegen die einladend nahe Sitzbank-Kante schieben. Natürlich hatte er die Mutter in der Saugasse besucht, dann hatte er sich mit dem Schorsch getroffen, mit dem er in der Lehre gewesen war.


  Das Treffen fand beim Ziegler in der Wirtschaft statt; dTéres war eingeladen, Serge hatte ihr ein Weißes spendiert. Immerhin war Sonntag, es waren etliche Leute beim Ziegler, rieben die Ellbogen aneinander  aber wer wollte schon mit zwei armen Frettern sitzen, noch dazu mit einem Doktorbankert? (Von Sergls Vormund, dem Doktor Freigast, wird noch eigens zu reden sein.)


  Die beiden Burschen kümmerte das nicht. Sie hatten von ihrer bestandenen Lehrzeit geredet wie Veteranen von bestandenen blutigen Feldzügen. Und war es nicht ein Feldzug gewesen? Die zwölfstündige Fron, die ewigen Kartoffeln, das Vorschlagen mit dem schweren Hammer und die Prügel mit dem Hammerstiel? War es nicht eine Schlacht gewesen, das Vorbohren für die riesigen Schrauben des Kirchendachgestühls mit der Drehleier, die einem die dreizehnjährige Brust eindrückte?


  Beide lachten unbändig über den böhmischen Gesellen Frantischek, dessen beste Aphorismen der Schorsch aus der Kramkiste gemeinsamer Erinnerung holte, dTéres lachte hell mit, einen Augenblick länger als die zwei Kameraden, und auf einmal wurde kein Solo mehr angesagt, kein Bierwort zu Ende gesprochen, von allen Tischen schaute es herüber mit den Augen von Ebern und Mardern: wenn die Schwartz-Téres schon dasaß mit den Frettern, was hatte sie sich zu freuen? Der Schorsch hatte den Rücken gekrümmt, als erwarte er den Hammerstiel, dann schaute er demütigfrech über die Schulter, auf die feindlichen Runden, zurück auf dTéres und dann auf den Sergius. »Mädchen tadle nie«, knödelte er dramatisch, »die Taten/der Soldaten. Laß sie herzen, laß sie küssen,/wer weiß, wie bald sie sterben müssen«. Er holte mit der geübten geschwielten Hand aus, schlug Sergius mit gestrecktem Arm von außen dröhnend gegen den Ellbogen, damit alle begriffen, worum es ging. Sie begriffen es auch, alle Augen wandten sich ab, das Solo wurde angesagt, die Dischkurse gingen weiter. Da gabs nichts mehr zu bedenken  außer für dTéres, die das noch nie angetroffen hatte, was da fünfzig Jahre Frieden überstanden: die Heirat von Wollust und Drohung vergossenen Blutes. Der zweite Schauer ging durch sie, kälter als der erste. So kalt wie die Luft, die jetzt von der sechzehnten Stufe des Kellers stieg.


  Er verwehte schnell. Denn dann kam Sergius bei den Schwartzischen zu Besuch wie angekündigt. Er benahm sich so richtig, wie es nur ging; fein und höflich, fast zu elegant, wie ein etwas südlicher Franzose vielleicht, ein Sergeant (vielleicht eh er die Listen hervorzog mit den zu requirierenden Gütern und Diensten?). Serge kannte die Zeitungen viel besser als der Vater, aber er ließ den immer zuerst reden im Kreis des Petroleumlichts und hörte zu, als erfahre er Neues, Wichtiges und Zutreffendes über die schlimmen Preußen und besonders den schlimmen Kanzler Trutz von Donnersmark, über die formidabel schneidigen österreichisehen Regimenter und die womöglich noch schneidigeren Ungarn, über die vielzehntausend Bundestruppen, die langsam freilich, aber demnächst totsicher, auf Preußen losmarschieren würden, und die Engländer würden auch nicht zuschauen, wenn ihr hannoverscher Vetter erst ausrücke 


  


  ja, wenn das die Preußen wüßten,


  daß sie morgen sterben müssen!


  


   sangen die leyermärkischen Krieger. Natürlich seien sie nicht so schnell wie die andern mit ihrem Dreysegewehr beim Schießen, aber dafür konnten sie zuschlagen, oje, mit den Riesenkeulen der Podewilsgewehre, das würde denen die Pickelhauben schon eintreiben, den armen wasserpolackischen Rekruten, jawoll! Der Vater trank das dritte Römerglas voll 63er-Frankenwein, als er so gewaltige Drohungen ausstieß.


  dTéres saß dabei, im braunsamtenen Mieder mit der blitzenden Reihe der kleinen silberziselierten Knöpfe (man hatte es) vom Hals über den herrlichen Busen bis zum changierenden Seidenband der Schürze, aufmerksam mit straff gezogenem Scheitel; sie spürte, wie es in ihr und um sie weiter wurde, weil der Geliebte so nahe saß. Da redeten die Männer, Sergius gescheiter als der Vater, das war offensichtlich, aber beide über trockenen Staub, und ihr, der Téres, war zumute, als drehe sich die ganze Sternenwelt und sie wache auf unter einem ganz anderen Nachthimmel, wo nur sie beide standen unter Himmelszeichen mit neuem Namen: sie Hand in Hand mit ihrem Adam im Paradies. Dabei fühlte sie gerade nur den Stoff des Rocks an ihrem samtenen Arrri, wenn er das Glas zu einem vorsichtigen Schluck hob. Er nickte zustimmend, wenn er es für passend hielt, lachte wohl auch grundlos zu den Witzen des Vaters aus einer Freude, die mit so kümmerlichem Grund nichts zu tun haben konnte. Manchmal warf er etwas ein, was die patriotische Zuversicht des Vaters als Tapsen auf neblichtem Steig erkennen ließ; etwas über das ausgezeichnete preußische Mobilmachungswesen mit einem richtigen Eisenbahnplan, oder über Dreyses Zündnadelgewehr, oder den Moltke, der sehr, sehr viel im schmalen Schädel habe. Und was die anderen Bundestruppen angehe, so würden wohl die Badener kaum zu Schuß kommen, das habe der dortige Großherzog so gut wie gesagt, weil er dem jetzigen preußischen König heute noch dankbar sei für das Geschäft in Rastatt anno 1849, von dem der Herr Schwartz sicher nichts wisse (er beugte sich leicht vor und machte eine Faust auf dem Tisch, während er das Verserl aufsagte, das bei ihnen in München, in der Centralwerkstätte, darüber umging):


  


  »Das war Wilhelm, der Kartätschenprinz,


  Die Kanone von Gottes Gnaden:


  Er hat zusammenkartätscht das Weib und das Kind


  Zu Rastatt im Festungsgraben!«


  


  Die Mutter schnappte nach Luft: so was Gotteslästerliches sagte man nicht, nicht einmal über den König von Preußen. Der Vater aber lachte und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als gelte es Schnaken zu verscheuchen: nur unter Freunden so was zitieren, Sergl! Und obacht geben, daß man es nicht für seine, des Sergius Brädl, eigene Meinung halte! Sonst könnts leicht polizeilich werden, was ja die Mutter auch bloß gemeint habe, was Mutter?


  Da es so lustig geworden war, schickte die Mutter dTeres in die Küche um neue Lebzelten (Wein ist fein, Lebzelten sind fein, also gehören sie in Baiern zusammen). Man stieß nochmal an, nachdem dTéres aus dem Krug nachgegossen hatte. Und dann, als der Serge sich einmal entschuldigte, sah der Vater ganz schnell die Mutter an und dann auf den Tisch hinunter: was meinst, Anna? Man solle doch großzügig sein in so einem kriegerischen Fall, zum ersten Mal seit anno 15, wenigstens ein Krügerl, das Zweiseidl-Krügerl von dem Spanischen, dem Malaga? Geh Teres, sei so gut.


  Die Mutter hatte ihn nicht angeschaut, sondern über die Lampe weg das Mädchen und sanft aus dem Mundwinkel geblasen, als kühle sie einen leichten Zahnschmerz. Sie, merkte die Tochter, traf jetzt eine Entscheidung. Sie sah nicht wehleidig aus, nicht bös, nicht bigott, sie rief keine himmlischen Zeugen des Unglücks an; sie rechnete etwas durch, wie draußen im Laden  das war alles. »Geh schön«, sagte sie dann wie zu einer guten Kundin so gefällig. »Hörst ja, was der Vater will. Das Krügerl steht oben auf der Kuchl-Kredenz, auf der braunen.«


  Da hatte dTéres begriffen: das Spiel mit dem Rock des Königs, um die Gunst der Soldaten. Und das Spiel mußte im Keller stattfinden  in ihrem Keller.


  Von der siebzehnten Stufe an erreichte der Lichtkegel den Sergius Brädl. Er saß auf dem dreibeinigen Hocker neben dem Malagafaß. Er saß vorgebeugt, hatte die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, die Hände mit verschränkten Fingern gefaltet. Sein Gesicht, etwas naß, etwas glitzernd von Schweiß, war zu ihr emporgewandt. Er lächelte verschmitzt, als hätten sie etwas ausgemacht, sie beide.


  »Neben dem Faß, wie ausgemacht«, sagte dTéres laut und spröd. Und doch sank sie ihm entgegen, spürte sein Ohr an ihrer Wange, ihrer Nase; den vertrauten Sergl, wie sie ihn kannte von heimlichen Spaziergängen in den Auen…


  Er lachte leise, hoch und glücklich. Er nahm sie an den Oberarmen und setzte sie auf sein linkes Knie. Das Windlicht stand jetzt auf dem Boden, Schatten liefen ins wesenlose Gewölb hinauf, das sie nicht mehr kannte. »Ich sag ja nur dankschön, Teres, treue Teres.«


  »Du weißt ja, daß nicht recht ist. Und bittschön, sag das nicht, was der Schorsch gesagt hat. Sags nicht zu dir selber. Denks niat amol.«


  Sergius schloß seine Hand um ihr Kinn, drehte ihr Gesicht zu dem seinen herum und musterte sie sorgfältig. »Hält is net probiern sollen?« Er sprach bereits ein leichteres, ein münchnerisches Bairisch. »Hält i nausgehen sollen  ohne das?«


  Plötzlich schluchzte sie kurz auf, warf ihre Arme um ihn, spürte seine Hände auf ihrem Rücken. Aber sie hielt ihn steif und fest, nahm seine Oberarme fest in die Zange, wenn er seine Hände bewegte.


  »So kalt, mein Reserl«, sagte er mit heiserer Stimme. »So kalt.«


  »Du bist dumm, Sergl.« Sie entriß sich jedes Wort, das sie an seinem Nacken vorbei ins Dunkel sprach. »Wenn i bloß denk an di  i ko niat schloufa, wenn i bloß denk an di.« »I verstehs net«, brummte er töricht. Da stand sie auf, bückte sich in derselben Bewegung ums Windlicht, hielt es in Augenhöhe empor.


  So verharrten sie einige Augenblicke. Die Schatten und der gelbe Schein machten ihr Gesicht barmherzig, aber entschlossen. Seine Augenhöhlen, seine Stirn waren platt im gleichen Schein: das Antlitz vieler Jahrhunderte voll Torheit der Männer. »Verstehs net.«


  »I ghör dir«, erklärte sie. »Aber niat a so. Ich scheu niemand, niemand, hörst? Aber komm nicht unter dem Löwen und unter der Leier. Kumm niat a so. Komm nicht mit dem blauen Rock an oder dem schwarzen. Schreck die dummen Leut da droben nicht mit dem Stempel, damit sie dem König geben, was s dem Boum aus der Saugassen nia niat gebm häin.«


  Er fletschte die Zähne im Licht, wütend, ohnmächtig. »Dem Bankerten von der Brädlmarie. Sags nur.«


  Sie warf den Kopf zurück und klagte kurz und hoch wie ein alleingelassenes Rehkitz. Sie schloß die Augen, ließ den Kopf sinken und hämmerte mit ihrer kleinen, sehnigen Faust auf das Faß, das erschrocken dröhnte. »Red nur. Red nur. Ich laß mich schlagen, ich laß mich zur Beicht schicken zum Pater Heigl jede zweite Wochen, damit du so redst.  Ich hab mein Stolz, verstehst? Und daß du  ein Lediger bist, ghört dazu, verstehst? Aber verhandeln laß ich mich nicht, niat an den fetten Kramer-Wolfi von Wiedenreith und niat an an Rock vom König. Aa niat, wenn a Pater dazou a Kreuzl macht. Verstäihst?« Sie wandte sich schnell um. Sie lief ein paar Stufen hinauf und blieb stehen, den Rücken ihm zugewandt.


  »I sag doch dankschön, Reserl.« Da biß sich einer durch, auch wenn er sie noch nicht verstand; und das war ihr Sergl. Sie wandte ihm den Oberkörper halb zu, das Licht schon gehoben, und nichts fiel ihr ein, was herzlicher war als: »Bleib mir, Sergl. Bittschön, bleib mir. Bleib lebendig, bis der Schmarrn vorbei ist.« Das Licht reichte nun leicht ins Gewölbe hinauf, es war ihr Gewölbe, ihr Keller, sie war wieder daheim.


  Als sie allein ins Zimmer trat, merkte sie erst, daß sie da s Krügerl vergessen hatte. »A Erdmanndl ist im Keller: i hab mi gforchten«, sagte sie in die doppelt besiegten Gesichter der Eltern hinein.


  Der Pater Heigl aber, der gerade in seiner Zelle saß, ein dunkles Bier trank und dazu eine nicht ganz stubenreine theologische Abhandlung las, blickte plötzlich über den Rand des Buches weg und blinzelte in die Kerzenflamme, die er jeder anderen Beleuchtung vorzog. »Eine Opferseele«, sagte er.


  


  Am Kamin des blaugoldenen Zimmers


  


  Radwig der Dritte saß allein am Stutzflügel, der seinetwegen im blaugoldenen Zimmer der Residenz stand, und spielte aus dem handschriftlichen Klavierauszug der unvollendeten Oper LAURIN, die sein Genie-Freund Bertold Nuschke eigens für ihn exzerpiert hatte. Er spielte unmusikalisch, doch das täuschte. Er hielt sich nicht an den Takt, konnte sich an diesen Takt nicht halten, da er ein Mann des 17. Jahrhunderts war. Er bemühte sich, die wogenreitenden, sternen-schäumenden, glitzernden Tonbündel und Notenschnüre des Hexenmeisters in der gemessenen, konturierten Art eines Lully, eines Couperin, eines Schütz oder Buxtehude wiederzugeben  sein Spiel war Ohnmacht aus Würde. Das blaugoldene Dekor bildete Bögen, in denen sich matte Fresken breiteten. Die Blondlinge des Nazareners, die sein Großvater an die Wände befohlen hatte (Nibelungen angeblich, mit gewellten Toupets und gepflegten, gekämmten Rot- und Braunbärten, pfirsichwangig-jüngferlich alle, sogar der grimme Hagen) gewahrte er längst nicht mehr. Der nicht so geheime Klatsch rechnete ihn, Radwig, den Frauenverächtern und Jünglingsverehrern zu; träfe dies genau, dann hätten ihn die Blondlinge ablenken, zumindest irritieren müssen. Wenn er wirklich (was vorkam) den Zug zum eigenen Geschlecht bisweilen spürte, war ihm das kaum mehr als eine kleine Infektion, ein juckender Flechtenbefall: oberflächlich, wenn auch ärgerlich. Was ihn wirklich von den Frauen fernhielt, war sein kosmischer Anspruch an Eros und Schönheit, war der unendliche Abstand zwischen dem Versprechen des Schoßes und dem Reich, das  nach seiner nie geprüften oder erschütterten Überzeugung  ein König haben oder doch begehren mußte. Es war dies das Reich einer Welt in der Welt, glühende Schatzhöhle, alchymisches Geheimnis; war die Goldgrotte, die Juwelen-Scheide, die nicht nur einen lächerlichen, nach tierischer Vorlage gestalteten Teil seiner Anatomie, sondern das gesamte und absolute Wesen des Königtums zu bergen und zu stillen vermochte. Die Sagen der verborgenen Reiche: es waren die einzigen, aber auch die allerwichtigsten, die das Jahrhundert erforderte, weil sie als einzige Rettung von diesem Jahrhundert versprachen. Und von diesen wiederum die schönsten waren die Sagen vom Südreich, die Legenden der AlpenRomanen: die von LAYADÜRA, dem eisverschlungenen Paradies; die von der REINA DLES CRODERES, der Königin der Eismenschen in der glasblauen Pracht ihres Gletscherpalastes; die von OSWALD VON WOLKENSTEIN, dem unsterblichen Sänger, der eines Tages auferstehen wird zur Wiederherstellung aller Dinge; und die von LAURIN, dem Zwergenherrn des Grottenreiches im rosenglühenden Berg, das nur zwischen Tag und Dämmerung sichtbar wird. (Ein wenig gehörte noch der UNTERSBERG dazu, das Zwischen-Domizil des Großen Karl, und Barbarossas KYFFHÄUSER…)


  So entstand LAURIN, die Oper  oder doch der Opernplan. Als Nuschke, der Irrlichtige, allen Ernstes die Absicht verkündete, aus den NIBELUNGEN (seien es die langweiligen Herrschaften des blaugoldenen Zimmers, seien es die nicht weniger langweiligen, brutalen Völkerwanderungs-Parvenüs am Niederrhein) einen ganzen Opern-Zyklus zu schmieden, war der König dem Plan entschieden und endgültig entgegengetreten. Entschieden und endgültig: er hatte einfach keinen einzigen Lyraflorin Vorschuß herausgerückt. Damit war der Meister festgelegt, und es entstand das Vorspiel ROSENZAUBER, das Radwig nun, in barocke Livreen gepreßt, aus dem Stutzflügel marschieren ließ.


  Heftiger Kopfschmerz packte ihn. Es war April, der widerlichste Monat des buckelbairischen Klimas, falls er nicht vom Februar oder vom Juli oder vom November übertroffen wurde. Heute geruhte er mild und sonnig zu sein, aber jeder Umschlag alarmierte Stunden im voraus das königliche Nervensystem. Mitten in einem Vorhalt brach er das Spiel ab, warf den Tastendeckel zu und lehnte die Stirn gegen das Notenblatt. Draußen, auf dem Residenzplatz, herrschten die unbesieglichen Lärme des platten Lebens, die »Hü« und »öha« und »Wüschtaha« der Kutscher, das Pfeifen irgendeines Schusterbuben, der um die Ecke in die Amandigasse abzog 


  


  Und mei Liesei hat gsagt,


  und i woaß no wia heit…


  


  Ein gleichmäßiger, aus stets neu gespeisten und nur mühsam verdeckelten Schächten steigender Haß gegen alle Untertanen, gegen ihre perverse, ahnungslose Normalität durchglühte ihn. Es fiel ihm, den alle für einen Romantiker hielten, überhaupt nicht schwer, dem Engländer Darwin zu glauben, gegen den alle geistlichen und weltlichen Prälaten von den Kanzeln und Lehrstühlen donnerten. War es nicht absolut logisch, das Los und die Tätigkeit der dominanten Rasse auf blauärschige, felsenturnende Paviane zurückzuführen? Lag es nicht auf der Hand, daß deren Nachkommen, welche den Planeten mit Pavian-Gassenhauern, mit Pavian-Bureaus, mit Pavian-Heeren und  Fabriken überzogen und grindig machten, die wahren Träger der Verheißung in eisentrückte Grotten jagten? Harmonie und wahre Macht! Waren nicht schon die Säle des Vierzehnten Ludwig zu Glitzerhöhlen geraten, mit ihren Inkrustationen aus Kristall und Gips? War es nicht ein Zwerg, der riesenmächtige Zwerg Cuvillies gewesen, der die churfürstlichen Vorfahren mit magischem Fingerlein in die Geborgenheit seiner LustSchlößchen, Lust-Schößchen winkte? So näherte sich unerbittlich königliche Geschichte den alten Legenden von Kyffhäuser, Untersberg, Rosengarten…


  Kurz stieß er die Luft aus, rieb die Brauen und zog das königsblaue Portefeuille heran, das rechts vom Notenständer auf dem Stutzflügel lag: Kopfweh war die Zeit für Staatsfadaisen. Turnübungen der Paviane an der Regierungspyramide. Ringelspiel von Schuften und Stümpern. Eine vorsichtige Andeutung des österreichischen Gesandten, daß kleindeutsche Maulwürfe in der Haupt- und Residenzstadt, ja selbst im Erdreich der Ministerien ihr Wesen trieben (Kunststück! das wußte er). Eine vorsichtige Nachfrage des Kriegsministers, ob Majestät über die spektakulären Ankäufe, die der Chef des Externen Acquisitions-Bureaus in Amerika getätigt habe, nähere Informationen wünsche, all-unzielsetzlichst selbstverständlich (der Chef hieß Schallberg, war über einen Bruder mit dem Hause Wurzach, über seine Frau mit den Esterhäzys und wiederum mit dem Erzhaus verbunden  Paviane mit so vielen Distinktionen am Hintern jagt man nicht ohne weiteres in untere Felsregionen). Ein vorsichtiger Hinweis wiederum aus Kreisen der herzoglich-wurzachischen Seitenlinie, daß sich der französische Marschall Bazaine verwundert über den zögerlichen Gang der leyermärkischen Heeresreform geäußert habe (das wiederum galt dem Kriegsminister). Fadaisen von Stümpern und Schuften. Von Stümpern oder Schuften, gleichviel.


  Machte es einen Unterschied? Was zog Radwig III. vor? Von Stümpern umgeben zu sein oder von Schuften? Waren es Schufte  nun wohl, dann waren es eben handfeste Verräter, die sich auf das Tausendjährige Reich der Plattheit, der Norddeutschen Tiefebene freuten, auf das Pavianreich von Schlachten und Schloten, auf volle Ordensschnallen und volle Orderbücher. Waren es Stümper, dann waren sie bereits hypnotisiert und starrtenschweigend oder wimmernd, je nach Temperament, auf den riesigen Gorilla, der sich über Thüringens Bergen aufrichtete  den Gorilla mit den stählernen Augenwülsten unter der Pickelhaube, den Gorilla mit Pallasch und Hüftstiefeln, den Trutz von Donnersmark. So oder so: es war Zeit sich zu retten  Laurin-Zeit, Grotten-Zeit.


  Zornig-amüsiert starrte er auf den nächsten Zettel. Dergleichen geriet, ohne Absender oder Vermerk, auf grobem oder feinem Papier, immer häufiger in sein Portefeuille:


  


  ALLER VERTRAULICHST FÜR EW. MAJESTÄT!!


  Seien Maj. beschworen: ein B* N* wird Ew. Maj.


  Verderben!


  ein Wüstling, baar jeder Scham: die Frau seines besten Freundes  Sap. sat!!


  ein Verräther: mit Bakunin einst auf den Barrik.


  von 48  heute ein bezahltes Subj. PREUSSENS!


  


  VIDEAT REX!!


  Ein Patriot  einer von 100tausend!


  


  Wer bestach den Schurken, der solchen Unrat ins Portefeuille transportierte? Und wer war der Stümper, der ihn mit solchem Unrat beeinflussen wollte? Natürlich hatte er Nuschke zu Punkt Eins befragt und ein Ehrenwort erhalten, das er nie verlangt hatte  Selbstverständlichkeit zwischen Sänger und König. Und was Punkt Zwei betraf: Politik ödete beide an, den Sänger wie den König. Hier zischelte nichts als das Mißtrauen der Rasse gegen die Kunst an sich, raunte ihr eingefrorener Haß gegen den Auftrag der LEYER, den der Dritte Radwig, wenn auch auf anderen Wegen, so ernst nahm wie der Erste…


  (Vision vom Großvater, Vision von der Großen Reise des Kronprinzen, der Hoffnung deutscher Kunst, nach Süden: hochgemuter Gläserklang, in den Cantinen von Frascati und Gallicano, flatternde Malerkrawatten, Tamburine der jungen, glutäugigen Frauen, die Tarantella tanzten, ein VIVAT der kommenden deutschen Kunst, ein PEREAT den verzopften Philistern  Rosen auch dort, Rosen und Sinnsprüche in der Villa über dem Ewigen Rom… Ringseis, der gelehrte Freund auf dem freundlichen Maultier in gelbem Rock und Nachtmütze, Properz lesend zwischen wippendem Oleander und Salbeibüschen mit wippendem Zwicker, im Takt der Verse und des frommen Lasttiers  oh europaweite Geste leyermärkischen Versprechens )


  (Vision von künftigen Radwigen, in gelbgrünlichen chemischen Nebeln der Zukunft verloren, inmitten massenhafter Barbarei zur Schönheit entschlossen  nach Göttinnen wühlend im Millionenschutt geschändeter, fußpilzgeschwängerter Meeresstrände  der Riesenbagger, IL CENTAURO DI LIRAMARCA, wie ihn die Einheimischen nennen, greift durch Gebirge von Eisbechern, Flaschenscherben, Kartons, in Dünen aus weißlichen, graugrünen, gelbfleckigen Plastikbeuteln, greift und hebt und schüttet beiseite in die lauklatschende, urinduftende Brandung, greift, hebt, schüttet dreimal, während die Raubvogelschreie der braunen mörderischen Kinder um die Messingsonne wirbeln, und das bleiche Haupt der Göttin Juno steigt empor vor Cap Circeo, mannshoch, mit leeren marmornen Augen, die Hüterin der Gebärenden…)


  Eine Rechnung der Werkstatt Eppismayer über viertausendneunhundertsiebzehn Lyraflorins  wofür? Der Pfau, richtig. (Alle Kunst- und Baurechnungen sind ihm persönlich vorzulegen.) Er stand auf, ging um den Stutzflügel herum und auf den Kamin zu, den erdbeerroten, vor dem der Pfau seinen Platz gefunden hatte. Vor nunmehr drei Wochen war er eingetroffen, dienernd enthüllt von zwei Gesellen unter platonischer Assistenz von Eppismayer junior. Er schien in Stil und Farbgebung den Erfordernissen zu entsprechen  damals. Doch jetzt sah der König und erkannte. Er war betrogen. Die blaugrünen Töne des Emaille waren vulgär, glitzerten flach unter der Politur, Traumfarben, vielleicht, eines dörflichen Anstreichers. Die goldenen Punkte in den Pupillen starrten dumm und leblos, ihr Blick fiel auf das Gold der Vase mit den Porzellan-Orchideen und machte es bleidumpf. Stümper und Schufte, auch hier! Mehr als dies, der banale Schlüssel zur Wahrheit über sie: Schufte aus Gewinnsucht alle, der Gewinnsucht, die Handwerkskunst in Stümperei, die Drang nach Vollkommenheit in zwinkerndes Einverständnis mit dem Durchschnittlichen, die politisches Glück in sklavisch-ergebenes Behagen verwandelte. Wo, wo fand er die Gefährten für seine Grotten, für sein Rettungsreich im Schoß der Berge?


  Schrecklich wurde das Gesicht Radwigs. Er stand einen Augenblick starr, dann erklang ein grindiges, an fernen Bergrutsch erinnerndes Geräusch  die Zähne des Königs, die zwischen mächtigen wutgestählten Kiefern gegeneinander mahlten. Er kippte den Pfau nach vorn, trat und trat das dümmliche Köpfchen, bis das Emaille sprang und die Masse darunter (auch Pfusch, sogar die) zu bröckeln begann. Gleichzeitig griff er nach der Glocke, die auf dem Kaminsims stand, ihr Gellen sprang zwischen den blaugoldenen Bögen. Ein Sekretär, den Nacken vorschriftsmäßig gebeugt, stürzte durch eine Tapetentür, die sich neben dem langweiligen Günther mit dem Lebzelter-Gesicht öffnete. »Schreiben Sie«, befahl der König dumpf. »Rasch. Cito. Citissime.« Und während der Sekretär noch mit fliegenden Fingern die Lade des Schreibtisches herunterklappte, während er zitternd das Werkzeug rüstete, begann Radwig, mit mächtigen Schritten das blaugoldene Zimmer durchmessend, zu diktieren.


  »An den Oberstallmeister. Mein lieber Graf! Empfangen Sie meinen herzlichsten Dank für die aus Anlaß meines Festes ausgesprochenen Glückwünsche. Nun in aller Eile folgendes, denn ich bin sehr pressiert: Jener Stallmeister Matthes, den ich seit Jahren mit Gnaden und Wohlthaten überschüttet habe, hat neulich in einem so gänzlich ungehörigen und unerhört frechen Ton zu Mir zu sprechen sich erdreistet, so daß er von jenem Augenblick an in Ungnade gefallen ist. Wollen Sie ihm daher, lieber Graf, sobald Sie diese Zeilen erhalten, sehr kurz und bündig schreiben, daß ich empört bin  unterstreichen Sie ›empört‹, setzen Sie es in Anführungszeichen!  empört bin über den unvergleichlich frechen Ton, den er, ein Diener und Unterthan seinem König und Herrn gegenüber anzuschlagen sich herausgenommen hat, wie noch Niemand  unterstreichen Sie ›niemand‹!  gewagt hat. Jener Mensch ist keineswegs so sanft wie er aussieht, er ist erfüllt von Eigensinn und Trotz  ›Eigensinn‹ unterstreichen, ›Trotz‹ unterstreichen!  Schreiben Sie ihm, lieber Graf, in einer so niederschmetternden und zermalmenden Art, die jenem frechen Bengel es unmöglich macht, in gewohntem Trotz und rebellischer Rechthaberei zu antworten. Erdrücken Sie ihn « (die Stimme des Königs wurde höher, überstürzte sich) »erdrücken Sie ihn mit dem ganzen Gewichte der Ihnen in diesem Falle übertragenen königlichen Autorität. Brechen Sie, lieber Graf, dermaßen das eigensinnige Naturelle jenes Menschen, werfen Sie ihn gewaltsam in den Staub, machen Sie ihn so windelweich, daß er zu Tod froh ist, wenn er überhaupt noch bei Hof geduldet wird  ob in meiner persönlichen Nähe, das ist eine andere Frage.  Bis hieher.«


  (Matthes, der sanfte Matthes. War es möglich, war es vorstellbar, daß er Privileg erstrebte, weil er des Königs kleine Schwäche gefühlt hatte, seine Infektion? War es vorstellbar, daß ein Griff an die Schulter, ein Blickwechsel, eine mehr als gewöhnliche Huld ?)


  Rasch trat er zum Sekretär, der beflissen von der Schreibfläche beiseiteglitt, nahm ihm die Feder ab und schrieb mit überlangen, breiten, wie Schilf im Winde nach rechts gebeugten Grundstrichen: »Nie habe ich jenem Flegel das Recht, das er sich anmaßte, eingeräumt, mich anzufahren und die mir schuldige Ehrfurcht zu verletzen. VERNICHTEN Sie ihn moralisch! Je prie Dieu, mon cousin, quil vous ait en Sa sainte et digne garde.  Radwig.«


  »Dies expedieren! Sofort!« zum Sekretär. Während die Tapetentür neben Günther eilig klappte, blickte er auf das gefolterte, verendete Tier.


  Pfauen, die heiligen Lieblinge der Juno. Schönheit schwand. Das Marmorhaupt der Gebärerin, der Herrin der Pfauen  sollte es ruhig von der Baggerschaufel gleiten, ins Meer schlagen, überspült von toten Fluten und totem Sand  ewig tiefer sinken zwischen den Gerippen der ausgestorbenen Delphine in den thyrrenischen Grund, ins vergessene Reich, die ewige Wunde bewahrend (servans subpectore volnus ). Keine Geburtshilfe mehr. Keine für dieses Geschlecht.


  Und wenn Nuschke mit jener Frau schlief? Wenn er ihn, Radwig, mit ihr betrogen hatte (der lächerliche Kapellmeister zählte nicht)? Wer öffnete ihm noch Laurins Zauberkammern?


  


  Daußt a da Kuchl{3}


  


  Reithbichl ist ein Weiler aus zwei Anwesen, er reitet auf einem flachen Bichl über dem Grün und (je nach Jahreszeit) Goldgelb des Gäubodens in der Nähe von Osterhofen, Plattbaiern. Der größere Hof ist der Suyer: an die elfhundert Tagwerk  Weizen, Milchkuh, Ochsen, ein Stier, Sau, Federvieh aller Art, Zugpferde auch und  für den Regierenden  zwei Traber, er fährt nach Pfarrkirchen oder Eggenfelden damit aufs Rennen. Anderthalb Dutzend Ehhalten auch, eben alles, was dazugehört. Der andere, der Herrnholzer, um Ecken ein Vetter, ist nur ein Söldner dagegen; ein Fretter, mit hundertfünfzig Tagwerk, hat auch eine Bierwirtschaft dabei. Aber sie vertragen sich, die zwei Reithbichler; was bei solch aufgesetzter Nachbarschaft nicht unbedingt gesagt ist.


  Der Suyer-Bauer, der Bartl (bei Gericht, in der Pfarrmatrikel, in den Armeestammrollen und beim Rentamt heißt er Bartholomäus Brettscheid, aber auch bloß dort) regiert. Er kann es besser als die in München, weil er nie kommandieren muß, nie und niemand  vom Großknecht, dem Much, über die Schweizer und die Kuhmagd und die anderen Knecht und alle Ehhalten bis hinunter zum Saumensch; was getan werden muß, erwähnt er höchstens im Konjunktiv: Much was moast, Zeit waars zon Heinga  oder: wanns Weder halt, kunnt ma mong inn Howan. Er hat zwei Zahnlukken und einen Goldzahn, und so hat er sich ein falsches Lächeln angewöhnt, das bei Gericht sehr praktisch ist. Nicht, daß er noch was abschwören müßte, das tut er schon lang nicht mehr. Seine ledigen Kinder auch nicht, er hats nicht notwendig.


  Der Much, der Großknecht, ist gerichtsmäßig eins davon, aber in Wirklichkeit ist es ganz anders. Der Bartl ist, wie noch sein Vater regiert hat, stocknarrisch auf die Wabm vom Söllhuber in Osterhofen gewesen  aber das ist wirklich nur ein Frettersach, fünfundzwanzig Tagwerk höchstens, der Söllhuber ist sogar nebenher scharwerken gegangen, und ein kleines Torfrecht hat er auch gehabt. Da schob sich natürlich, was die Suyer-Regierung betraf, gar nichts zusammen, aber der Bartl mit seinem Querschädel hats genau wissen wollen und der Wabm ein Kind gemacht, den Erben, wenns nach ihm gegangen war  was natürlich wiederum beim alten Suyer nichts bewirkte: soll er doch, wanns ihn juckt, das Sach haltma zamm. Und dann hat der Bartl fünfzehn geschlagene und martervolle Jahr gewartet, keine angeschaut, auch bVevi nicht vom Moser, mit der die Heirat ausgemacht war  bis bWabm am Freisenfieber starb. Dann wars, schon wegen dem Hof, unumgänglich zu heiraten, er nahm die Vev und jetzt haben sie den Franz und den Graz und die kleinste, die bWabm heißt (darauf hat der Bartl bestanden). Es ist zuguterletzt alles in die Ordnung gekommen  der Much ist Großknecht, jeder weiß warum, und jeder respektierts auch.


  Der Suyer hat zwei Brüder, einer ist Pfarrvikar in Fürstenzell bei Passau, einer hat den Eierhandel in und um Pocking. Und dann ist die Kathi da  gKall.{4}


  Sie ist seine Schwester. Natürlich hätt er sie ausgezahlt, wenn es so weit gekommen war, aber irgendwie ist sie auf dem Hof geblieben, ledig, und arbeitet für zwei. Einen Buben hat sie auch, den Vinz, zwanzig jetzt. Damals ein großes Gerede, zumal sie nichts angeben wollt, gar nichts. Aber auch das ist in Ordnung gekommen. Es schaut so aus, als wollt er nach dem Militär nach Vilshofen oder Passau, er versteht sich aufs Handwerkliche, ist auch schneller mit dem Kopf als, sagen wir, der Much oder die Suyerbuben. Er ist auch der sauberste auf dem Hof, hat hellrotes Haar, und das hat er von der Mutter, von der Kall.


  Sie ist kräftig und groß und geht schwer vom Arbeiten  aber sie ist noch immer resch, hat rosige feste Backen wie eine Junge, hat graublaue Augen, in denen ein Teuferl sitzt, und die Lachfalten dazu um die Augenwinkel. Sie hat ein spöttisches Mundwerk, aber die Leut hintenherum ausrichten tut sie nicht, das weiß man, und deswegen kann man alles mit ihr bereden. Und die Spruch, die sie kennt! Wie der Franz, der kleine Neffe, sechs sieben Jahr war, da war er spindlig und dürr, sie hat ihn von der Seiten angeschaut und flüsternd gelacht: O mei Bua, du bist aa nach Steckerlbach durchganga, wias zWadlbach zammgläut hamm  oder: Franz Franz, genga di is da Doud zEding no a Specksau.{5} Sie singt auch gern in der Kuchl; traurige Lieder zumeist, die ihr am meisten Freud machen. Es ist nicht bekannt, daß der Bruder, der Suyer, ihr je was geschafft hat  auch nicht im Konjunktiv. Außerdem steht sie sich gut mit den geistlichen Herrn, mit denen es der Suyer nichthat.


  Die neue Unordnung beginnt mit dem Sommer 1866. Die Enrollierungskommission, die königliche, schreibt gleich fünf Briefe auf einmal nach Reithbichl: einen an Vinzenz Brettscheid als Rekruten, je einen an die Reservisten Michael Söllhuber und Benno Westermayer (den zweiten vom Herrnholzer) und je einen an einen Knecht vom Suyer und vom Herrnholzer: »Sie haben sich, gemäß kgl. leyermärkischer Militär-Ordnung, binnen…«


  »Kriag gibts!« schreit der Graz und rennt mit einem Stecken herum, den er wie ein Gewehr auf die bösen Ganser, seine Angstgegner, abbrennt, »bummbumm!«  »Ggngg..dje. Breißn, hm«, brummt der Much und kratzt sich am Hinterkopf, er ist nicht der Schnellste. »O du liabe Frau vo Bogn!« seufzt gKall, sie lacht diesmal nicht, schaut mit leicht geneigtem, leicht geschrägtem Kopf und feuchten Augen hinter ihrem Vinz her, der den Brief liest, vom Tisch aufsteht, langsam auf den Glast des Viereckhofs zutritt, aber unter der Tür stehenbleibt, weil dSephi, das hübscheste Kuchlmensch und grad siebzehn, schon vom Hennenfuttern zurückkommt. »Drei af amal«, brummt der Suyer, »jatz hoaßts higlanga bei der Arnt«. 


  Aber alle packen, was sie brauchen, und man macht ein Essen mit dem Herrnholzer in seiner Eigenschaft als Wirt aus, es wird geschlachtet und abgestochen, denn man laßt sich nicht anschauen in Reithbichl. Knödlsuppen gibts, dann Voressen, ganz junge Gickerl, und ein Schweinernes als Hauptportion, brav Bier und Wein dazu. Jeder hat genug, und wie der Kutschwagen nach Osterhofen wegfährt, grün umkränzt und mit Kletterrosen-Büscheln vom Spalier, singen die Burschen alle schon laut, wenn nicht ganz richtig:


  


  Ja wenn das die Preußen wüßten 


  


   und:


  


  Dann schickt uns der König wieder ohne Kreuzer Geld nach Ha-a-aus…


  


  Vinz, das Hütl schräg auf dem hellroten schmalen Kopf, sitzt rücklings hint auf der Kutschen, hat die Fuß hinuntergehängt, spielt auf der Ziehharmonika mit den blitzenden Baßklappen und den zwei Reihen Perlmuttknöpfen, auf denen er die Finger manchmal ganz italienisch spazierenlaufen laßt zwischen den Zeilenansätzen. »Hurra Viktoria!« schreien alle vom Suyer und vom Herrnholzer. gKall geht zum Vinz, packt ihn kräftig an beiden Backen, gibt ihm ein Zwickbußl und flüstert fast im Lachen: »Bringst ma koa Breißische mit, härst…« Die fünf anderen, der Suyer selber dabei, lachen, daß ihnen das Wasser herunterlauft, aber gKall dreht sich ganz stolz um und geht, geht die siebzig Schritt zum Hof, geht in die Kuchl, durch das Fenster sieht sie den Wagen an den Ulmen vorbeirollen ins goldener Troad{6} und in den Sonnendunst hinaus, der Bauer selber sitzt auf dem Bock, und immer zarter kommts aus der Weiten:


  


  Dann schickt uns der König wieder 


  


  gKall schiebt scheppernd die Topf zusammen, setzt sich ans Fenster und holt den Rosenkranz aus der Kitteltasche.  Die Eingezogenen von Osterhofen und Umgebung treffen sich beim Bruckenwirt, weil sie das neumodische Postschiff, der Raddampfer, abholen und nach Regensburg bringen soll. Der kommt aber so schnell nicht, das leyermärkische Transportwesen ist ein komplizierter Mechanismus. So ist noch Zeit auf etliche Paar Geschwollene, auf einen Leberkas oder auch ein Lüngerl, je nachdem  aber der Suyer sagt, sie sollen hinlangen, er zahlt, für den König seine Soldaten laßt er sich nicht anschauen, und so langen sie hin, natürlich auch was das Bier betrifft, das dick eingebraute Dunkle vom Wolferstetter in Vilshofen. Es ist Abend, man sitzt unter Kastanien an drei langen Tischen, man ißt und trinkt, raucht und schnupft, macht Spruch. Ein paar fangen wohl auch an zu raufen, aber es ist kein rechter Glust dabei: »Sparts es enk für bBreißn«, sagt der Suyer, ohne die Stimme zu erheben, man gibt ihm recht und klein bei. Der Donerl von der Überfahrt ist da, niemand weiß, wie alt er ist, er selber wahrscheinlich auch nicht. Er behauptet steif und fest, daß er 1814 in Frankreich dabeigewesen ist, der Einzige im Gau, der Pulver gerochen hat im Feld: »Briaderl, de ham da vleicht herduscht mit de Kanona«, kichert er in seinen Schmalzler hinein, »der Nabohljon mit seiner Hotollerie, der hat da grad herduscht…«


  Und dann kommt die Bogener Betschwester, die Purucker Mali, von Winzer herüber, kommt, weil sie so was riecht wie die Geier hoch droben in der Luft, wenns nach Unglück schmeckt, und es wird ernsthaft. Sie hat ihren tiefen und dicken Zögerer mitgebracht und wünscht allen ein Gelobt-sei-Jesus-Christus, wartet das brummelnde N-Echkeit-Amm nicht ab, setzt sich gleich ohne Federlesens mitten unter die Feldzügler im Kastaniengarten, bereit zu Rat und Tat. Hundsfetten hat sie dabei, vortrefflich gegen das Rheumatische (»was einen schon überfallt am kalten Biwakfeuer, im Feldkwartier auf hartem Stein«); Teepackln auch, die aber keiner nimmt, und Wasserl zum Einreiben; auch beinah Heidnisches wie zum Beispiel schwarze Schwänzeln von Feuersalamandern, zu denen es Spruch gibt, die man lieber ganz genau hersagen soll (»ein Wörterl falsch, ein Giggser bloß falsch, und er kommt gesaust, der Herr Asmodeus, lachts nur, hat scho mancher glacht und ist dann mäuserlstaad worn unter die ledernen Fledermausflügel «). Aber vielleicht, so meint sie nach bedeutungsvoller Pause, vielleicht sollt man beim wahrhaft Christkatholischen bleiben in so schlechter Zeit  bei der Aschen von Palmkatzerln zum Beispiel, wie wärs damit? bei den Weihbildern von der ›Gnad‹ zu Deggendorf, vielleicht auch bei ganz kräftigen Rosenkränzen gradwegs aus Rom, die sie auch dabei habe für die Krieger, die nun in die große Gefahr ziehen: denn wer weiß schon, ob das nicht der Krieg wird, von dem die Weissagungen lauten, die Weissagungen um den Kalten Baum zu Leuchtenberg in der Steinpfalz zum Beispiel: der Kaiser des Südens gegen den Kaiser des Nordens, ob das nicht haargenau stimme, he? Schmeckt man doch, daß der luttrische König von Berlin auch Kaiser werden will… Entsetzlich, heißts, das Gemetzel, bis an die Nüstern werden die Roß im Blut stehn, so ists geweissagt:


  


  Neun Tage währt die Schlacht,


  dann ist der Süden Sieger,


  gebrochen des Nordens Macht…


  


  »Jetz bist staad, alte Hex!« knurrt der Suyer. Was die sich denkt, sind schließlich auch die Seinen dabei, die in der Blutsuppen schwimmen sollen, wenns nach der Puruckerin ihrem Gusto geht. Der Wirt hat zwei Lampen auf die Tisch gestellt, zwischen die Rekruten und ihre Leut, die Kastanienbäume sind schon schwarz, von der Donau her, von den grünen Wassern, purpurfarben jetzt, kommt sanftes drohendes Ziehen  da sind die Nibelungen hinuntergeschwommen, hat man in der Schul lernen müssen, und ist keiner…


  »Ja ja, Suyer«, stiert ihn die Puruckerin an, geschient in ihre geistliche Bosheit. »Ja ja, da ist diam gut spotten aus der Pracht von elfhundert Tagwerk, aber das kann sich umstürzen von heut auf morgen, übernacht, wann der Engel der Schrift die Plagen loslaßt auf Erd und Meer «


  »Und bPuruckermali steht zuawi und halt eam den Gifthefen.« So der Suyer. Er will wahrhaftig kein Gescher heut abend, wenn die Buben ausrucken müssen, aber es ist einfach eine Sauerei, wie die Alte mit ihrer grauslichen Weisheit, ob die christkatholisch ist? müßt sich erst erweisen, da müßt man einmal den Bruder in Fürstenzell…


  »Suyer Suyer! Ist ja notarisch, daß dnet väi übrighast firn Herrgott und die Weisheit zwischen Himmel und Erde wo nicht die unsrige ist von uns Menschenkindern  aber Hochmut, Suyer, Hoffart kommt vor dem…«


  »Was hastn sinst no, Mali?« Es ist der Vinz, der fragt. Die anderen sitzen mit stieren Glasaugen im Lampenlicht, mit Köpfen, in denen die dunklen Weissagungen im dunklen Bier schwimmen, und der Suyer merkt: Angst haben die, weil man nichts Gewisses weiß von derer da, obs nicht auch eine Hexerische ist… Da hat der Vinz diplomatisch dazwischengefragt, muß man ihm lassen.


  »Ja gell.« Jetzt hat sies wieder wichtig, will ja auch ihr Gschäftl machen. »Für die Krieger in Gefahr, da hab i no was speziell. Ganz speziell…« Sie taucht nuschelnd in ihren Zögerer, sie fuhrwerkt in seinem schwarzen Bauch herum zwischen Flascheln, die klirren, zwischen Rosenkranz und Skapulieren, die rascheln. »Ganz speziell von Regensburg, vom Gnadenort, in der kleinwinzigen Kapellen gleich neberm Dom: die Heilige Läng.« Es ist ein bleicher Papierstreifen, vielleicht ein Dutzend Rechtecke, drei Finger breit, flachgewickelt wie ein Wachsstock, die Klaue der Mali hebt das eine End hoch, die Rechtecke klappen und purzeln von oben nach unten: »Genau fünf Schuch und drei Finger ist sie, die Heilige Läng!« weist sie triumphierend auf das entfaltete Maß.


  »Heilige Läng!« wiederholt der Much begriffsstutzig. »Daß so ebbs wie eine Läng  eine Läng, oder eine Breiten vleicht, daß so was heilig…«


  »Ja ja!« kopfwackelt die Puruckerin, jetzt wieder ganz Botin des Himmels. »Da oben stehts im ersten Kastei: Gewisse, wahrhafte, rechte Länge unserer Lieben Frau und der übergebenedeyten Himmels-Königin M*A*R*I*A! welche heil. Läng, und zwar aus seidenen Bandeln, sie denen Pilgramen, so das heilige Haus zu Loretto besuchen, mitgetheilt.«


  »Ahso«, nickt der Much befriedigt, lehnt sich zurück, zündet sein Pfeiferl an. Ein Wunder. Das erklärt alles.


  »Zehn Kasteln sind, schaut nur, alle voller Gebeter. Mitsammen fünf Schuch und drei Finger, und ganz unt noch ein Kastei, das rechte wahrhaftige Maß des Fußes unserer lieben Frauen, welches aufbehalten wird in Spanien in einem Kloster.« Sie legt ihre Klaue darüber, ist kaum kürzer oder länger als das Rechteck, hat einen gar zierlichen Fuß gehabt, die Muttergottes, fährts dem Suyer durch den Kopf, eh er rot sieht in der sinkenden Nacht: heilige Läng! das ist schon eine rare Gelehrsamkeit, die die Mali da auspackt, als ob das was Eigenes zum Anbeten war, ein Eichmaß…


  »Da die ersten Kasteln, die sind nix für enk Soldaten, sind für Schwangere und anderweitig Weibliches, aber da im siebten, im siebten…« Die Klauen tun geübte Griffe, der Streifen raschelt sich näher ans Licht: »… auf daß du mich durch deine mütterliche Barmherzigkeit beschirmest vor allem Unglück, Eisen und Waffen, vor geistlichem und leiblichem Fall, vor Brand und Gefängnis, vor Kugeln und Pfeil ! wann das nix ist für Soldaten, die ausrucken für den König seine Schlacht «


  »Gib her«, sagt der Vinz. Er hält die Hand offen hin, offen und ruhig, sie ist hell und schmaler als die von den anderen Burschen, richtig zum Vertrauen schaut sie aus, und die Puruckerin rückt langsam, wider Willen, ihre Klaue hinüber, der Vinz nickt gutherzig, nimmt die Papierschleifen an, die wie ein zerschrumpelter Buttervogel ausschauen, blättert wie in einem breiten, kurzen Buch, liest dann halblaut, mit Absätzen: »Gebenedeyt sey dein heiliger Mund, der das Kindlein Jesu so oft geliebt. Gebenedeyt  seyen deine heiligen Hände, so würdig gewesen, das Kindlein Jesu zum ersten zu bedienen. Gebenedeyt  deine heiligen Arme, so das Kind so herzinniglich umfangen  deine heiligen Brüst, die das Kindlein Jesum so oft berühret. Gebenedeyt sei dein gebenedeytes Herz, das ohne Unterlaß gegen deinen liebsten Sohn gebrunnen. Gebenedeyt deine heilige Schooß « Alle schauen in die Bierkrüge, stumm, wie ausgescholten vom Pfarrer oder vom Landrichter. Keiner hätt sich das getraut wie der Vinz, das zu lesen, und: »I nimms«, sagt der Vinz, »die heilige Läng. Is zum Umlegen, oder?« Schon hat er den Papierstreifen ums Genick geworfen und auf der Brust gekreuzt, wie die geistlichen Herrn ihre Stola. »Was kriagst, Mali?«


  »Zwanzig Kreuzer«, sagt die flink, und: »Zehne«, der Suyer. »Zehne und koan mehra.« Dir komm ich, du Betschwester, du Bißgurn, du Giftwurzen. Da zieht man der Kali den Bankert hoch neunzehn Jahr lang, da zahlt man Bier und Essen für alle, daß er auf einen solchen Kirchrutschenschwindel hereinfallt. Aber der Vinz lacht und verzieht das Maul fast so falsch wie der Suyer selber: »Fuchzehne? Geh zua Mali. Geh zua, Bauer  is eh mei Gäid.« Natürlich, sein Geld, er spielt ja auf Hochzeiten. »Tua was dmagst, mir eh wurscht«, brummt der Suyer, und an der Lände tutet der Raddampfer.


  Die Mali nickt sauer und streicht die zwei weißen Sechser und die drei kleinen Fuchsen ein, zwanzig Hintern rumpeln von den fichtenen Bänken hoch, ein paar Maßkrüg werden umgerannt, Strohkoffer, Mantelsäcke, Bündel mit Tragriemen werden aufgelesen. »Blast eh dreimal«, sagt der Much unerschütterlich, packt sein Bündel, packt das Maurerklavier vom Vinz in der gleichen Hand und schmeißt alles über eine Schulter. »Pfüatdi, Bauer. Der Woaz an der Merzleitn werd zerscht zeidi, woaßt äs eh.« Er hebt die Rechte mit dem Stecken und geht in die Nacht, dem Ziehen des Wassers zu. Der Dampfer tutet zweimal.


  »Brings der Muatter, Bauer«, sagt der Vinz. Er hat die Papier-Stola abgenommen, hat sie schnell über die Handkante zusammengelegt auf einen Schuh Läng, reckt sie dem Suyer hin: »Solls umlegn. Pfüatdi.« Und der Suyerbauer, Regierender über elfhundert Tagwerk, steht dumm und allein da mit der gewissen, wahrhaften, rechten Länge unserer Lieben Frau, allein im Wirtsgarten, von der Land hört er die wirren Stimmen der Einruckenden, ein Baßkommando: »Schleunts enk, Bauernfünfer!« und darüber schrill und grausam, wie ein biblisches Heuschreckenheer, das Plärren der Puruckerin: »Hilf mir die bösen Geister hemmen / mein arme Seel du wollest nehmen / damit ich nach dem Jammertal / dort wohnen mög im Himmelssaal, AMEN!!« Dann rauschen die Schaufelräder drüber, gottseidank, dreimal bläst der Dampfer seinen Abschied, der Suyer schaut den Lichtern nach, die stromaufwärts ziehen, und: »Zahlst as glei, Suyer?« fragt der Brückenwirt. 


  Er fährt allein nach Reithbichl heim in der Kutschen. Eigentlich hat er vorgehabt, in Osterhofen bei einer gewissen Weibsperson vorbeizuschauen, denn bei der Vevi, der Bäuerin, wird er nicht mehr warm, aber zuviel rumort in ihm herum. »Alter Depp«, sagt er sich, »is eh nix Gnaus.« So fährt er zwar bei Neumond, aber unter silbernem Sternenlicht, den Rössern läßt er Zeit, er spürt das Bier, war eh nicht viel, vier fünf Maß vielleicht, aber darunter die Fleisch- und Knochenmüdigkeit der Heuzeit  er träumt manchmal auf dem Bock und ruckt hoch, wenn ihn der verschlafene Kopf nach vorn zieht.


  Buchen und Ulmen sieht er vor dem sternenbestickten Dunkelblau, und rundherum lebt die Nacht, die Grillen, die Laubfrösche, die Johanneswürmer, die schon anfangen  da kann man schon fromm werden, aber anders als die Mali, die Bißgurn mit ihrem Gifthafen neben dem Gerichtsengel, ist schon zum Fürchten, wie der die Stecknadelaugen glänzen bei der Bluts-Weissagung… Und er merkt, daß er immer noch die vier Schlaufen von der Heiligen Läng in der Pratzen hat, zusammen mit dem Zügelriemen: Fünf Schuch und drei Finger. Eine ganz zierliche Person muß die Muttergottes gewesen sein, wenn das stimmt, gar nix ist das  das dreizehnjährige Kuchelmensch ist da nicht geringer. Und das Fußerl erst  wars wirklich so klein? Ists wirklich so klein? In den Himmel aufgenommen leibhaftig, heißts ja, und da biegen sich jetzt die Engel, die riesigen, machen ihren Kratzfuß vor ihr  Alles nicht so wörtlich, das weiß er, und die Klerisei weiß es auch, aber eine wunderliche Anmutung ist es doch, die Cherubim und die Seraphim und die Hundertmalhunderttausend, Hügel so groß wie von einem End vom Großen Bären zum ändern, eine Armee aus Millionen Regimentern, die über die ganze Milchstraß defilieren und machen Front vor der kleinen Heiligen Läng von fünf Schuch, küssen das winzige Pantofferl…


  Und der Vinz legt das um, wie er fertig war mit dem sonderbaren altmodischen Gebet, das einen auf Gedanken der Fleischlichkeit bringt (das täten die Hochwürdigen heut auch nicht mehr zulassen, wie er die kennt), legts um, und da möcht man wetten, daß keiner von den anderen, den Saubären, sich das getraut hätt  er ja auch nicht, der Suyer, er auch nicht. Einmal kurz und trocken lacht er, die Traber machen fünf Schritte schneller, weil er den Vinz sieht, wie er um die fünf Kreuzer handelt und die Läng noch umhat: ein junger Koprater beim Viehhandeln, so hat das ausgeschaut. Und dann behält ers nicht einmal gegen kommendes Unglück im Feldzug, gegen Eisen, Waffen und Gefängnis, sondern gibts mit für gKall. Fünfzehn von seinen sauren Kreuzern, oft geht er eh nicht auf die Musi… Der Vinz versteht was von die Menscher, durchzuckts den Suyer. Sind eh alle stocknarrisch auf ihn. Aber er stellt sich umständlich an. Vielleicht ists grad das, was sie narrisch macht.


  Reithbichl ist schwarz, ganz schwarz unterm Blauschwarz überm Gäuboden, die Heiter werden schneller, schmecken den Stall. Morgen um drei gehts wieder los zum Heinga, da ist natürlich alles… Nicht alles. In der Kuchl ist Licht, saggra. Er läßt die Kutschen im Hofviereck stehen, er steigt bedächtig herunter, wie es sich bei mäßigem Rausch gehört, spannt aber nicht aus, sondern geht zuerst ins Haus: das will er wissen.


  Das erste ist das Lied, das er hört. Ganz leise, wie eben gKall daußt a da Kuchl vor sich hin singt:


  


  Das Schifferl schwingt sich dani vom Land, ade 


  Das Schifferl schwingt sich dani vom Land,


  Mein Schatz nun reich mir deine Hand…


  


  Sie mag Lieder, die mit dem dritten Ton aufhören statt mit dem Grundton.


  Das Zweite: der Geruch. Über dem kalten Fett, den trocknenden Hadern, dem Stechen vom Sautrank merkt er den lieblichen Duft. Heublumen sind das, Kamille, aber auch ein Schuß Rosenwasser, wo der nur herkommt, saggra, aber das Wasser hat doch auch der Vinz von der Dult in Vilshofen, richtig 


  gKall hat eine Unschlittkerze angezündet, sie sitzt auf dem Stockerl neben dem Herd und hat ihre Füße im Zuber stehen. Es ist der Zuber, der so duftet, duftet und dampft: gKall nimmt ein Fußbad, sitzt einfach so da, mitten in der Wochen, mitten in der Mahd, mitten in der Nacht, nimmt ein Fußbad, und was für eins.


  Der Suyer läßt seine Augen in der Kuchl herumschießen. So besoffen oder so müd ist er nicht, daß er nicht sieht: da gibts nix. Alles ist wie sichs gehört, alles sauber, alles aufgehängt, alles weggeräumt. Der Herd ist schwarz, der Herdrand weiß und glänzend wie die Sechser, die der Vinz der Mali gegeben hat 


  


  Da-as Schifferl schwanket hin und her, ade 


  Das Schifferl schwanket hin und her,


  Mein Schatz, wir sehn uns nimmermehr,


   ade, lebe wohl! 


  


   singt gKall flüsternd, schaut ihn ganz ohne Angst an mit ihrem graublauen Spottlächeln. Er schaut auf ihre Füße im dunkelgrünen Wasser: größer sind sie schon als die der Muttergottes, breiter auch sicher, zudem aufgearbeitet und mit einem Überbein am Knochen des linken großen Zehs.


  »Hans afm Schiff?« fragt gKall den Suyer, der hält ihr in der Faust die Heilige Läng hin, läßt sie auf den Herdrand fallen: »Vom Vinz«, sagt er, dreht sich wankend um und geht, die Roß abschirren.


  Auf der Heiligen Läng steht: »Gebenedeyt seyen deine heiligen Fuß, so 63 Jahre so viele harte Tritt gegangen.«


  


  Pylonen an den Propyläen


  


  Der Juni wurde pfirsichweich, silberblau, weichselrot; von der Siegesstraße herauf Landauerräder, Hufe, Damen: jede Farbe, jedes Dröhnen, Klappern, Zwitschern ein Nagelschlag in die zerfleischte Seele des Kyburgers, der die grausame Schönheit angeschaut mit Augen. Er, allein oder fast allein im dämmrigen Kriegsministerium  in Regionen, wo das Parkett allmählich in Dielenbretter überging, und wo das fast lebensgroße Öl-Porträt des Kriegsherrn Radwig preiswerten Kupfern zu weichen begann  zwischen Akten und Selbstmitleid, schrieb in sein Tagebuch: »Ich bin allein. Besser: fast allein. Asenkerschb. drei Türen weiter. Macht sich wichtig, da es ihm an den Kragen geht. Kratzt (höre es durch drei halboffene Türen) an Akten oder Gutachten herum  vermutl. gänzlich unsinnigem Zeug. Schreibt wohl mit Gänsefeder an die Margen: ALLERUNZIELSETZLICHST, um eigene Unersetzl.keit zu beweisen. Allerunzielsetzlichst!! Genauer gehts nicht. Wir stecken im Filz. Der Bundeskr. zieht näher, wir tun Schritte, allerunzielsetzlichst. Jeder Schritt tiefer: bis an die Knie, bis an die Hüften, demn. bis zum Kinn  Allerhöchste Ungnade angeblich über Sr. Exz. dem Kriegs-Min., sein Blick finster, wenn er durch Korridore trottet  nebst zwei Fleischerhunden, die ihm gleichen. Seelos wohl unterwegs auf grüner Flur, roßtäuschend im Auftr. des Weltg.s…«


  Asenkerschbaumer, drei halboffene Türen weiter, er schon endgültig im Bereich der Dielenbretter und Schwarzweißkupfer, kratzte aber nicht in Akten, er tat nur so. Er, auch er, fühlte sich zu genauer und geheimer Chronistentätigkeit berufen, ein Saint-Simon des unerbittlichen Niedergangs. Er schrieb: »Nur Kyb. noch da außer mir. Macht sich unentbehrl. oder glaubt es. Gedeckt durch Kgl. Organis.-Reskript 2014/37? Kann sich täuschen. Viell. gehts ihm schon an den Kragen. Schallb. auch wackl., taucht nur noch flüchtig zwischen Cafehaus-, Biergärten-, Weinstuben-Besuchen auf, zwecks Unterschr. &/oder Paraphen. Schaut wie Bieberl, dem Hendl Brot weggepickt, auf Kyb., geheime Frage: wo die theuren lyfl, wann geht amerik. Waffensaat auf?  Am Ende Centralrechn.-hof, so oder so, Schallb. kanns egal sein, da ein angeheirath. Onkel Lájos oder István dahingegangen, gewaltige Bodenrente im Banat. Exz. selbst sehr besorgt, alle Maßnahmen jetzt allerunzielsetzlichst, da Umf. und Organis.-Grad preuß. Mobilisation formidabel. Allg. Eindruck großer Bredouille.«


  Bundeskrieg hin oder her: Damian stellte die Tagebuchführung ein, ihn bewegte Größeres. Er schob den Lederband in die Schublade und holte statt dessen eine gehämmerte, elfenbeinfarbene Karte heraus. Er warf zwei Zeilen nieder, den Beginn seines nächsten dichterischen Projektils auf die unbezwingliche Festung: Mlle. Maximiliane Irber 


  


  Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,


  Ist dem Tode jählings schon verfallen…


  


  Irgendwo hatte er das gehört oder gelesen  das oder so was Ähnliches. Was tats? bMaxi kannte es so oder so nicht.)


  


  ARRANGIÉRÈZ, Gaston Napoléon 


  geboren 1831 in New Orleans. Beerbung seiner Eltern (bedeutender Besitz) 1854. (Gewaltsamer Tod auf brennendem Vergnügungsdampfer.) Rechtsanwaltspatent 1856. Umfangreiche Spekulationen mit Papieren und Grundstücken bis 1862; Ehrenhändel. 1863 unter Anklage wegen Ringgeschäften mit Intendanturen der (nördlichen) Unionsarmee, rasche Abreise nach Westen. Territorium von Arizona verweigert seine Auslieferung an die Justiz von Lousiana. Seit 1863 (64?) Syndikus und Adjutant von Samuel (»Big Red«) Boyton, Gründer und Chef von BOYTONS FREERIDERS. Nach dem Sezessionskrieg Verbindung zu nördlichen Bankgruppen;


  


  BLEYEL, Radwig (»Rocky«) 


  geb. 1826 in Glenzmoos, Amt Miesbach, 1845 Anzeige und Untersuchungshaft wegen Wilddieberei, nach Ausbruch abgängig. Ab 1847 bezeugtes Auftreten in den südwestlichen Territorien und in Kalifornien, ab 1850 »Lawman« mit eigener Mannschaft, berühmt durch großzügige Handhabung der Formalien (ca. 40 Gehängte) und einen unwiderstehlichen bairisch-wildwestlichen Humor. Ab 1853 Besitzer einer Ranch, 1856/57 führende Teilnahme am »San-Porfirio-Shootout«, einer Auseinandersetzung zwischen Ranchern und Eisenbahn-Interessen. Elf Kerben an der Sharps-Rifle. 1861 Eintritt in die Unions-Armee des Bürgerkrieges. 1864 angeblicher Schöpfer des »Zigarren-Duells« (Auseinandersetzung im Stockfinsteren mit angezündeten Zigarren). Da Oberstlt. McGregor diese kreative Neuerung nicht überlebte, rascher Abschied von den Stars & Stripes. Spätestens seit April 1864 Mitglied, dann Operations-Offizier von BOYTONS FREERIDERS;


  


  »Ich brauche dich nicht mehr, du kannst gehen, Fanny.« Seit Maximiliane Irber zum irdischen Licht der Sporerkreppe erwacht war, steuerte sie auf diesen Satz zu  und nun hatte sie ihn erreicht. Sie stand in Unterwäsche, Korsett und Cul de Paris (das neumodische französische Gesäßkissen) gekleidet hinter den Spitzenvorhängen ihres Appartements, blickte auf die Briennerstraße hinaus (allerhand Leut wurlten da heute herum, fast wie zur Starkbierzeit oder beim Oktoberfest ) und ließ ihre Finger langsam, langsam in Glacéleder gleiten. Voller Ekstase spürte sie die Innenseite der Handschuhe an ihrer Haut  besser, inniger war das als die Hand Kares, ihres Jugendgespielen, am Hintern, soviel stand fest. Das Appartement war nicht groß, es lag im dritten Stock, die Möblierung war spitzwegig und roch nach altmodischen Cachets  aber die Adresse stimmte, der Professor zahlte, endlich war das halbwegs geregelt, der Lebensweg konnte weitergehen. Der Abend glühte rosig durch die Spitzen, Quapp würde sie zum Diner abholen, bei Gemelli vermutlich; servierte man da was vorher? Einen Aperitif? Wenn ja, tats dann der Kirsch-Liqueur, den sie mochte? Der Proferl würde ihn ihr aus der Hand schlecken, wenns drauf ankam, aber darauf kams eben nicht an. Lernen mußte man; Lernen war anstrengend, aber Stillstand im Modellverhältnis wäre der Tod. Sie drehte die Rosen im Krug etwas herum, sie waren etwas zu teuer für die Wohnung, aber sie würde sie stehen lassen, beschloß sie, um den Proferl ein bisserl zu irritieren. Die elfenbeinfarbene gehämmerte Karte entfernte sie allerdings:


  


  Du hast mich, dunkles Rätsel-Weib,


  behext mit deinem Feen-Leib…


  


  Vom verrückten fränkischen Freyherrn. Bedrohliche Verse, bedrohliche Blicke. War das die verzehrende Leidenschaft, die in den Romanen stand? Auf jeden Fall keine Lösung. Eine Sackgasse, das spürte sie. Trotz Leidenschaftsverzehr: mehr war da nicht als eine Mätresse im Landschlößchen, oder Zuspeise zu einer juristischen Karriere. Bescheiden, so oder so. Und bMaxi, soviel stand fest, würde nie mehr bescheiden sein.


  


  MARQUEZ, Dario Barclay (»El Suegro«) 


  Alter unbekannt. 1847 Hauptmann der mexikanischen Armee, übergelaufen zu der US-Armee. Abschied 1852. Teilnehmer am San-Porfirio-Shootout. 1855-61 Geschäfte in Alkohol und Waffen in den südwestlichen Indianer-Reservationen, als »El Suegro« an den Lagerfeuern der Mescalero-Apachen akzeptiert. (1860 setzt die Indian Agency $ 600 auf seinen Kopf.) Bei Beginn des Sezessionskrieges Eintritt in die »California Lancers«, eine berühmte Reitertruppe. Grund und Zeitpunkt seines Übertritts zu BOYTONS FREE RIDERS unklar, dort bald in leitender Funktion;


  


  MORGAN, Llewelyn (»Shorty«) 


  Dringend gesucht vom Transport-Unternehmen Wells & Fargo im Zusammenhang mit dem Ausbleiben einer Lohngeld-Kutsche am Grand Medicine Gulch. Offiziersrang bei BOYTONS FREE RIDERS;


  


  Tritt aus deinem Stadthaus, Professor Quapp. Summe einen Offenbachwalzer. Stülpe den grauen Zylinder etwas schräg aufs gewellte, melierte Haar, wie es dem verwegenen, aber distinguierten Boulevardier des letzten Jahrhundertdrittels zukommt. Diese Stadt braucht Stil. Es ist die Pflicht der Elite, diesen Stil zu vermitteln. Schreite auf dem Radwig-II-Corso in Richtung Residenz; an ihr vorbei führt der Weg in die Amandigasse, von dort zur Siegesstraße, dann linksab in die Briennerstraße, wo die bereitgestellte Geliebte wartet. Natürlich wartet sie, in diesem Punkt ist sie korrekt. Das Verhältnis hat nicht mehr die fiebrige Frische erster Umarmungen, aber noch ist es angenehm, es zeugt von Geschmack und gefährdet nicht die bürgerliche Ordnung, die du, Wilhelm Quapp, nicht nur aus Gründen der Opportunität ernst nimmst.


  


  Was spürst du als Künstler an diesem Juni-Abend, spürst es fast augenblicklich? Eine neuartige Erregung, ein Fluidum historischer Bedeutsamkeit. Sicher, das Personal des allabendlichen Corso-Melodrams ist wie üblich vertreten: die flanierenden Offiziere, Virginias oder Cigarillos im hübschen hohlen Grinsen; Bürgerfrauen und Mädchen mit den brokatenen Riegelhauben, hilflos verliebt ins Himmelblau; die besseren Damen (und die allerbesten Nicht-Damen) in ihren Mietkutschen; Prälaten in geschlossenen Equipagen; die Gaffer, die Wirtsknechte, die Bierfuhrwerke. Aber die üblichen Relationen und Rollen sind durchbrochen, sind gestört  einerseits durch erhöhten Mitteilungsdrang (was haben dieser Lieutenant, diese Bürgersfrau, dieser Philister und dieser Metzgersknecht mit der Wurstmulde einander sonst zu sagen? Wo gab es vorher je solche Gemeinschaft der Lebhaftigkeit?), von ferngerichteter Neugier andererseits. Mesmerische Verständigung, schweigende, ist auch mit im Spiel, animalische Erwartung, dem gleichzeitigen, jähen Anheben der Häupter eines Rehrudels vergleichbar. Und immer stärker, immer bewußter im Unbewußten wird der gleichgerichtete Zug, der dich umgibt und fast mitreißt: stärker und plebejischer. Die Karossen stauen sich, zahlreicher werden die Herolde öffentlicher Erregung, die gegen die Strömung ankämpfen, aber auch, schneller als der Strom, sich an seine Spitze zu drängen versuchen: Kuriere in Hoflivree, Extrapostillons zu Pferd, die cholerische Beschimpfungen mit Fiaker-Lenkern abtauschen 


  Und dann ist in der Tat und konkret die Macht da, die Macht und ihr zielgerichteter Wille: eine ganze Eskadron Kürassiere, stahlgrau und weißbemäntelt auf massiven Gäulen, donnert durch die Amandigasse, alle Passanten, auch dich, den anerkannten akademischen Künstler, quetscht sie ohne viel Federlesens an den Verputz der Hauswände, schäumt auf dem weiten Theatinerplatz auseinander, gerinnt wieder und verschwindet im Trichter der Briennerstraße.


  Heroische Bilder, deines Pinsels würdig! Was ist geschehen  besser: was geschieht? Ist der Bundeskrieg ausgebrochen, gilt es, Trutz zu trotzen, gilt es, die Krieger einer zwar unvollkommenen, aber immerhin fünfzig Jahre gewordenen Gesetzlichkeit zu verabschieden? Nein, dann würde ein anderer Geist herrschen. Was hier aufbricht, was hier zusammenströmt, rüstet sich zu einem Empfang; einem festlichfrohen, für Heimkehrer oder für ersehnte und interessante Gäste. »Von Neuhausen kommens«, hörst du, »Wilde san auch dabei, Neger, Hindianer!« Wilhelm Quapp, du weißt natürlich gar nichts von der Geschichtsströmung, welche diese Gäste heranschwemmt; aber reiche Genre-Vorlagen steigen empor, unerhörte mögliche Gruppierungen. Derlei zu versäumen, wäre ein Verbrechen gegen deine Berufung, auch wenn die etablierte Geliebte auf Gemelli spekulieren sollte. Gemelli Gemelli  sicher, aber dann später. Du wirst sie jetzt abholen, auch sie braucht Anregung für Geist und Gemüt, es wäre herzlos, die Töchter des Volkes zu unterschätzen. »Kutscher!« rufst du hochgereckt.


  


  BAILLE, Matthieu (»Mattou«) 


  geboren in den Bayous am unteren Mississippi. Pockennarben, Brandmale, drei Finger fehlen, Waldläufer und Speerfischer. Diente im Sezessionskrieg bei Beauregards Zouaven;


  


  RAMIREZ, Jorge (»El Yaqui«) 


  Söldner zunächst in Kaiser Maximilians Armee, zu Juärez übergelaufen, Übertritt in die CSA (das Gebiet der Konföderierten) während des Bürgerkriegs;


  


  CLAY, Salomon Horatius (»Shlomon the King«) 


  Neger unbekannten Alters, vor 1862 Gutshandwerker und Prediger der BROTHERHOOD CHURCH OF ETHIOPIA. Dann Maultier-Teamführer für General Pemberton, CSA. Von Gottfried Schmitzke 1864 als technisches Genie entdeckt. Chefmechanicus von Godfreys Gun Shop;


  


  Der königliche Post- und Telegraphenminister, ein Graf Zerbotti auf Wedelsturm, stand vor seinem Herrn. Er war grün im Gesicht trotz des Abendrots im Park, geschüttelt von der Parforce-Fahrt nach Schloß Berg, von der Unheimlichkeit seiner Nachrichten, von der violetten Unbeweglichkeit des Königs. Es war gerade noch hell genug im Freien, die Telegraphenbotschaften vorzulesen, die aus mehreren Blättern bestanden (die Semaphore mußten fast eine Stunde geklappert haben): »… präliminarische, durch hochoffizielle Demarchen demnächst zu autorisierende Proteste Sr. Durchlaucht des Großherzogs von Baden sowie Sr. Majestät des Königs von Württemberg  völlig choquierendes Vorgehen einer Gruppe, die im Dienste Ew. Majestät zu stehen vorgibt  nach Ankunft Schiff rheinaufwärts Mannheim coup de main auf Bahnhof, Requirierung disponiblen Rollmaterials, einer Lokomotive des Typs Die Pfalz sowie etwa zwanzig Waggons verschiedener Bauart  telegraphische Vorwarnung, daß Truppe par force und ohne andere als technisch bedingte Aufenthalte durchzufahren gedenkt, mit eigenem Maschinen-Personal  bei Mühlacker Courir-Zug zum Anhalten und Ausweichen genöthigt  in Stuttgart die meisten Lokomotiven vorsorglich evakuiert, jedoch unglücklicherweise eine der amerikanischen Bauart mit Drehgestell, welche kgl. württ. Baurath Klein bevorzugte, noch vorhanden  bei Geislingen Requisition einer Schub-Maschine vom Typ Alb, nach Überwindung der Steige ursprüngliche Crampton-Lokomotive wegen Defektes zu-Wrückgelassen und mit Schubmaschine weitergefahren  Illerbrücke zwischen Ulm und Neu-Ulm durch exzessiven Funkenflug fast in Brand gesteckt  in Neu-Ulm, nach tunlichster Abwägung aller Umstände, leyermärkische Maschine mit Torf-Tender zur Verfügung gestellt  Ausladung vermutlich Laim, am Gleisdreieck mit Ostbahn…« und dann, nach letztem hektischen Rascheln, ein letztes, vor lauter Dringlichkeit rötliches Transskript: »Hier, Majestät, verbleibt vorzulesen, submissest, die quasi offizielle Adresse dieser mysteriösen  äh  Truppe, welche sich LEGION AMERICAINE LIBRE DU ROI DE LYREMARQUE,… alles französisch übrigens…«


  Immer noch keine Bewegung vom König, während der Zerbotti teils überstürzt, teils stockend rezitierte und dolmetschte: »La légion salue, grüßt also, lepartenaire contractuel, den Vertragspartner, den Souverän der Lyremarque, der Leyermark, honoriert damit die Dings, die engagements préliminaires, die vorläufigen Vereinbarungen vom Februar currentis, avisiert arrivée à Munich, proposons négociations immédiates, direkte Verhandlungen also über Dings, über Konditionen der Kriegsteilnahme. Gezeichnet G. N. Arrangiérèz, Prince du Royaume de Lyremarque, Fürst des Königsreichs, steht da, Ew. Majestät wollen entschuldigen…«


  Der König stand noch immer starr. Seine Gestalt wurde schwärzer, das Abendrot unter den Bäumen wurde zu stumpfroten Körpern, quellend wie heißer Stahlguß. Beamte ringsum, Adjutanten, Offiziere, Sekretäre gestikulierten durcheinander, riefen nach Schuldigen, nach Aktenzeichen, nach dem Eisenbahnminister (»Zum Empfang? Wo? Augsburg? Himmelkreuz «), nach dem Kriegsminister (»nicht auffindbar? Was?! Ins Ministerium ist er? Da soll doch gleich «), nach Bataillonen, nach Artillerie (»wer weiß schon, was die «). Der König hörte es nicht. Der König sah über dem glühenden Abend, in Qualm- und Funkenschwaden, das Gespenst des Höllenzuges, der, einen Arrangiérèz-Wiedergänger am Dampfhebel, mit verzurrten Ventilen durch die Lüfte raste  ein wildes Gejaid unerlöster Mörder, ein Kunstwerk neuester Erfindung, für das es nur einen möglichen Interpreten gab.


  »Hat man « begann er, alles erstarrte in hündischer Furcht vor dem Orkan, der kommen mußte, aber der König räusperte sich nur und sprach fast heiter: »Hat man Bertold Nuschke verständigt?«


  


  HALLAHAN, Patrick (»Pegleg«) 


  geboren in Cork County, Irland, ausgewandert in die USA 1852. Verlor rechtes Bein bei Streckenarbeit für die PHILADELPHIA & PITTSBURGH, Vielseitige Tätigkeit und Untätigkeit, zuletzt als Mechaniker in Godfreys Gun Shop;


  


  SONNE-VON-LINKS 


  Minnesota-Sioux-Krieger, ca. 25-30 Jahre alt. Verriet geplantes Massaker an den Weißen einer befreundeten schwedischen Farmerfamilie, dadurch teilweiser Fehlschlag des Unternehmens. Entrann der Rache des Stammes wie dem anschließenden weißen Blutgericht in Minnesota durch Anschluß an BOYTONS FREERIDERS;


  


  SVENSTRØM, Erik 


  Einwanderer, Unions-Soldat, von den Konföderierten gefangen in der Schlacht von Vicksburg, von G. Schmitzke aus dem Hungerlager geholt und im Gun Shop eingesetzt;


  


  Berthold Nuschke saß am Klavier in der Briennerstraße, sechs Hausnummern von Maxi Irber, aber in einem bedeutend besseren Logis: in der freistehenden Villa, die einst der Gräfin Landsfeld, der großen Extravaganz Radwigs des Ersten, gehört hatte.


  Natürlich hatte ihn niemand über die Ankunft der Legion informiert  und er hätte auch im Augenblick kein Interesse für sie aufgebracht. Er war heiter gestimmt; die Riesenbahnen der rosa Seiden-Draperien, die er sich vom LAURIN-Vorschuß gekauft hatte, harmonierten aufs beste mit dem Licht des Juni-Abends, und er komponierte gerade einen Siegesmarsch für den König von Preußen: es galt, für alle Eventualitäten gerüstet zu sein. Die Frau seines besten Freundes, mit der er natürlich schlief (ernst war die Kunst, heiter das Leben, und überhaupt hatte der König seit der tyrannischen Pression in Sachen NIBELUNGEN jeden Anspruch auf Ehrlichkeit verwirkt ), stand hinter ihm und strich ihm übers schüttere Haar, während er, den großen scharfen Kopf dem beleuchteten Blatt auf dem Flügel zugeneigt, Noten aufs Papier warf, die dem dichten Defilee pommerscher Bataillone glichen. (Der Marsch würde auch so klingen. Im Alternativfall konnte er ihn leider nicht dem Kaiser von Österreich widmen, dort war man anderes gewohnt.) Manchmal ruckte der Kopf, zuckte das linke Auge schmerzvoll zusammen: der Lärm auf der Straße war außergewöhnlich und wuchs von Minute zu Minute an.


  Einzelne verworrene Rufe waren zu hören: »Nach Berlin! Nach Berlin!  Hoch die Amerikaner, hoch!« Und rasch, wie nur Volksmund verballhornen kann: »Hoch die Ami!« Schließlich gar noch, dumpf emporheulend in barbarischer baierischer Melancholie:


  


  Ja wenn das die Preußen wüßten,


  daß sie morgen sterben müssen…


  


  Es war nicht das Ende der Prüfung. Irgend jemand, ein schneller Militärkapellmeister, hatte in seinen Partituren gewälzt und war fündig geworden, hatte tatsächlich die SCHLACHTHYMNE DER REPUBLIK aufgetrieben, das halb hüpfende, halb bigott-bornierte Halleluja-Stück, das nun, obendrein ungeprobt und viel zu langsam, aus leyermärkischen Blechen dem Königsplatz entgegenkroch:


  


  Meine Augen sahn den Ruhm,


  sie sahn die Herrlichkeit des Herrn…


  


  »Bier«, zuckte der Meister. »Blutwürste. Siebtes Jahrhundert, bestenfalls.«


  »Entsetzlich«, sagte die Frau des besten Freundes, ging zum Fenster und schloß es. »Wird uns je Friede beschieden sein nach so dumpfem Wahn?«


  


  OBIE (Nachname unbekannt) 


  vormals Trommeljunge bei General »Stonewall« Jackson; als Hornist für die Freie Amerikanische Legion angeworben durch G. N. Arrangiérèz;


  


  GUTHRIE, Pete 


  vormals Gußmeister in Godfreys Gun Shop;


  


  McALLISTER, Scan 


  dreizehn Kerben im Colt;


  


  LIPOVSKY, Stan (»Warsaw«) 


  vormals Stauer im Hafen von Norfolk, Soldat für die Konföderation, nach Abmusterung ohne Wohnsitz oder Beschäftigung;


  


  Wer entzündete die Pylonen? Wer bereitete das düstere Fest? Wer kam auf die Idee? Karl Zwirn war es, Mörteltrager, Gelegenheitsarbeiter beim Neuverputz und der Ausbesserung des Griechentors. Karl Zwirn war ein poetischer junger Mann, er hatte Überstunden gemacht, die Arbeit stank ihm ohnehin. Er sollte Abfall sortieren und auf Handkarren wegschaffen, Abfallholz, Teerfladen, Sägmehl, Verputzbrocken mit gelben Salpeterblüten. Morgen würde er kaum wiederkommen: Tätigkeit in der Primär-Produktion lag ihm nicht, er verscherbelte lieber Devotionalien, waltete lieber mit leichtgläubigen Bauern, erpreßte lieber ein paar bessere Herren, von denen er was wußte. Er, Karl Zwirn von der Sporerkreppe, war offensichtlich nicht zum Knecht bestimmt.


  Er hörte als erster die Musik aus der Briennerstraße, und er sah als erster den Zug die Nymphenburger Straße heraufkommen, schwarz vor dunkelgrün und samtblau. Er sah die Pylonen, die herumstanden, weil vorgestern der Umzug der Künstlergesellschaft HOPFENDOLDE stattgefunden hatte. Isolierte Tatsachen ordneten sich seiner Stimmung zu  Feierabend konnte zur Feier, brennbarer Dreck zur Festesflamme werden, und das Vaterland, ein ansonsten nebelhafter Begriff, hatte auch noch was davon.


  »Balier!« schrie er. »Balier! Mir illuminiern, dAmerikaner kemma!« Die anmutige Trägheit, die bezahlter Arbeit entsprach, wich der Spannkraft der Begeisterung. Er schmiß brennbares Zeug in Mörtelmulden, er hantelte verwegen die schwankenden Gerüstleitern hinauf, unter ihm, hinter ihm schon aufgekratzte Komplizen. Sie traten hintereinander an den Rand der höchsten Gerüstebene, kippten mit Schwung das Zeug aus den Mulden in die flachen schwarzen Eisenpfannen, schmissen Bretterenden, gesplittertes Stangenzeug hinterher. Siggi war um eine Freileiter gerannt, lehnte sie an eine der Pylonen, Ernste und Luigi ließen Petroleumflaschen platzen, und schon flog der erste Fidibus. Das Petroleum waberte blau und gelb, das Holz entbrannte hellrot und knallend, blutorangenfarben erhoben sich Flammenbirnen aus dem Pechzeug, überragt von schwarzen RußSchwertern:


  


  Das Schwert des Herrn erhebt sich zu gerechter


  Schreckenstat,


  Seine Wahrheit zieht voran!


  


  Kare Zwirn und seine Komplizen standen oben auf dem Gerüst, sahen von Westen den zerfransten Heerzug, den Zug der Wahrheit, Glory glory hallelujah. Kare Zwirn blickte nach Osten, sah, gelegentlich vom Pylonenlicht überflackert, die Musikkapelle des Leibregiments, sah die sauber formierten Kürassiere, das wogende Volk, sah ein paar Kutschen mittendrin, sah in der einen den Boulevardier mit Spitzbart und grauem Zylinder, neben sich sein geliebtestes Modell. »Ja vareck, bMaxi, des Luader«, sagte Kare, der Jugendgespiele, heiter zu sich selbst. Er war ein poetischer Mensch, er dachte nicht sofort an möglichen Nutzen aus dieser Kombination, während unter ihm der vaterländische Jubel schwoll.


  


  VENJUS (»Scarface«) 


  vormals Berufsspieler, bei Auseinandersetzung um vier Könige durch zwanzig Messerschnitte entstellt;


  


  DOC WILBERT 


  Patentmedizinverkäufer im Bible Belt, dann BOYTONS FREE RIDERS;


  


  TWO-KNIFE ELLIS 


  GUS FLOEDER 


  TOMBSTONE JAKE 


  ZEBE THE HUNCH 


  


  Jäh sprang das rote Tor in die plötzliche Nacht, und durch das Tor zog die Legion in die Hauptstadt ein.


  


  NAVAJO BUSTER 


  BARRANCA KID 


  RUFE THE DUTCH 


  und viele andere.


  


  Vor dem Peristyl der königlichen Skulpturensammlung hatten sich einige Kutschen als Privatlogen improvisiert, mitten im drängenden Bürgervolk, Marktvolk, Müßiggänger-Volk. Eine davon war reserviert für bMaxi und ihren Beschützer. »Babylon«, murmelte dieser. Als Fachmann dachte er sofort an andere Fachleute, in diesem Fall an Delacroix. Und auch bei den Amerikanern, stellte er fest, hatte man Sinn für Effekte. Genau fünf Pferde hatten sie mitgebracht bei knappstem Transportraum, fünf Reiter führten sie an, und die Reiter waren genau gewählt:


  Arrangiérèz selbst, Augen und Mund wie Messerschlitze im Olivgesicht, in der napoleonisierenden Phantasieuniform, in enggeschnürter, goldstrotzender Litewka und federgeschmücktem Mondsichelhut, auf einem braunweißgescheckten Pinto; Radwig Bleyel, der ranghöchste Offizier, in königsblauem Tuch mit Raupen-Epauletten und Fangschnüren, Backenbart ums Bierführer-Antlitz, auf speckglänzendem Rappen; El Suegro, bleich wie der Tod, im braunen Charro-Anzug mit Silberspangen von der Hüfte bis zu den Sporen, mit schwarzrundem Sombrero und langen, glitzernden Reiterpistolen, auf einem makellosen Schimmel; Sonne-von-Links, der Sioux, marmorn unter Skalplocke und Adlerfeder, mit nacktem, feuerumspielten Michelangelo-Oberkörper, wild und waagrecht bemalt auf Gesicht und Brust, ritt ein nußfarbenes Pony; und schließlich Pegleg, das rechte Kniegelenk mit Stützscheibe und Hickorystecken grotesk nach außen gestreckt, struppig, zerfranst, mit löchrigem Strohhut und schiefem Grinsen, hockte auf  ja, auf keinem Pferd, einem riesigen, knochigen Maultier hockte er!


  Aber hinter den Fünfen kam die Gewalt, die keines Schmuckes, keiner gefälligen Disposition bedurfte. Ihre einheitliche Uniform waren die Flinten; die leichten, unheimlich neuen, mattbräunierten, offenbar peinlich gepflegten Gewehre; aber wie getragen, und von wem getragen! Schräg über fransigen Bocklederschultern; mit dem Kolben nach unten auf fleckigen Drillichrücken; in allen Winkeln neben blauen und grauen und braunen Fourage-Mützen; in allen Richtungen unter Zehn-Gallonen-Hüten und Sombreros und Stirnbändern, aus denen fettige Haarsträhnen quollen; Gewehre, lässig-waagrecht in knochigen Fäusten, in vierfingrigen Krallen geschleppt; von Schwarzen, von plattgesichtigen Mestizen, von Narbengesichtern, aus denen Tabaksaft auf die Fliesen des königlichen Schauplatzes spritzte. Die Schreie »Hoch! hoch!«, die Schreie »Nach Berlin!« wurden spärlicher, die Menge wankte, seufzte wie unter einem kalten Wind: dies die Retter? Dies die Antwort auf den Trutz über den Thüringer Bergen? Stumm war die Menge, als ein kleiner, frecher, sommersprossiger Hornist, das Schirmschild der Fourage-Kappe hochgeklappt, vor die tänzelnden fünf Pferde trat und ein schnelles, blechernes Signal schmetterte.


  Wilhelm Quapp rutschte unruhig auf der genoppten Lederbank. Er begriff nicht ganz, aber er ahnte. Die schneidige Kapelle des Leibregiments, aufgereiht in Himmelblau und Weiß mit weißroten Schwalbennestern an den Schultern, die Kürassier-Eskadron, blanke Säbel schnurgerade und himmelsenkrecht ausgerichtet; ein anderes Jahrhundert. Das ging nicht zusammen, das sprengte das Genre. Kein Gegenstand war dies für den Pinsel des Historienmalers  wie dies gruppieren, wie dies in akademische Tönung bannen, in den adretten Glanz, den man für die großen Augenblicke der Erinnerung verlangen darf?


  »Sauhaufen!« sagte eine Raspelstimme links neben Quapp. Sie gehörte dem preußischen Gesandten, der straff in der nächsten Kutsche saß. Quapp, dankbar für das Stichwort, nickte erleichtert: Sauhaufen, jenseits aller Chronistenverpflichtung. Die Legion hatte angehalten, die Krieger, teilweise noch gestreift von der weißen Torfasche des leyermärkischen Tenders, hockten sich auf die Fersen, lagerten sich, die Ellbogen auf Fliesen oder Rasen, stützten sich auf die Gewehre, bissen Stücke von Priemstangen, taten tiefe Züge aus Feldflaschen. Der Abend starb endgültig, die Pechflammen schleuderten Schattenschnüre über das improvisierte Feldlager mitten in der Haupt- und Residenzstadt. Der Dirigent der Regimentskapelle hob den Stab, die Musiker setzten die Mundstücke an  »Désistez!« rief schneidend der Arrangiérèz über den Platz. Völlige, angstvolle Ruhe senkte sich herab. Der Mulatte und Bleyel nickten einander zu, warfen einige schnelle Blicke über das Karree des Platzes, wendeten die Pferde auf der Stelle  und dann, der Professor erschrak, als die beiden in schlankem Trab auf ihn, auf seine Kutsche zukamen, kaum irritiert von den zerstreuten Gruppen der Legionäre. Die beiden Reiter stießen senkrecht ins Spalier der Zuschauer, mit kaum einem Blick nach unten kamen sie auf ihn, auf bMaxi zu  Nein, es galt nicht ihm, wie er mit etwas enttäuschter Erleichterung feststellte. Es galt der breiteren, geräumigeren Kutsche des Gesandten, der allein im offenen Fond saß. Die Amerikaner warfen ihre Zügel ohne weiteres über den Handgriff der Bremsstange, die Menge, in kurzer Panik gewichen, schob sich neben den Gäulen wieder zusammen, und Gaston Napoleon, Fürst des Königreichs Leyermark, sprang zusammen mit seinem Operations-Offizier, dem Glenzmooser Wilddieb, aus dem Sattel, in den Fond, vor den versteinerten Herrn von Krackwitz. »Permettez«, sagte der Mulatte mürrisch, und dann stand er schon auf der leeren vorderen Sitzreihe neben Bleyel, seinem Dolmetscher  er hatte ganz einfach den höchsten verfügbaren Standort gewählt, um eine Rede zu halten.


  Aus dem vertraulichen Bericht des preußischen Gesandten in München, Pasidam Frhr. v. Krackwitz, an seinen Ministerpräsidenten:


  … ein beschämendes Schauspiel. Dieses Leyermärkische System, dem zu einer behutsamen Euthanasia zu verhelfen ich als meinen eigentlichen Auftrag sehe, ist thatsächlich nicht davor zurückgeschreckt, die finstersten Ressourcen der Anarchie für seine dürftigen Zwecke anzuwerben. Nach der unbeschreiblichen, aber sicher bezeugten Conduite dieser Mörderschaar in Mannheim und Stuttgart, welche nicht nur gegen die Principien von Thron und Altar, sondern gegen die primitivsten Civilisations-Regeln verstieß, wäre der einzig richtige Curs, diese Banditen zu decimieren, um ein dem ganzen Europa einleuchtendes Exempel zu statuiren, und sie anschließend in Eisen abzuschieben. Aber natürlich wird dieser nichtsthuende König und die hinterhältige Reaction diesem Manoeuvre, welchem selbst eine Bewaffnung der Socialdemocratie vorzuziehen wäre, nichts Entscheidendes entgegensetzen. Wir werden also das zweifelhafte Vergnügen haben, uns demnächst irgendwo am Main oder in Thüringen (baldmöglichst, wie ich hoffe, auch in den Kernländern dieser unverbesserlichen Leyermark) mit Indianern, Büffeljägern, Falschspielern und ähnlichen Subjecten herumzuprügeln. Dabei werden sie allerdings feststellen, daß Krieg etwas anderes ist, speciell unter wissenschaftlichem preußischem Vorzeichen, als die vier Jahre Mordbrennerei, als welche sich der amerikanische Secessionskrieg dem erstaunten Auge des militärischen Beobachters anbietet.


  Die fortschrittliche Presse in diesem Lande wird das ihre zu bemerken haben, Entsprechendes ist eingeleitet.


  


  Der Lärm draußen, von Westen her, wurde immer lästiger, stellte Damian zu Kyburg fest, und die Mücken auch, seit er eine Lampe hatte anzünden müssen. Er schloß das hohe Fenster, setzte sich wieder, brütete, an der Feder kauend, über den letzten beiden Zeilen des Billetts:


  


  … hoffnungslos der schwarzen Glut verfallen,


  die Dein Bild in meiner Seele zündet.


  


  »Seele zündet« war plump, knallig, aufdringlich. Wäre »Seel entzündet« nicht gefälliger? Er haßte rhythmusbedingte Wortverstümmelungen, aber sie waren eben in der Dichtkunst nicht immer zu vermeiden.


  Träumend legte er die Feder ab. Er begriff, begriff ohne Möglichkeit der Selbstverschonung, daß ihn diese Leidenschaft dümmer machte, als er war. War dies eine notwendige, Begleiterscheinung der Leidenschaft, war dies (er erschauerte) vielleicht ihre wesentliche Definition: dümmer zu machen, als man war?


  Drei Türen weiter schrieb Asenkerschbaumer tatsächlich ein »Allerunzielsetzlichst!« an einen Aktenrand (als Alibi für seine untergründige Chronistentätigkeit), legte die Akte an der linken Tischkante an, reinigte die Feder, rückte die Streusandbüchse an den durch kgl. Organisations-Rescript 588/12 bestimmten Platz und erhob sich. Er fühlte sich erleichtert, ja verwegen. Er ging durch zwei halboffene Türen, er steckte den Kopf schräg in Damians Türrahmen: »Du Damian, ich wäre fertig. Wie wärs mit einem Iphöfer beim…«


  Damian hörte nur sein Verstummen, auf die Anfrage hatte er nicht geachtet. Er wandte sich der Tür, wandte sich Asenkerschbaumer zu  und erstarrte wie der Stammtischfreund. In der Tür stand kälbergroß, die Augen auf ihn, Kyburg, gerichtet, ein Fleischerhund. Der Anblick war schlimm genug, was er verhieß, war noch schlimmer. Auf dem Korridor schlappten bereits die Pfoten der zweiten Bestie, und dahinter…


  »Die Exlenz», hauchte der Asenkerschbaumer. Er stand mit schiefem Kopf, er rührte keine Sehne, er war gelähmt durch das Untier-Gespann im Türrahmen  und schon war der Minister da.


  Er kam praktisch allein, denn der kleine Flügeladjutant v. Hornberger zählte nicht. Er trug trotz der Wärme einen uralten offenen Militärmantel mit schlappenden Revers, er schlurfte, roch nach Tabak und Stroh, ein Aristokrat, der, wie es sich gehörte, letzten Endes nur an Weibern, Zuchtvieh und Wildschweinen interessiert war. »Bleibens bleibens«, wedelte er den Kyburger, der korrekte Haltung angenommen hatte, in den Stuhl zurück. »Und Sie, verschwindens«, zum Asenkerschbaumer, der sich dies nicht zweimal sagen ließ. Die Exzellenz ließ sich auf den zweiten Stuhl fallen, der im Düster stand, rückte ihn an den Tisch. Der Adjutant verharrte an der Tür, die Hunde umkreisten die Gruppe, beim geringsten Vorwand zur Zerfleischung des Untergebenen bereit. Dennoch, so schien es Damian (er war hellwach jetzt und keinen Deut dümmer, als er wirklich war), dennoch: war da nicht Kapitulation im Auge, in der grübelnden Schlaffheit, in der Beinstellung des Ministers? Bereitschaft zur Übergabe einer Festung?


  »Jetz haben wir den Dreck«, sagte der Kapitulant. »Ihre Amerikaner sind da.«


  Amerikaner. Damian schwieg. Da gabs nichts anderes zu tun als zu schweigen. Die Welt um ihn explodierte, der Weltgeist desgleichen; alle Sterne, unter denen er lebte, sogar der düstere Hundsbrand Maxi, ordneten sich zu einem galaktischen Kasperlgesicht, das ihm eine lichtjahrelange Zunge herausstreckte: Ätsch. Mein Englisch, dachte er dumm. Ich hätte doch zum Werlhofer gehen sollen. »Auf dem Königsplatz sinds, sechshundert Halsabschneider. Zwingt zu Weiterungen, sehnS das ein?«


  »Ich stelle«, sprach es aus dem Ministerial-Adjunkten, »mein Amt zur Verfügung.«


  »Tät Ihnen passen.« Die Exzellenz nahm eine Virginia aus der schmalbrüstigen Packung, die neben dem dichterischen Geschoß auf Kyburgs Tisch lag, zog den roten Halm heraus, beugte sich vor und ließ die Flamme des Lichts durch den Zylinder um das warzige Ende spielen. »Sie san«, schmatzte er zwischen den Anfangszügen, »gedeckt. Schallberg. So wars ja wohl gedacht, oder? Ich habe die Ordre an die Dings, die Bank in Louisiana, gesehen, logisch, habs mir sogar gemerkt, bei dem Nadelgeld, was uns der Landtag bewilligt. Aha, hab ich mir gedacht, ein fränkischer Reichsfreyer. Ein ganz schlauer. Unser Gerstl verpulvern, damit die Preußen gewinnen.«


  »Ich stelle…«


  »Maul halten. Sie san gedeckt, oder? Außerdem, der Schallberg muß weg, weiß jeder, aber bei dem Geld und der Anciennität, da heißts schon  also, da heißts schon… insofern Ihre  hm  Initiative vielleicht, Sie vermögen zu folgen? Aber jetz… jetz haben wir den Dreck.«


  Die Exzellenz stand auf, die Hunde nahmen Haltung an, der Adjutant an der Tür gähnte und löste sich widerwillig vom Rahmen.


  »Das gibt Turbulenzen. Also der Schallberg kriegt den Silbernen Löwen mit Leier und Schwert deswegen, dann geht er, Gesundheitsrücksichten, logisch. Sie, Baron, kriegen den Silbernen bloß mit Lyra, und Sie rucken in seinen Sessel nüber. Allerdings…«


  »Exzellenz, ich weiß nicht, wie ich diese außerordentliche…«


  »Allerdings, hab ich gesagt. Nämlich mit Spezialauftrag.


  Spezialauftrag ist die Legion da, die Halsabschneider. Am liebsten tat ich sie an den Donnersmark verkaufen, aber der nimmt sie doch nicht. Ihnen Glückwunsch im voraus.« Die Fleischerhunde strichen dicht um seine Mantelsäume und blickten auf Kyburg  bedauernd, wie es ihm schien. »Alles war bisher so saumäßig und so sauber: wir verlieren natürlich, aber wir kriegen ein kleindeutsches Sonderbündnis, Militär-Allianz, Zollverein bleibt, die Geschäfte gehn weiter, wir bleiben im Amt, natürlich  das hätt sich zusammengeschoben. Und jetzt die Verrückten da bei den Propyläen, und der Janhagel ist auch verrückt. Jetz wirds ernst, Kyburg. Das kostet uns, vielleicht, den wohlwollenden Frieden. Vielleicht wars das, Kyburg? Vielleicht der Schwarze Adler vom Trutz, ha?, für die Zerlegung der Leyermark?«


  »Wenn meine patriotischen Motive, Exzellenz…«


  »Geschenkt. Sie können sich bewähren, Kyburg. Es wird genug ztun geben. Grad genug. Primo, ein zerknirschtes Schreiben an Seine Majestät den König von Württemberg, betreffend  aber Sie kriegen die Akte. Secundo, dasselbe an Seine Durchlaucht den Großherzog von Baden. So, daß wir keinen nausschmeißen müssen  Schallberg, das können Sie zart andeuten, meintwegen, das verstehn sie auch. Und dann wirds weitergehn, ich bin sicher. Mit vielen schönen Episoden. Meinen Glückwunsch zum Löwen, Kyburg.«


  Tapp tapp tapp die Fleischerhunde, schlapp schlapp die Exzellenz, das verlor sich in den Gängen. Damian zu Kyburg steckte die Virginiapackung ein, rückte an der Krawatte zwischen den runden Kragenecken, nahm das gehämmerte elfenbeinfarbene Billett auf, las nochmal:


  … hoffnungslos der schwarzen Glut verfallen…


  und hielt es dann an einer Ecke über den Zylinderschacht der Lampe, bis es verbrannt war. Seine Augen schauten blind und nachdenklich durch die vorhanglosen, hohen Scheiben des Ministeriums in die schöne, gleichgültige Nacht hinaus.


  


  Aus dem AUGSBURGER MERCUR vom 3. 6. 1866:


  … Die Rede, die der Anführer dieser Legion, angeblich ein Enkel des unvergessenen Staatsgründers Arrangiérèz, bei diesem Anlaß hielt, war in verschiedener Hinsicht erstaunlich. Sie sprach keines der erhabenen Gefühle an, die in solch historischem Augenblick am Platze wären, sondern beschränkte sich auf eine geschäftliche, ja commercielle Proposition. G. N. (für ›Gaston Napoléon‹) Arrangiérèz stellte die, wie er sagte, »guten Dienste« der Legion für eine Betheiligung am »Kriegs-Gewinn« zur Verfügung, wobei er die Bereitschaft der Legion betonte, das, wie er sich ausdrückte, »Erfolgs-Risico« zu übernehmen. Im Falle des »Mißerfolges« des Unternehmens würde die Legion ohne weitere Forderungen nach den USA zurückkehren, wozu der erhaltene Pauschal-Vorschuß vollauf genüge. Im Falle einer »erfolgreichen Transaction« jedoch werde die Legion darauf bestehen, den ihr zustehenden Procentual-Antheil an den Ergebnissen der Friedens-Verhandlungen zu beanspruchen. Wörtlich schloß der Redner, der sich »Fürst des Königreichs Leyermark« titulirt:»Meine Damen und Herren, Geschäft ist, wie wir Amerikanersagen, Geschäft. Sie werden in uns faire Partner finden. Wir dürfen erwarten, daß Sie uns mit gleicher Fairness begegnen.«


  Unsere Redaction greift aus dem Berg von Fragen, die hier aufgeworfen sind, nur die pressantesten heraus. ERSTENS: welches sind die ursprünglichen Vereinbarungen mit dieser geheimnisvollen ›Legion‹, die aus dem Nichts im centraleuropäischen Theater auftaucht? ZWEITENS: welche Stelle im kgl.-leyermärkischen Kriegsministerium ist für diese Vereinbarungen verantwortlich? DRITTENS: Kann mit der Verwendung einer solchen Hilfstruppe, falls es (beklagenswerterweise) wirklich zum Bundeskrieg kommen sollte, nicht eine äußerst delicate Situation entstehen?


  Dieses Blatt hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß es für Freisinn und Fortschritt steht. Freisinn und Fortschritt aber werden (bei aller Treue gegenüber den Bundesverpflichtungen unseres Landes) auf die Dauer nicht ohne die Zusammenarbeit mit unseren norddeutschen Brüdern gefördert werden können. Ist die Heranziehung einer Schaar, unter die sich (erwiesenermaßen) einige der bedenklichsten criminellen Elemente Amerikas gemischt haben, geeignet, dieses Fernziel zu fördern oder ihm zu schaden? Die Redaction stellt diese Frage im vollen Bewußtsein ihres Ernstes.


  


  »Also das wärs«, schloß Rocky Bleyel auf der Kutsche des preußischen Gesandten seine Übersetzung. »Gschäft ist Gschäft. Wanns schief geht, nix für ungut, dann haben wir alle Pech ghabt, und wir verschwinden. Wanns aber was wird, haben wir alle was davon. Wir, die Riders, san fair. Wir halten uns an das, was ausgmacht werd. Und ich schätz, ihr kommt auch auf eure Rechnung, wenn ihr uns richtig auszahlt. Das wärs.«


  Einen Augenblick verharrten alle stumm. Drüben, vor der Kürassier-Eskadron, setzte sich der Standort-Kommandant in Bewegung, offensichtlich gezwungen zu ein paar Worten der Begrüßung. Aber er kam nicht weit: schräg gegenüber, auf der zweiten Etage des Propyläengerüsts, schob sich ein Gesicht vor, ein Gesicht mit einem Miesbacher Jägerhut und einem Schnurrbart, hob sich in die Helle der Flammen und schrie hell über alles hinweg: »He! Ragge! Woaßt äs no?


  


  Den Ragge, den hamma,


  Sitzt im Bau, sagn die Herrn 


  Schmecks! Der Ragge, der Holzfuchs,


  Findt no allaweil a Röhrn!«


  


  Es war das Schnaderhüpfl von damals, von 1845, als Radwig Bleyel, einsitzend wegen Wildfrevel, dem Strafvollzug entwichen war.


  Kehliges Gelächter stieg aus dem bairischen Karree, Köpfe wurden nach hinten, nach vorn geworfen, Hunderte stimmten in den Jodel-Refrain ein. Bleyel selbst riß sein breites Maul auf zwischen den Bierführer-Koteletten, brüllte kurz und mächtig, schlug Arrangiérèz gegen den Ellbogen, sprang mit einem Satz neben dem Pferd hinunter, ließ es stehen und bahnte sich seinen Weg zu den Miesbachern auf dem Gerüst, die das Schnaderhüpfl wiederholten. Ringsum rannten jetzt Bürger, Mädchen mit Riegelhauben, Metzgerburschen mit schräggebundenen blutigen Schürzen und pomadisierten Haaren, Vorstadt-Stenze in die Gruppen der Amerikaner hinein. Sie brachten Würste, brachten Remische Weckerl, brachten Krüge voll Bier, brachten Weinflaschen, Schnupftabak, Zigarren. Ein Dutzend hoher, eisiger Schreie antwortete aus den Reihen der Legion (der Diskant-Schlachtruf der Rebellen, den in der Leyermark niemand kannte). bMaxi aber neigte sich seitwärts und sagte zu dem Fürsten Arrangiérèz, der im Begriff war, aufs Pferd zu steigen, in klarem Papageien-Französisch: »Mon prince, voulez-vous dîner avec nous?« Quapp hatte überhaupt nicht gewußt, daß sie so etwas konnte.


  


  Orplid, das ferne leuchtet


  


  Wir begeben uns, Patrioten, in eine weitere Keimzelle unserer Freiheit: in die, oder vielmehr vor die, schorfige Villa zehn Wegminuten südöstlich von Neumünz, welche »Doktorhaus« genannt wird. Man erreicht sie auf einer kaum befestigten Straße, die etwas ausgleichend dem kurvigen Lauf der Naab folgt. Das »Doktorhaus« nennt sich nach einem approbierten Doktor der Medizin, Dr. Ägidius Freigast, zur Zeit unserer Chronik 55 Jahre alt. Er betrieb einmal eine allgemeine Praxis, hat sie jedoch, seit er 1850 durch Erbschaft zu Vermögen kam, eingestellt (ohne Bedauern, denn er hält die Heilkunst seiner Epoche ohnehin für Quacksalberei). Doch hat er eine Gewohnheit beibehalten, die nicht wehig zu seiner Beliebtheit in gewissen Kreisen der Bevölkerung (und zu seiner Verhaßtheit in anderen, einflußreicheren) beigetragen hat: er pflegt den unehelichen Müttern, vor allem den mittellosen, bei der Entbindung beizustehen und, wenn möglich, sofort die legale Vormundschaft des Neugeborenen zu übernehmen, wenn es sich um einen Knaben handelt. Sobald diese Knaben das bildungsfähige Alter erreicht haben (nach Ansicht von Dr. Freigast etwa mit fünf Jahren, wobei er nicht dogmatisch vorgeht), werden sie zu Betreuung und Ernährung, vor allem aber zu Zwecken der Bildung ins Doktorhaus einlogiert.


  Daß Dr. Freigast, als agnostischer Freigeist wenn nicht bekannt, so doch verschrien, diese Methode sechzehn Jahre lang betreiben konnte, verdankt er einem kuriosen Umstand seiner Herkunft, von dem zu passender Gelegenheit gehandelt werden wird.


  Die nun folgenden Ausführungen Dr. Freigasts wurden am letzten Tag des Schuljahrs 1865/66, also an einem Frühsommertag des Jahres 1866 gehalten. Als Szene denke man sich dieweite, bucklige, lässig gemähte Obstbäumen bestandene Wiese vor dem Hause; weitere Requisiten ergeben sich aus dem Wortlaut.


  Aufstellen, ihr Höllensackermenter. Hand vorzeigen. Umdrehen. Saudreckig wieder, alle miteinander. Wo seid Ihr rumgeschloffen? Grotten-Olme, unwürdige. Besudeln sich mit dem steinzeitlichen Dreck der Steinpfalz, eh sie in dieses Haus, ihr wahres Tusculum  Finger aus der Rotznasen, Hermenegild. O ihr Unbeschnittenen an Herz und Ohren! Da rackert man sich ab um eure angeblich unsterblichen Personen, bemüht man sich gegen jede Wahrscheinlichkeit, den Engländer Darwin zu widerlegen, der euch längst zu den Sauriern oder Abnormitäten geschüttet hätt in die Auslese-Mistgrube, netwahr  nicht verdrücken, Ladislaus, Herrgottnochmal! Nein, auch Abtritt nicht, nichts ist erlaubt, eh daß ich die Zeugnisse  vorzeigen die Testate, cito cito! Joachim: hum. Geht. Rechnen könnt besser sein. Dionysos: scheußlich. Claudius: vernichtend. Eustachius: so so. Agilulf  ja bei unserem seligen Herzogstammvater und deinem Namenspatron, hast du wirklich keinen SCHIMMER von vaterländischer Geschichte? Ihr bringt mich um, ihr schlammverdreckten Biberschwänz. Ihr macht mich zum Gespött der Steinpfalz  ach was, bins ja längst. Blinder Samson in Gaza. Angekettet an die allgemeine Indolenz. Das Gespött, um nicht zu sagen der Watschenbaum der Philister. Ein Name für viele: Schwartz. Kramer Schwartz. Der und mein Sergius  genügt. Sat.


  Ja und der Gregorius von Nazianz! Durchgefallen ist er. Sitzenbleiben tut er. Beim seelenguten, beim herzenswarmen Lehrer Lämple. Wanns der prügelnde Vitzthum, der faule Schlicht war. Aber bei Lämple, bei Lämple  erlösche, Fackel der Hoffnung. Ja geh zu, Febronius, ehs in die Hosen geht, ich resigniere, inter faeces et urinam nascimur, aber… Moment, Moment! Ein Lichtlein geht mir auf! Tät dir passen! Zeugnis her zuerst! Her damit!  aber das ist ja gut, das ist ja ex-zel-lent! Feberl, du kompletter Haderlump, du hast mich angeschmiert, indem du Angstdiarrhö vorgeschützt, du Schlieferl. Na los, spring schon. Ihr anderen jedoch, ihr unziehbaren Zöglinge, ihr Lebenswerkverpfuscher ihr…


  Aber Buben, Buben! Nicht heulen wegen Schulnoten! Nicht heulen. Verbiete das. Verbiete es kategorisch. Habe ich etwa ganz gegen meine innerste Überzeugung den Eindruck erweckt, daß ich ? Alle herhören. Herhören! Ich bin unvollkommen, verstanden? Durch und durch ungeeignet zum Pädagogen. Verfüge über einige Lumieres, zaghafte Lichterl, mittels derer ich die dünnflüssige Masse zwischen euren Ohrwascheln 


  


  Hier sitze ich und forme Menschen 


  


  hah, nach meinem Bilde! wenn ich die Einbildung hätt von dem seligen Prometheus, alias Goethe. Nicht nach meinem, nicht nach des Doktor Ägidius Bilde, ihr Quadratschädel. Keinesfalls. Da kam was Saubres raus  ich verbitte mir, in irgendeinem Punkt diesem krummen, diesem von allen Eseleien eines gesengten Jahrhunderts mitversengten Bildnis namens Ägidius Freigast nachzueifern. Basta damit…


  Beowulf! Gschwind! Was ist das für ein Federvieh?! Meise, stimmt, aber eine welche solche?  BLAUmeise, jawohl! Und wodurch, ihr Ignoranzlinge, unterscheidet sich dieselbe von der  naa, du nicht, Beowulf, ich suche andere Freiwillige, Eustach, na? Mansor? Konfuzius? Von der K-, von der Ko-, von der KOHLMEISE! Kohlmeise, parus major, erkennbar an den schwärzlichen, im Unterschied zu Dings, parus caeruleus schwärzlichen… Vergeßt das Latein. Aber die Erkennung nicht. Erkennung muß stimmen, verstanden? Nicht zwischen den Haxn kratzen, Stachus, du Wildsau. Halbkreis bilden! Zuhören, Buben. Luser aufsperrn. Ich spreche eine Warnung aus. Ich drohe nicht, ich warne. Wir sind bedroht. Die Sonne scheint, jawoll, der Astorl, der Hundsdackl, bellt lustig  kusch Astor, bist stad oder net?  dennoch: Bedrohung. Ich warne euch vor meiner Erfolglosigkeit, Buben. Vor meiner möglichen Erfolglosigkeit. Sollte es nicht gelingen, euch wie der selige Ulysses zwischen Szylla und Charybdis  nämlich zwischen der Steinzeit, der schimmeligen Ignoranz und dem vaterländischen Phlegma einerseits, den gierigen Tentakeln der staatlichen Schulpflicht und ihren Vermurxungsphänomenen andererseits  na, dann hab ich eben versagt. Teure Knaben, nichts Kleines ist das. Vielmehr sehr ernstzunehmen. Seit Jahren schon umschleicht der Pfarrer Ostermeyer, quaerens quem devoret, ein hungriger Petruslöwe, unser kleines Feuerl inmitten der grinsenden Nacht, um wen zu verschlingen, na? Den Freigast, den Freigeist. Von der Neumünzer Kanzel, seinem inquisitorischen Hochgericht, tönts herab: »Faßt ihn, den Würger der Knaben, gegen den der Herodes selig ein notiger Pfuscher war, denn der trachtete nur nach der vergänglichen Loiblichkoit der Knäblein, wohingegen dieser modörne Herodes, dieser Söölenverdörber, nach dem öwigen Erbgut trachtet…« so wörtlich, Buben, am vierten Sonntag nach Pfingsten. Und was nähert sich de lautre côte, von der anderen Seiten, durch das Gestrüpp der nächtlichen Bürokratie, mit fahlgelb leuchtenden Augen? Koyoten sinds, glatte, erbarmungslose, des Arrangiérèz-Systems, ausgeschwärmt, unser Paradiesel zu vernichten… geh Mansorl, mein Benjamin, net röhrn bitte. Net plärrn. War nur eine Illustration, eine etwas verwegen zuendegesponnene Allegorie, eine Fabel. Vergeßt sie, vergeßt die Alpträume Samsons zu Gaza. Schwarzfischert nur weiter in der Naab herum, arglos. Beißt den Maikäfern die Köpf ab, schmeckt nach Nüssen, ich weiß ich weiß. Meine Troglodyterln, die ich mit weltweit gewichtigen, in alphabetischer Reihenfolge geordneten Vornamen, um jedem die Kostbarkeit seiner Existenz  brauchts nicht zuhören. Hütet euer selig-blödiges Nicht-begreifen. Geb euch nicht auf, tat denen so passen.


  Antreten jetzt zur Geschichtsstunde. Wahren Geschichtsstunde. Herhören! Keine Spitzbubengeschichte wird verzapft, wie sie schon der eminente Andreas Schmeller, auch er ein Steinpfälzer übrigens, ein Korbmacherssohn, sondern vielmehr  zu den Fakten, wie sie unter den Fahnentüchern Versteckerl spielen.


  Diese Vakanz, Buben, dieser Sommer wird ein bedeutender werden, und warum, Agilulf? Du vaterländisches Pantoffeltierchen, ha? Na? Weil der Bundeskrieg droht. Bun-des-krieg. Wer von euch  ja, Claudius Triumphaler? Gegen die Preußen, soweit stimmts. Aber warum gegen die Preußen? Warum? Immer WARUM fragen! Auch wenn der Vitzthum sein spanisches Röhrl pfeifen läßt, kann ich euch nicht ersparen, per aspera ad astra… Weil der König den Trutz, den Donnersmärker, nicht mag, sagst du. Schlichte Auskunft. Schlicht wie Filzlaus. Gerade angemessen als Auskunft von Thron und Altar, von der geistlichen Schulaufsicht. Aber damit, meine hetairoi, meine Gefährten im Abenteuer, geben wir uns nicht zufrieden. Aufklärung her. Es ist, um zum Kern zu gelangen, so: wir marschieren alle pfeilgrad ins Preußische hinein, wir ungewaschenen Leyermärker, weil uns  ja, Vroni? Die Kartoffelbankerl sind fertig. Der Bauch ruft. Eh bien. Aber zwei Aufklärungsminuten  he, stehenbleiben, ihr Bankerl-Bankerte! Zwei Minuten, dann könnt ihr die steinpfälzischen Ernährungen in euer calibanisches Innere stopfen. Jawoll, calibanisch, nicht kannibalisch, Febronius, das ist was anderes, Caliban! Ihr Calibane, ihr sitzt nach wie vor unerlöst in einer Höhle, verstanden? Baierische Calibane. Ihr traut dem Frieden nicht. Dem Fortschritt auch nicht. Recht so, tres bien. Caliban weiß nämlich, daß man ihn beschissen hat, ich entschuldige mich nicht für den harten Ausdruck, er wurde bewußt verwendet. (Die Vroni keift, Mansor, Konfuzerl, ihr bringt ihr die Weißfischl, eure schwarzgefischten, in die Kuchl  natürlich habt ihr welche, ihr Schwindelschwärzer, ich seh doch die Sacktücher schon die ganze Zeit hinter eurem Buckel! Abgeben, damit eine Ruh ist.)


  Caliban, ich erklär ihn. Der Eingeborene ist das. Der alte Herr des Landes. Jetzt eingekastelt von einem Prospero, einem Monsignore Prospero, gleichviel. Da wird gebändigt, da wird kultiviert, und vor allem wird da eingesperrt 


  


  I bin dar-oinzige Untertan, wos dhost


  Und bin do selm a Kini gwen  du spürst mi


  Ins harte Gwänd ei, laßt ma bloß des Fleckerl


  Vo meiner ganzen Insel…


  


  So stehts bei Shakespeare, ins Baierische übertragen von einem blinden Samson. Aber er spurt noch zu wenig, der Caliban, er ist zu träge. Zu ungeschickt. Zu bockig für wahren Gewerbfleiß, für seinen beamteten Treiber. Das ists. Und jetzt macht man pro forma Bundeskrieg, damit uns die Preußen unter sauberem Vorwand übernehmen können. Formell sauber, reinlich reinlich, Trutz der Geißlschnalzer, heißa meine Lieben, wie wird er da hupfen lernen, der Caliban, seine zierlichen Pas setzen unter solchem Bärenmeister! Los, laufts jetz, die Bankerl warten, aber zuvörderst Hand waschen da im Trog. Wie geübt, ihr steinpfälzischen Dreckkratzer!


  Stehen bleiben! Nicht hinsetzen! Unser Verserl zuerst. Choraliter, donnernd zusammen:


  


  Frie-de zwi-schen dir und mir,


  Frie-de zwi-schen Mensch und Tier,


  Frie-de un-ter Ster-nen-hal-len


  und den Men-schen Wohl-ge-fal-len!


  


  So allmählich kommts hin, unser ökumenisch-planetarisches Gebet. Essen jetzt. Werde jetzt eure Freßgier benützen, um in Ruhe den Programmpunkt für den ersten Ferientag, das heißt Feriennachmittag zu entwickeln. Wenn Ihr nicht zu laut schmatzt, heißt das.


  Habt ihr was gehört von den Amerikanern? Allgemeines Schütteln des Kopfes. Was erzählt man euch denn eigentlich in den zahllosen, unnütz abzusitzenden königlichen Schulstunden? Amerikaner sind gekommen, jawoll, eine Legion, ungefähr sechshundert, und die wollen für uns kämpfen, gegen die Preußen. (Ihr Chef soll Arrangiérèz heißen. Klingt mir zu melodramatisch. Haben sich wohl die Herren Redakteure aus den Tintenfingern gesuzelt. So operiert Clio nicht. Seis drum.) Zweifelsfrei haben sie ihre eigenen Gewehre dabei, ein neues Repetier-Prinzip, soll Geoffrey-Gewehr oder so ähnlich heißen, hundertmal besser als das System Dreyse  geschwind! Wer weiß was vom System Dreyse, Finger will ich sehen  Ja, bei Technischem wacht er auf, der Ladislaus. Nunteressen zuerst, deixlnochmal. Zündnadel, jawoll. Zündkapsel direkt in der Mitte von der Kugel angebracht. Wenn der Geoffrey oder wie er heißt das noch verbessert hat  Hochachtung. He, Beowulf, wenn du nicht mehr kannst, die Bankerl, die übrigen, werden nicht in die Schublad geschaufelt!! Donner und Teufel! Zurück an die Allgemeinheit, an die Solidargemeinschaft gefälligst, wirds bald?  Noch Buttermilch da für die Sprießenden, Vroni? Gut. Und hat jeder seinen Apfel?


  Diese Amerikaner nun, so heißts, sollen nach Hof hinauf und weiter, an die Grenze zum Thüringischen, von wo der Trutzenstoß erwartet wird. Soweit nicht ins Böhmische gerichtet, gegen Kaiser-Königliche. Wem ist das eingefallen, frag ich mich? Wer hat diese Legion hergelockt? Kein ärarisch-leyermärkisches Hirn das. Talleyrandische, vielleicht sogar cäsarische Windungen hat der hinterm Scheitelbein. Gleichviel.


  Amerika. Was wissen wir drüber, Buben? Ich hab den LEDERSTRUMPF vorgelesen, euch lesen lassen, aber das ist noch nicht viel. Ob ein Indianer ? Doch, Hermenegild, ein solcher soll auch dabei sein. Einen Namen mit SONNE soll er haben. Neger auch, mindestens einer, ja. Und der Arrangiérèz selber soll einer sein, ein halbeter, heißt das. (Weiß der Teufel, wie das zusammengehen soll. Oder der Correspondent vom VOLKSBOTEN.) Wichtiger für uns, ihr Kanaken, bedeutsamer: ein BAIERISCHER Held ist dabei. Baier und Westmann. Da schaut ihr, was?


  Ja, das hab ich recherchiert. Ich habe Korrespondenten drüben, einen alten Achtundvierzigergleichviel. Euretwegen. Ich hab Hoffnung wie ein Perspektiv auf jene Längengrade gerichtet: Republik stieg da aus den Gewässern, Republik, jawoll, merkts euch das Wort 


  


  Du bist Orplid, mein Land,


  Das ferne leuchtet…


  Uralte Wasser steigen


  Verjüngt um deine Hüften, Kind…


  


  Singt der Dichter, und quetscht eurem Samson immer noch das Wasser aus den alten Augen  gleichviel. Also zum baierischen Helden, wollt ihr hören, naturgemäß. Also. Radwig Bleyel heißt dieser, stammt aus der Gegend von Miesbach, wo ist das, Dionysos, schnell  Buckelbaiern, stimmt. Alpenvorland. Ein Wildschütz mit anderen Worten, und wird da drüben ein furchtbarer Rächer des freien Gesetzes, rauf und runter in ganz California, wo vordem nur der Stärkere galt, der ungezähmte Caliban. Mit dem gings zuend, wenn der Radwig, der Raggi Bleyel, geritten kam und die Missetäter aufhängte am nächsten Eukalyptusbaum oder was sie da haben. Nur so ist Gesetz wenn nicht erträglich, so doch einsehbar.


  Und jetz wirds pädagogisch. Da hatten die BÖSEN einen Ort besetzt, eine Siedlung, und die hörten, daß der Radwig schon unterwegs war mit seiner Mannschaft. Da kriegen sies mit der Angst, die BÖSEN, und verrammeln die Kirch, was man da drüben eben so Kirche nennt. Jedenfalls stabil. Nicht einnehmbar für Gewehre und Revolver.


  Was tut da unser Bleyel, unser baierischer Racker? Eine kleine Kanone findet er. Eine Haubitze. So was Ähnliches wie unsere Fronleichnamsböller, kennt ihr. Pulver hat er, aber eine Kanonenkugel oder Schrapnells hat er nicht. Was tut er? Na? Was tätets ihr, ihr Steinpfälzer  Kieselsteiner? Das haut nicht durch. Kugeln aus den Revolvern? Löblich löblich Eustach, aber das dauert zu lang, verstehst. Nein, da gibts was Schnelleres, da ist nämlich eine Druckerei am Ort, macht den lokalen kalifornischen VOLKSBOTEN, und was gibts in so einer Druckerei? Ich habs euch demonstriert, wie wir in Neumünz  Typen, richtig! Lettern aus Blei, gibts da in Menge. Und so läßt der Raggi die Haubitze mit Drucktypen laden, und  wuummü auf die Kirchentür frontal… Ruhe! Silentium!! Derfangt euch. Macht euch Spaß, ihr Belialssöhne, was? Da herrscht natürlich großes Lamento im sakralen Raum, und die BÖSEN kommen heraus, Hände hoch, wie sichs gehört, und mit Buchstaben in verschiedenen Teilen der Anatomie.


  Damit, meine Lieben, zum volksbildnerischen Teil. Er ist kein Unmensch, unser Bleyel, und außerdem hat er den bewußten Sinn für Humor aus dem Alpenvorland mitgebracht. Die BÖSEN dürfen sich gegenseitig die Lettern aus dem Corpus operieren, mit Pinzetten, mit Messerspitzen, was weiß ich, vermutlich unter leichter Schnapsbetäubung, wies dort üblich sein soll  und was merkt er da, der Racker? Daß die wenigsten von den BÖSEN lesen können. Schulpflicht da drüben nicht sehr verbreitet. Kein Arrangiérèz, der da mit amtlicher Hand herumgetobt. Alles noch kraut- und rübenhaft. Ja, und was ordnet da unser baierischer Held an? Wie bändigt er den Dämon der Unwissenheit? Logisch. Jeder aus dem Fleische erlöste Buchstabe muß laut vorgelesen, von einem zuerst dann von mehreren, wie sies lernen, der Reih nach, von den Operateuren, von den Operierten… Das merkt man sich! Das bleibt sitzen! Mnemotechnik heißt das auf griechisch: die Kunst, das Gedächtnis zu üben. So segensreichen Einfluß üben baierischer Humor und baierisches Bildungsstreben in fernen republikanischen Landen aus…


  Und wer weiß, wieviel jetzt dabei sind in der freien leyermärkischen Legion. Wieviel von den einstigen BÖSEN, wieviel Calibane, aus Banden erlöst. Wer weiß, was sie mitbringen in ihrer Bagage, diese Söhne Orplids, das ferne leuchtet. Und was sie anstellen werden mit unserem sauberen kleinen Bundeskrieg. Obs ihn nicht durcheinander bringen mit ihren Gobbert-Gewehren, die Indianer, die Westmänner, die Mexikaner. Obs nicht etwas großen Sezessionskrieg mitbringen, ihr erinnert euch, Buben, Gettysburg und Vicksburg und tausend Meilen lange Ritte, rauf und runter im großen Amerika, wir haben oft genug…


  Dableiben!! Jetzt kommt das Programm. Meine lieben Golems, vielleicht habt ihrs erraten. Drunten auf der Ostbahnstrecke, dasollens durchkommen. Heut nachmittag. Auf der königlich-leyermärkischen Ostbahn. Mit Mann und Roß. Auf glühenden Lokomotiven, wie ich hoffe. Mit schrottbeschwerten Ventilhebeln. So sind sie gefahren von Mannheim nach München, und… Dableiben! Dableiben!! Nix zu machen. Die kleinen Teufeln. Weg wie die Teufel sinds. Räumts halt ab, Vroni. Die krieg ich schon zum Küchendienst, deixlnochmal. Schuld bin ich. Klar, Vroni, keine Widerrede. Schuld bin ich. Samsons erleuchtete Pädagogik. Aber ich wills ja gar nicht anders, die ungewaschenen, dreimal versengten Banditen, auch das eine klare, schonungslose Einsicht.


  


  Vor deiner Gottheit neigen sich Könige,


  die deine Wärter sind…


  


  


  Steckerlfisch


  


  Wer ist der Geist im panischen Mittagslicht? Wer sitzt, unsichtbar und Eishauch verströmend, in der sommerlichen Runde der REICHSFREYEN, am buckelbaierischen AusflugsSee? Hegels Weltgeist ist es nicht, der lustige alte Trinkkumpan. Eine tote Karriere ists vielmehr, die Karriere des schon fernen, des schon entrissenen Freundes Seelos.


  »Wohl bekomms.« Die Merzmari, die Fischerstochter, haut je einen altgoldenen, geräucherten Fisch vor die Freunde: Wirsing, Kortzfleisch, Aserikerschbaumer, den Kyburger. »No a Maß die Herrn?« Keiner bestellt, die Fischerstochter wendet sich, zieht fünf neue Renken auf weiße gerade Stäbe, pflanzt sie schräg über das saubere längliche Holzkohlenbeet, schnippt mit einem gegabelten Ast ein paar unordentliche hellrote Ausreißer in die kollektive Glut zurück und verschwindet in der Bretterhütte mit dem geschnitzten Türgiebel und den grünen Läden. Der See dahinter glitzert wie braunes Flaschenglas, die Renken riechen nach den Toden wilder Vorzeit. Etwa ein Dutzend Gäste sind außer ihnen unter den staubgrünen Kastaniendomen verteilt. »Ich hab gelesen«, sinniert der Asenkerschbaumer, »ich hab gelesen, daß vor schweren Kriegen der Sommer immer bsonders schön sein soll.« Einige Sekunden Schweigen.


  »Wo ist er jetzt?« fragt der Kyburger hart.


  »In Berglautern, bei sich zu Haus in der Weinpfalz«, gibt Kortzfleisch Auskunft.


  »Was macht er?«


  »Zieht eine advokatische Praxis auf. Ein Onkel oder so.«


  »Grauenvoll.« Vier Holztische weiter heult metaphysisch ein Dackelpaar, antwortet dem Klageruf, den der Geist des Tischgefährten auf menschlich unhörbaren Frequenzen ausstößt.


  »Das Wort Schuld«, sagt der Kyburger, trinkt aus seinem Krug und wischt ein wenig Schaum aus dem präzisen Schnurrbart, »das Wort Schuld hat im Deutschen einen unseligen Doppelsinn. Einmal den einer moralischen Versündigung, zum zweiten den einer simplen kausalen Veranlassung. Im ersten Sinne fühle ich mich schuldlos. Im zweiten nehme ich die Verantwortung auf mich.«


  »Die Dichter«, meint der Wirsing trübselig, »leben davon, daß sie das durcheinanderbringen. Das ist nicht persönlich gemeint, Dami, um Gotteswillen. Dein Wohl.« Sie trinken, sie essen schweigend von den altgoldenen Fischen.


  Kortzfleisch ist als erster fertig; er saugt die Finger blank, würgt einige Augenblicke an der eigenen Courage und platzt dann heraus: »Dami, wie wars wirklich?«


  »Ja, wie wars?« Wirsing, der philosophischste unter den REICHSFREYEN, nickt, legt seine Hand behutsam auf des Kyburgers Ärmel. »Wenn du eine Schuldigkeit hast, alter Ko-Kombattant, dann nur diese: dich und uns der Wirklichkeit auszusetzen. Primo, gegenüber deiner eigenen Seelen-Ökonomie; sekundo, gegenüber unserer berechtigten Wißbegier; tertio und am allerwichtigsten: wie schaut ein WELTBILD aus, in dem so was…«


  »Ihr kennt die Gazetten.« Der Kyburger drückt sich gegen die Lehne, die aus einem durchgehenden rauhen Holzbrett besteht, und entzündet eine Virginia. Er beunruhigt die Freunde; nicht, daß er um einen Deut weniger weltläufig, weniger elegant, weniger entschieden wirkt als früher, im Gegenteil. Seine Kleidung (heute ein leichter Sportanzug im schottischen Wetterplaid-Muster, eine Mütze vom gleichen Stoff und ein Stöckchen mit Silberzwinge) ist dem modischen Trend fast voraus, sein Bärtchen aufs peinlichste geschnitten, die Ränder von Kragen und Manschetten verwundend weiß. Jede seiner Bewegungen ist präzis, gemessen  zu präzis, zu gemessen. Seine ganze Turnüre ist die entschlossene Anmut eines Mannes, dessen Leben nur mehr vom Willen zum Durchhalten bestimmt ist…


  »Gazetten!«  »Da könnest du genau so…«  »Was die schon schreiben!«  »… genau so eine Nuschke-Oper vom Libretto…«  »Damian, wir beschwören dich!«


  »Direct action.« So der Kyburger abrupt. Er schaut weit über den See, seine schwarzen Brauen sind zusammengezogen. »So nennen sies: direkte Aktion. Sie kamen die Siegesstraße von Norden herein, von den Cavallerie-Kasernen her. Der Gaston, der Wilddieb, zwei Indianer und ein paar Kerle in Wildleder. Jeder mit ein, zwei Beipferden, ohne Sattel und Zaumzeug, es sah friedfertig aus, BUKOLISCH, wenn man der Sache nahekommen will. Mein Fenster, das wißt ihr…«


  »Das bisherige vom Schallbergl…«


  »… in der Tat. Es geht auf die Straße hinaus, ich hörte die Hufe. Der Zug schien Zeit zu haben, jede Menge Zeit. Dies war der erste Schock: die Schnelligkeit, mit der Othello  ich meine Gaston  vom Pferd sprang und bei mir im Zimmer war. Es schien nicht länger zu dauern als der einzige Schlag eines Uhrpendels von rechts nach links: eben noch unter mir, Zweispitz und Epauletten senkrecht von oben  und schon in der Tür, schon mit fünf Schritten an meinem Tisch. ›Baron‹, sagt er auf französisch, ›Baron, man hat uns betrogen  uns oder Sie, oder beide. Ich möchte den Mann sprechen, der für die Remonten verantwortlich ist.‹  Ich antworte: ›Mon prince‹ (schmeichelt ihm enorm, die Anrede), ›mon prince, je suis navré, ich bin untröstlich, mein Kollege ist unterwegs für das Königreich, seine Pflicht, Sie verstehen, die Bestände sind immer noch ungenügend…‹  ›In der Tat‹, sagt er, ›ungenügend. Extrem ungenügend.‹ Und, mit viereckigem Blecken des Gebisses: ›Ihr Kollege kann sich beglückwünschen zu seiner Abwesenheit. Wir sind nämlich Anhänger  partisans  der direkten Aktion.‹ Er wiederholte es auf amerikanisch-englisch: deirekt äkschen.«


  »Unglaublich.«  »Manieren wie ein Fleischerhund.« 


  »Vorsicht, unsere Exlenz hat…«  »Bildlich natürlich, metaphorisch. Aber erzähl…«


  »Ich überlegte. Blitzschnell natürlich.« Der Baron stützt die Wange grüblerisch in den rechten Daumen, das Mundrohr der Virginia einen halben Zoll von den Lippen entfernt. »Und ich begriff natürlich, worum es ging. Hatten sie einen eigenen Veterinär? Wie waren sie an die Information gelangt? Man versucht Zeit zu gewinnen, logisch. Und dazu gibts den ordentlichen Geschäftsgang. Ich also: ›Mon prince‹, er könne sofort eine Untersuchung undsoweiter, über alle Beschwerden, deren Charakter vorläufig noch nicht, oder vielleicht doch, auf dem ordentlichen Geschäftsweg undsoweiter, aber er bleckt nur wieder das Gebiß, unser Arrangierez: ›Unsere Untersuchungen führen wir selbst aus. Dies ist Sonne-von-Links, ein Sioux aus den Prärien.‹«


  »Nein so was!«  »An Wilden bringt er mit als… » »Degoutant, einfach degoutant…«


  »Und da steht der Kerl, einen Kopf größer als ich, anderthalb größer als Othello, hart  HART, Freunde, ein Gesicht aus hartem altem Eisen, unter einem schweißigen löchrigen Hut, das Hemd offen bis zum Gürtel, der mit Muscheln besetzt war. Er roch, ja. Er…«


  »Gschtunkn hat er, meinst.«


  »Ja und nein. Er stank nicht nach Sporerkreppe und auch nicht nach Misthaufen, wenn ich einmal negativ abgrenze. Er stank nach  ja Rauch, geräucherten Fetten, nach trocknendem Erdreich, so ungefähr. Und nach Einsamkeit. Ein sehr gefährlicher Geruch.«


  »Richtig dichterisch erzählst das, Dami«, hauchte Kortzfleisch, der Verehrer. »Du solltest wirklich arnal was schreiben.  Noch ein Bier Mari.«


  »Unsinn. Ich versuche exakt zu sein, und es ist leicht, weil es ein entsetzlicher Moment war. In entsetzlichen Momenten graben sich alle Details ein, ätzen sich ein. Jedes Detail aller Sinne. Geruch, ja, Gesicht, aber Gehör auch. Ich erinnere mich an jedes Wort dieses Hundlings  entschuldigt, direkte Übersetzung von son-of-a-bitch, mein Englisch erweitert sich bei dieser Liaison-Arbeit  : ›Die Sioux‹, sagt er, ›die Sioux sind erst seit etwa 1800 im Besitz von Pferden, aber sie wissen heute mehr darüber als jeder Ihrer stupiden Veterinäre. Die Pferde-Diagnose unseres Freundes Sonne-vonLinks ist immer exakt; hundert Prozente Cent-pour-cent. ›Die Remonten, die wir mitführen, Sie haben sie zweifellos bereits bemerkt, sind totkrank. Ein Gehirnwurm. Wenn Sie ans Fenster zu treten die Güte hättem… ayez la bonté… Freunde! Was sollte ich tun?! Ein historischer Moment. Irgendwie ging es um ganz Prinzipielles. Es ging darum, ob eine kleine, dahergelaufene Freischar den ordentlichen Geschäftsgang, auf dem schließlich…«


  


  »Loggisch!« schrie der Asenkerschbaumer und schlug unvermittelt seinen Zinndeckelkrug auf den Plankentisch. »Loggisch! Der ordentliche Geschäftsgang, herrgottsa, das Rückgrat, die Quintessenz, der Instanzenweg, die Institutionen, Kruzitürken…«  »Pscht Asi! Damian soll erzählen…«


  »Natürlich. Eben dies versuchte ich dem begriffsstutzigen Mulatten klarzumachen: formgerechte Beschwerde beim Remontenbureau, doppelt eingereicht, halbbrüchig; in besonders dringlichen Fällen eventuell gleichzeitiges Avertissement bei Sr. Exzellenz selbst, welches ich, kraft meiner Bestallung als Liaisons-Offizier, tunlichst unmittelbar… Ihr könnt euch verlassen: ich spielte den Unüberwindlichen, ich stellte mich gewissermaßen mit ausgebreiteten Armen vor die Tür der Unmittelbarkeit, der deirekt äkschen, nur über meine Leiche undsoweiter… dabei mußte ich immer wieder den Sioux anschauen. Er verstand kein Wort und verstand doch alles, er lachte tief und kurz, sehr fröhlich, wißt ihr. Es war  es war «


  Keiner ergänzte, wie es war. Keiner wußte es, Kyburg selbst nur ahnungsvoll. »Wohl bekomms«, sagte die Merzmari und drosch dem Kortzfleisch sein Bier auf die Planken. Das Dackelpaar empfing wieder Geistersignale und winselte in tödlicher Ahnung.


  »Er, der Othello: ›Wo ist dieser Kriegsminister?‹ Ce ministre de guerre-là. Exzellenz ist selbstverständlich im Hauptquartier, bedrohlichste Entwicklungen, Erzbereitschaft, ich schoß aus allen Rohren. ›Eh bien‹, er, der Gaston. ›Dann werden wir uns unmittelbar an den Souverän wenden.‹ Und damit war er draußen. Er und der Indianer.«


  »Unmittelbar an den Souverän!«  »Deswegen also sind die, damit der König selber, eventuell vom Fenster… » »Auf jeden Fall sein Vorzimmer gewissermaßen, der Residenzplatz…«


  »Abwarten. Es ist komplizierter  und schrecklicher. Sie waren so schnell unten, wie sie oben gewesen waren, sie sprangen auf ihre Pferde, der Sioux und der Othello, aber nun ritten sie nicht mehr gemächlich, nun stob sie weg, die ganze Eskorte samt den Gäulen, die Siegesstraße stadteinwärts, am Marmottepalais vorbei, ich rannte die Treppen hinab  ja, rannte, lacht nur , ich keuchte hinter ihnen her zu Fuß, zu Fuß, was sollte ich tun? an der Residenz vorbei, die Ämandigasse entlang, und da standen sie schon auf dem Residenzplatz, genau unter dem Monument des REX MARTIALIS, der aufreizend unerschüttert seine Segenshand über ihnen erhob… Die Gäule standen im Halbkreis, nur der Arrangiérèz und Bleyel waren noch zu Pferd, und der Wilddieb sprach zum Volk. Ja, zum Volk. Zu den üblichen Gaffern, die in dieser Haupt- und Residenzstadt immer, immer zu finden sind, man wundert sich, wann die notwendige Arbeit überhaupt erledigt wird…«


  »Leyermärkischer Schlendrian eben, drum muß es ja schiefgehen…«  »Sauwirtschaft…«


  »Es waren mindestens fünfzig, es wurden hundert, sie gafften, Dienstmädchen mit Körben, Laufburschen, Privatiers, die Wachen standen am Tor, wußten nicht, was sie machen sollten, keine Instruktionen für einen solchen Fall  es war natürlich der Bleyel, der jetzt sprach… ›Einer hat uns aufs Kreuz gelegt, im königlichen Remonten-Bureau‹, so ungefähr. ›Lauter Heiter mit Gehirnwurm, und das kennt man, das muß der Veterinär kennen. Und halten zu Gnaden, das macht man nicht mit der Freien Amerikanischen Legion…‹ Ich rannte immer noch, rannte auf das Monument zu, und da packte mich einer am Arm, es war ein anderer Indianer, gedrungener, mit plattem Gesicht, mit steinernen Augen, einen riesigen Strohhut trug er, einen Sombrero, ›por favor‹, sagte er nur, aber er hielt mich fest, hielt mich am Arm fest, versteht ihr, mit einer Hand. Ich wollte ihn anbrüllen, ich konnte nicht. Ich konnte nicht, so einfach ist der Tatbestand. Und der Bleyel schloß: ›Jetzt kommt der Beweis.‹ Er nickte dem Othello zu, der neigte sich nach rechts, wo neben seinem Steigbügel der Sioux stand: ›Procède, mon frère rouge‹, das hörte ich genau. Der andere Indianer, er heißt El Yaqui, das habe ich festgestellt, brauchte mich nicht mehr zu halten, ich war gebannt, versteht ihr das, fasziniert, von FASCINUM, das Zauberbündel  indianische Medizin vermutlich. Der Sioux ging auf das erste Pferd im Halbkreis zu, weder schnell noch langsam, mit weichen Schritten, er drehte den Kopf prüfend hin und her, er murmelte ein paar Silben, dann schlug er zu, ganz leicht, mit der Handkante, hinters linke Ohr. Ihr habt gelesen in den Gazetten, was passiert ist, soweit waren sie exakt, ist ja auch nicht weiter schwer, so etwas mitzuteilen, wenn die Evidenz, ja, die Evidenz… Das Pferd riß die Augen auf. Wahrscheinlich ist das ungenau gesagt; jedenfalls sah man das Weiße in den Augen, es machte einen kleinen Sprung mit allen Vieren gleichzeitig, einen kurzen Augenblick wirkte das lächerlich, ja, effektiv lächerlich, und dann fiel es um. Es fand nicht einmal mehr die Zeit in seinem verbleibenden Leben, alle Viere ordentlich zu lagern, es blieb liegen mit starren Knochen, es war so tot wie eine Maus nach vier Stunden in der Schnappfalle. Der Sioux sagte wieder ein paar Silben, ehrfurchtsvoll, jawohl, wie ein Sterbegebet, aber dann nahm er sich keine Zeit mehr für Formalien. Wie ein Schnitter schritt er die Front der Gäule ab, immer nur der leichte Schlag, die mächtigen Körper klappten seitwärts, immer ein Rumpf in die Gabeln der vier gestreckten Beine des toten Tieres daneben, rationell, ja, sehr rationell. Natürlich kamen schon Soldaten gerannt, aus der Hauptwache, Gendarmen auch, ihr könnt euch denken, was die taten, nichts taten sie. Sie blieben stocksteif stehen, als sie die Amerikaner sahen, die hatten längst einen lockeren Kreis um die Exekution gebildet, sie drehten sich nur leger in den Hüften, daß die Godfrey-Gewehre alle nach außen zeigten.


  Und dann war der Sioux fertig. Vierzehn Gäule lagen, wie Holzpferdchen aus dem Erzgebirge, sauber übereinandergelegt, ineinandergeschichtet. Der Sioux sprang drei Schritt zurück, streckte die rechte Hand aus, bellte, schnaubte drei kurze Sätze. In tiefem Baß. Dann war alles ganz still für einige Augenblicke. ›Unser roter Brüden, sagte der Bleyel gemütlich, unser roter Bruder hat sich bei den Seelen der toten Rösser entschuldigt. Er hat ihnen gesagt, was er ihnen für großes Leid erspart hat mit den Würmern. Das gehört sich so bei den Indianern. Dankeschön fürs Zuschauen. Für die Zeitungen haben wir schon eine Meldung ausgegeben‹« »Und der König?«  »Der Radwig?«  »Der Mondsüchtige? Hat er…?«  »War er…?«


  »Ich sah«, antwortete der Kyburger leise, klopfte die Asche seiner Virginia auf den Boden, »eine Portiere, die sich bewegte, hinter Glas, grau und gläsern. Im ersten Stock. Wahrscheinlich bewegte, sagen wir so. Wahrscheinlich im Nibelungenzimmer. Lichtwinkel ungünstig, Blendung. Ich jedenfalls, ich war überzeugt. Ich riß mich jetzt los, ich sprang auf den Mulatten zu, ich packte sein Portepee: ›Sie haben, was Sie wollten?‹ schrie ich. ›Sie haben dem Souverän ein Massaker vorgeführt?‹«


  »Schneidig, Dami, schneidig…«


  »Aber wieso denn! Er sagte nichts, der Gaston N., er bleckte nur die Pantherzähne unter dem Piratenbärtchen. Es war Bleyel, der sich herüberbeugte mit seinem Hausknecht-Gesicht: ›Irrtum, Mister‹, grinste er mich an. ›DAS ist der Souverän!‹ Und er wischte durch die Luft mit dem Stulpenhandschuh, bezeichnete damit die Glotzer, die Rentiers, die Schusterbuben, die Dienstmägde  kurz, das ganze souveräne, ungewaschene Volk der Leyermark.«


  »Volkssouveränität«, wiederholte Wirsing langsam und voll Ekel. »Das wolln die also.« Man ist freisinnig, tolerant, aber gewisse Ausdrücke gehören sich einfach nicht.


  »Jetzt sind die weg, was?«  »Oben in Steinfranken?«  »Auf der Ostbahn abidampft  weg mit Schaden, sag i…« »Vielleicht schon in Thüringen«, gab der Kyburger zu bedenken. »Die Feindseligkeiten sind eröffnet, und laut Plan…«


  »Wenigstens sind die Unsern nicht nach Böhmen…«  »Zu die Österreicher…«  »Könnten zusammen vielleicht sogar  haha  gewinnen…« Der Gedanke war so absurd, so erheiternd, machte einen Augenblick lang so sorgenfrei, daß nun auch Wirsing und Asenkerschbaumer mit dem leeren Deckelkrug nach der Mari winkten: »No a Maß!« Nur Damian blieb düster. Er sah im fahlen Mittagslicht wieder die Narrenfratze mit der galaktischen Spottzunge, ihm entgegengebleckt. »Weltgeist«, sagte er abrupt, »was ist das eigentlich?«


  »Damian!« Wirsing neigte sich besorgt ihm zu, ein Beichtvater, der um eine Seele ringt. »Also den Seelos hats erwischt, na schön. Du hast gesagt, was zu sagen war, Dami, es ist und bleibt eine Arabeske, ein ludus naturae, ein Spiel der Natur, ein reaktionärer Schlenker. Die Weltgeschichte geht dennoch ihren Gang, das schwere Pendel, was der nächsten großen Synthese entgegenschwingt…«


  »Als sie wegwaren, die Amerikaner, da waren die toten Pferde plötzlich riesengroß. Vierzehn Köpfe eines Titanen-Schlachtfeldes, sechsundfünfzig Beine wie Balken eines niedergebrannten Palastes, ein Haufen von zusammengeworfenen Wegweisern, jeder mit seiner eigenen unsinnigen, magischen Botschaft  Wirsing! Wir alle, wir als Spezies Mensch, sind ein Spiel der Natur, mach dir das klar. Eine plötzliche Anordnung, ein Experiment der grausamen Königin aller Weisheit, der Natur…«  »Fressen und Gefressenwerden ? Naa, Dami, pfui. Das ist Vulgär-Materialismus…«


  Die Freunde blickten auf den flaschenbraunen See. Im warmen, suppigen Dunst klatschte etwas leise, zog etwas konzentrische Ringe: eine Mücke, aufgehoben in die Synthese eines Fischmagens…


  »O du mei Würmsee-Fisch«, intonierte Asenkerschbaumer kindisch 


  


  »O du mei Würmsee-Fisch,


  bleib nur recht jung und frisch:


  bald bist bei mir am Tisch


  Als Steckerlfisch!«


  


  Da schrie Damian zu Kyburg. Er schrie unartikuliert, wie ein Pferd, das auf dem Residenzplatz zusammenbricht. Die Leute schauten, schauten herüber, und wie sie schauten  die Dackel jaulten kaum hörbar, geduckt unter den schwarzen Schwingen des Schicksals. Damian stand auf, ging steinern an dem Kohlenbett vorbei, über dem die Steckerlfische rochen, wohltuenden Opferrauch verströmten für die nächste Synthese, in die sie bereits aufgehoben waren, ging auf die kleine kiesgeschotterte Chaussee, die zum Bahnhof führte. Sein Wetterplaid-Anzug wurde kleiner und kleiner, zwängte sich ins triumphale Grün des spätromantischen Seebilds 


  Es gibt die alte chinesische Sage von dem Weisen, der ohne Aufenthalt ins gelungene Bild der Landschaft schreitet, die kleine Pforte im Hügel öffnet, eingeht ins unterirdische Reich des Glücks. Aber weit und breit war keine Pforte für Damian zu Kyburg sichtbar.


  Wirsing und Kortzfleisch wandten den Blick von dem Fernen, richteten strafende Augen auf den Asenkerschbaumer. Der schob Teller und Krug weg, legte Unterarme und Ellbogen breit auf den Tisch: »Des war a Blödsinn von mir, was? Mit dem Steckerlfisch?« fragte er mit einer Unschuld, von der keine Spur in seinen gelbgrauen Augen stand. Grausame Königin aller Weisheit: nicht schlecht, entschied der Asenkerschbaumer.


  


  Biwak


  


  O Täler grün o Höhen, o grüngoldner Dunst des Sommerschlafs: das VII., das leyermärkische Bundescorps steht in Thüringen. Himmelblaue Infanterie, flaschengrüne Chevauxlegers und Ulanen, dunkelblaue Artillerie, schwarzer Train. Raupenhelme und Kasketten. Podewilsgewehre, klobig, weittragend, umständlich zu laden. Brauchbare zuverlässige Artillerie, mit sauber gezogenen Rohren.


  Nicht ohne keckes Schaudern sind sie ins Revier des Feindes eingezogen: wo ist der Gorilla mit der Pickelhaube? Wann erhebt er sich schnaubend und brüllend über den grünen Kuppen? Er erhebt sich nicht. Keine Feindberührung findet statt. Der Gorilla stampft durch Sachsen, schiebt ein paar Kubikkilometer Erzgebirge beiseite, späht nach den Weißen Divisionen des Kaisers. Bald wird Koljaiczuk auf Wotruba schießen, Januschaitis auf Vitezic, Szymanski auf Szymanski. Das VII. Corps? Eine Laus im Pelz, nicht mehr. Es kann Meiningen haben, es kann Hildburghausen haben  viel Spaß. Es gibt nette kleine Schlösser dort.


  In dem von Meiningen sitzt Prinz Theobald senior, der greise Chef des Corps. Er sitzt mitten im Zimmer an einem Empire-Tischchen zwischen zwei Lampen, hat den kgl.-leyermärkischen General-Atlas aufgeschlagen, trinkt Portwein, den er sich aus einer geätzten Karaffe fleißig nachschenkt, grübelt über Höhenlinien, Flußläufen, Defilees: so sakrisch viel ist zu bedenken in einem Feldzug. »Strategische Offensive, taktische Defensive«, murmelt er in gleichmäßigen Abständen. Der Fichtenburger, sein Generalquartiermeister, ein anerkannt schneidiger Mann, hats ihm so aufgeschrieben. Es ist gut, wenn man sich an ein Prinzip halten kann.


  »Soviel ich verstehe«, sagt sein Flügeladjutant, der eitle und feurige Generalmajor Zannantonio in seiner feschen Ulanen-Uniform, der an eine Spiegelkonsole gelehnt steht und sein Schnurrbärtchen karessiert, »soviel ich verstehe, bedeutet dieses Prinzip: in die Gegend marschieren, bis der Preuße kommt, und dann davonlaufen.« Seine Familie, savoyischer Adel, kam mit Prinzessin Adelaide nach Baiern, hat sich sorgfältig mit Franzosen und Iren gekreuzt und verehrt den größenwahnsinnigen Karl den Zwölften von Schweden als das größte militärische Genie aller Zeiten. »Das Geheimnis des Erfolgs aber, Königliche Hoheit, heißt: Aufklärung  und Attacke.«


  Theobald senior blickt von der Karte auf. Er schaut ihn von unten an, über den Rand der Rechteckgläser hinweg, aus wäßrigblauen Greisenaugen über weiten, blutroten Lidmonden; etwas von der grimmigen Schlägerwut der mittelalterlichen Wurzacher spielt um seine Backenknochen. »Merkens Ihnen, Zannantonio: die Attacke ist die letzte Zuflucht des militärischen Idioten.« Den Satz hat er einmal, so oder so ähnlich, gehört, er findet ihn unwiderleglich. Und er neigt sich wieder grübelnd über Saale, Elster, Eger, über die Wirrnis der Täler, die Zweideutigkeit der Verbindungen, die Unfaßbarkeit der Geographie.


  »Die Truppe«, sagt Zannantonio fest, »ist am Rande der Demoralisierung. Biwaks, schön. Aber keine Kreuz- und Quermärsche, die nichts einbringen als Blutblasen in den schlechtsitzenden Stiefeln.«


  »Die Truppe«, brummelt Theobald und macht Karten-Stelzschritte mit einem Zirkel, »die Truppe ist ein Haufen von ungewaschenen Bauernfünfern. Sie schmeißen weg, was ihnen zu schwer wird, sogar die Gewehre. Ganze Bataillone gehören in Eisen. Aber was will man machen, wir brauchen schließlich das Soldatenmaterial. Die Schwierigkeit « er legt den Zirkel sorgfältig über den Atlas, »ist, daß sich die strategischen Ziele dauernd vervielfältigen. Sollen wir nach Nordwesten, den Hannoveranern helfen? Sollen wir nach Nordosten, nach Sachsen, um die preußische Hauptarmee zu ennuyieren? Sollen wir nach Westen, Anschluß an die Hessen und Württemberger suchen? Der Moltke, ja der Moltke, der tut sich leicht: der schaut, wo die Österreicher stehen, und dann schlägt er sie. Jetzt haben wirs den Preußen nachgemacht, haben vorher alles sauber aufgeschrieben, und der Krieg? Was macht der Krieg? Er richtet sich überhaupt nicht nach den Absprachen. Das ist die ganz spezielle Sauerei an diesem Feldzug.« 


   O Milchnebel im Tal, o pockennarbiger Mond im Zenith, o flüsternde Wälder: Biwaks auf den Hängen und Hügeln, die Feuer der Leyermark. Vinz Brettscheid sitzt auf einem harten Stein im Feldquartier, hundert Meter über der Sohle eines kleinen Tals, und improvisiert auf der Quetschen: »Im Feldquartier / auf hartem Stein.« Er läßt den letzten, den Grundton der Zeile, verhauchen. »Streck ich die mü-üden Glieder«, ergänzt der Pummerer-Anderl von Längholz, ohne Begleitung. Nach der Zeile hört er auf, seine Glieder sind zu müd. Er rollt sich auf dem mittelgebirgigen Rasen in seinen Mantel, zwischen dem Breitsameter Kurbi und dem großen roten Auge des Feuers.


  Der Vinz legt sich nicht. Er stellt die Quetschen behutsam weg, beugt sich vor und studiert das Gewölbe der Glut, dabei ist es ihm seltsam fiebrig im Kopf. Die Unterseite der Sparren und Äste, die schräg zur Feuerpyramide gestellt worden sind, besteht aus Schnüren von hellroten, dunkelroten Licht-Knöchelchen, durch schwarze Gelenke verbunden, die mählich breiter werden  nur manchmal, wenn ein heißer Hauch von unten kommt, schrumpfen sie, und die Feuerknöchel strahlen wilder. Unten aber, unter dem Gewölbe, die kristallen geschichteten Funkelsteine der schon zerfallenen Scheiter, von weißen Aschenkreisen umringt. Da hineinkönnen, grübelt der Vinz; das malen können: spielendes Feuer, spielendes Licht, ohne daß mans, wie das auf den alten Bildern zu sehen ist, einfach in ein Dunkel hineinrahmt, das stinkfaule Auge täuschend damit.


  Das ist sein, Vinzens, Geheimnis: malen wird er. Auf Biegen und Brechen, auf Teufel-komm-raus. Die Musik, das Basteln, das Holz und das Kupfer: alles das hat er vor sein Geheimnis gestellt wie einen Wandschirm. Listig heißts sein; und frech, todesfrech im rechten Augenblick.


  »Dann schickt uns der König wieder…« fistelt der Breitsameter im Halbschlaf, und »Geh halts Mau!« brummt ihm der Anderl grantig dazwischen, schmeißt sich wie ein Walroß von einer Seite auf die andere.


  Vinz wartet, bis er alle zwei einträchtig schnarchen hört. Dann drückt er sich lautlos mit der Rechten vom Boden ab, nimmt Quetschen und Gewehr auf, wickelt sich fester in seine Decke, zieht den geschuppten Riemen seines Raupenhelms unters Kinn. Behutsam, Schritt für Schritt, tritt er nach rückwärts weg. Alles ist still. Ein Dutzend verglühender Feuersternlein stehen noch auf der Buckelwiese des Abhangs, zwischen ihnen die dunklen, matten Riesenscherhaufen des schlafenden Bataillons. Er wendet den Kopf ein bißl, lauscht nach links, hört den Taktschritt des Postens etwa hundert Schuh entfernt, nickt. Dann dreht er sich in den Mond, ein schmalgesichtiger plattbairischer Römer in Raupenhelm und Capa, hüpft und schlittert den steilen Wiesenhang hinunter, der hinter einem Gatter zum sprudelnden Bächlein abfällt. Er folgt dem Wasserlauf zirka siebzig Schritt bis zu einer seitlich offenen Feldscheune, aus der er scharf und leise angerufen wird: »Paroli?«


  »Holzfuchs!« antwortet er, und »Kimm eina!« wird er am Unterarm in den schwarzen Schlagschatten gezerrt. In der Scheune, deren Nachtraum durch grelle Mondspeere aus den Bretterritzen zersplittert wird, stehen zwei Dutzend leyermärkische Soldaten herum, in allen Uniformen, wie Puppen in einem Armeemuseum. Zehn Gäule sind auch da, kurz an der Trense gehalten; vom Boden, von den Wandbrettern streicht der liebreiche Duft von Blütenheu.


  »Servus Vinz«, sagt der helle Brädl, der Eisenbahner in der schwarzen Joppe des Trains. »Bald is soweit. Und das ist der Gass Floeder.« Floeder ist anders, und Floeder ist Mittelpunkt, da gibts keinen Zweifel. Ein fester Kerl, fast ohne Genick, mit einer Furaschmütze auf, deren Schild hochgeklappt ist, und einer Jacke aus Wildleder an; das schaut nicht nach Militär aus, eher nach einem cholerischen Sägwerksbesitzer an Glonn oder Rott. (Er hat tatsächlich ein Sägwerk gehabt, aber am Ohio.) »Is dät ohll?« fragt er, sieht sich um, die Soldaten nicken. »Olrait. Dis is Grup acht. Auf Signal…« (Welches Signal? flüstert Vinz, und: Trompetten, wirst äs scho hörn! der Brädl) »… alles raus hier. Rraus und to the left, links rauf, am Bach, dann durch  Hohlweg. Ol-rait?«


  »Was is mit die Aktien? Schäärs?« fragt Brädl, reibt Daumen und Zeigefinger aneinander. Ein paar lachen unterdrückt, drei Pferde schmeißen den Kopf hoch, werden an kurzer Trense heruntergeholt. »Schäärs? Olrait. Wie gesagt bifor: one fourth, gleich Viertel-Schäär, per Mann aus Leyermark; half-Schäär per Mann und Horss  Roß. Füll Schäär, Voll-Anteil, per…«, er zeigt grinsend auf Brädl, »per Mann und Lokomoütiw.« Die acht oder zehn, die das hören, beugen sich vor und gaffen: »A Loggomotif? Ja woher denn, Brädl?«  »Beutegut!« zuckt der mit den Achseln, widerwärtig bescheiden. »Habs halt gewißt, wo und wia.« Sie murmeln, sie sichern ihre Bagasch auf dem Rücken und am Gürtel, die Kavalleristen ziehen die Sattelgurte nach. »Du Gass«, wispert der Vinz und tritt ganz nahe an Floeder heran: »Wann kommt das Signal? So ungefähr?«


  Der zieht ein Gesicht, holt eine dicke verbeulte Nickeluhr aus der Tasche, hält ihr Zifferblatt in einen Mondstrahl: »Twenti minits, mebbie.«


  »I probiers nomal mit meim Vedder, dem Much. Olrait?«


  Floeder schätzt ihn ab, zuckt mit den Achseln: »No difference to me.«


  »Hast an Dings, an Schäär? Papierl?«


  »Muster, blank. Nix drauf, nix Name, nix Anteil.«


  »Guat. Gib her.« Vinzens Rechte ist wieder ausgestreckt, die helle, schmale Hand, die schon die Puruckermali bezwungen hat, mit ihrer Einladung zum Vertrauen. »Der is guat, der Much, sag i. Much is olrait. Der haut vier Breißn. Viere.« Er hält die vier Finger der Linken hoch, er läßt sie nach vorn kippen: umfallende Preußen.


  Gus Floeder lacht wider Willen. Er greift in die Brusttasche der Lederjacke, holt ein zerknittertes, zweimal gefaltetes Papier heraus, er klatscht es Vinz in die Rechte. »You know theway  kennst Weg? Hohlweg hinauf, dann am Wald…« Er hält die Linke senkrecht vor die Nase und rutscht mit der Rechten schräg an ihr vorbei nach unten.


  »Zum Moarhof am Bahngleis. Woaß eh. Angschaut beim Furaschiern  feit si nix. Olrait Gass. Wer nimmt mei Gwahr?« Einer der Reiter winkt ihm stumm, nimmt ihm das Podewilsgewehr ab, schlingt den Riemen um seinen Sattelknauf. »Mei Quetschn bhalt i. Bis glei hernach dann.« Vinz schlüpft aus der Scheune.


  Er sichert im Schlagschatten: der jenseitige Hang des kleinen Tobels ist nicht so hell, er ist elfenhaft dunstig, der Mond scheint seitwärts durch die Gräser, die kaum sichtbar zittern. »I habs mit die Papierl«, sagt er zu sich selber ganz leise und unterdrückt ein Lachen. »Mit Schutzpapierl für Leib und Seel. Himmlische und amerikanische.« Er springt über zwei Schuh Wasser, haspelt dann hellwach den Hang hinauf, in gefährlichem Übermut. »Der Much muaß mit. Er muaß.« Droben, entlang der Hangkante, verläuft ein Heckenrain. Er schlüpft durch, ein paar junge Vögel piepsen verstört. Ein weiter flacher Hang öffnet sich vor ihm, in der Form eines halben Suppentellers. Er hastet am oberen, waldschattigen Ende entlang, in den Augenwinkeln, schräg unter sich, achtet er auf die verglosenden Feuer eines anderen Biwaks. Und fünf Minuten weiter, zwischen Himbeerruten und Weißdorn, sind die Pferde der Chevauxlegers-Eskadron angepflockt, stöbern mit den Nasen durch Heubüschel, ihre Ohren silbern eingerahmt vom Mond.


  Am Fuß eines Buchenstamms, auf einem Wurzelstock, sitzt ein Soldat. Er hat den Karabiner zwischen den Knien. Dem Vinz wendet er den Rücken zu, aber auch den Rücken kennt der Vinz. Es hat sich also einteilen lassen mit der Roßwach, denkt er. Bis daher hat der Much mitgemacht. Schon nicht schlecht. Er sinkt auf Knie und Hände, er schiebt sich durch kratziges Zeug: »Much!« haucht er.


  Der Soldat ist ganz still dagesessen, vom Mondlicht gefleckt. Jetzt sitzt er nur noch gerader. So schauts jedenfalls aus. »Vinz!« brummt er tonlos, mit unbewegten Lippen. »Vinz. I ko net.«


  »Du muaßt Much, du muaßt.«


  »I hobs dem Kini zuagschworn.«


  »Is do firn Kini, Depp! Bloß de oan, de Ami, de machas Gschäft mit eam, und mir machas umasunst. Uns holns weg von dar Amt, holn uns in Fäidzug  fir nix und wieda nix.« Er kichert fast unhörbar ins Ohr des Much: »Dann schickt uns der König wieder…«


  Das Geschäftliche, das wurmt den Much. Soviel ist klar. Er sortiert das in seinem dicken, langsamen, aber zuverlässigen Kopf. Die einen, dem König seine Landeskinder, für nix; die anderen, die Ami…


  »Schau her, Much. Der Schäär. Des Papierl. I hab das verzählt. Schau her.« Er schiebt das Formular hinter Muchs Rücken vorbei in seine Rechte. Der hebt vorsichtig das Papierl, schauts an im unsicheren Mondschein. Lesen kann ers nicht, könnts wahrscheinlich auch bei Tag nicht, aber es ist sehr eindrucksvoll, fast so eindrucksvoll wie die Heilige Läng: mit einem Schmuckrand, dick ausgedruckter Überschrift, einem Packen Fahnen in dem einen Eck, dem rechten. (ONE… SHARE, daneben deutsch: EIN… ANTHEIL.) »Oiso, i brauch des Gäid«, raunt der Vinz. »I brauchs notwendiger wias Weihwasser. Und du braachst as aa, Much.


  Du braachst äs fir dei Recht, verstehstmi?«


  »Wos fir a Recht? I hob, wos mir zuasteht.«


  »An Schmarrn hast. Du bist der Äiter vom Suyer, redn ma net rum.«


  Das sitzt. Das sitzt mitten in der Scheiben, im Zwölfer.


  »Wiaväi?«


  »A paar tausad allawei. Wenn ma gwunna harn, zahln die Breißn. Ned da Kini. Is alls ganz sauber. Bringst an Gaul mit, kriagst as doppelt. Häf-Schäär.«


  »Und des is  des is notarisch?«


  »Nadierli Depp. Der Arrantschirez, der is doch säiber a Advikat. Der is net blad, mei Liaber. Der ned.«


  Der Much sitzt eine ganze Weile und sagt nichts. Der Vinz laßt ihm Zeit, er kennt ihn. Die Pferde nicken, stoßen Dampf aus den Nüstern, der Mond ruckt ein wenig tiefer auf seinem Himmelsbogen, es wird kälter. Nachtvögel melden sich in den silbergestickten Gewölben der Buchen. »I geh. So oder so, Much. Daßt äs wöaßt, Kost da ja zrechtlegn, was der Kali sagst, wannst hoamkimmst ohne mi.«


  Da seufzt der Much und sagt etwas ungeheuer Bairisches: »Oiso dann. Na geh i halt mit. Damit a Ruah is.« Und in dem Augenblick schmettert unter ihnen, im Tal, eine Trompete. Es ist ein Signal, das sie nicht kennen.


  »De Breißen!« sagt der Much halblaut; und dann das gleiche Signal nochmals, das preußische Kavallerie-Signal »Zur Attacke!«, von den unbesetzten Höhen halblinks.


  In den geschweiften Hang kommt Leben. Die großen Schermaushaufen zwischen den Feuern heben sich, Reiter rollen aus ihren Mänteln, verworrene Fragen kreisen wie Hummeln, darüber die viel zu aufgeregten Stimmen junger Offiziere: »Alarm! Alaarm!«


  Vinz weiß, das sind nicht die Preußen. »Los Much! Des is. Los jetz.« Der Much springt; wenn sein langsamer Kopf mit etwas klargekommen ist, dann ist sein Körper sehr schnell. Er hat sein Roß schon abgepflockt, er schwingt sich hinauf:


  »Her da Vinz!« Der schmale Vetter packt seinen Gürtel, schwingt sich hinter ihm aufs Pferd. Jenseits des Tobels, da, wo das Bataillon vom Vinz liegt, rülpsen dumpfe Schüsse aus Podewilsschlünden. Das ist die kleine Panik, auf dies die Ami abgesehen haben, begreift der Vinz  damit das Verschwinden von ein paar Dutzend, vielleicht ein paar hundert Soldaten nicht auffällt. »Zu den Pferden!« schreit irgendein Rittmeister, schon kommen die ersten Chevauxlegers gelaufen, der Much galoppiert an. Das Roß fegt dahin zwischen sanft geschwungenen, grauglitzernden Buchenstämmen  quer durchs deutsche Märchen, durchs nächtige, reiten die Vettern hinüber zum Hohlweg, zum Treffpunkt  hinter sich verbrennend alle Schiffe und Brücken.


  Drunten im Tal stoppt die Panik der schnelle und schneidige Zannantonio, er hat eine Rautenfahne ergriffen und schwenkt sie, er schreit: »Sammeln! Hier sammeln!« und »Ein Schuft, wer flieht!« Und er bändigt die Angst, vor sie alles zertrampelnd losbricht. »Ein Trick, kapiert ihr? Hie Leyermark! Hieher! Die Herren Offiziere zu mir!« Offensivgeist lohnt sich, das ist die erste Lehre, die er nun bestätigt erhält. Die zweite lautet: nur den Ruf der Autorität versteht die Herde. (Sie wird ihn, eines nicht allzufernen Tages, allerhand kosten.)


  Beim Meierhof aber wartet der Zug mit elf Waggons und der Lok, die Sergius Brädl eingebracht hat. Auf der Lok wartet, das breite, sattelnasige Gesicht und die großen runden Augen still den aufgeregten Hügeln zugekehrt, Salomon Horatius Clay  Shlomon der König. Er wartet hinter dem aufgeheizten Dampfkessel, bereit, die Pferdekräfte voranzupeitschen, sobald sein Heizer eingetroffen ist, der Sergius, und die Angeworbenen alle: die Gruppen One Two Three bis Group Eight. Und fünf Meilen weiter wartet die Freie Amerikanische Legion auf ihre Verstärkung; wartet, mit einem Wort, der Sieg.


  


  


  II. Teil: dTéres


  


  


  DOCUMENT 2


  


  1866 und der Oeconomische Determinismus


  


  (Gekürztes Referat von Dr. Firmian Hermholzer anläßlich des Centenar-Festactes 1966 im Polyphilosophicum »Sonne-von-Links« zu Wyrzburg)


  


  … Fürchten Sie nicht, verehrte Eidgenossinnen und Eidgenossen, daß ich diesen festlichen Anlaß lediglich benütze (und mißbräuchlich benütze), um eine Gelehrten-Rancune weiter zu verfolgen. Der Discurs, in den wir uns mit der academischen Schule des sogenannten ›Oeconomischen Determinismus‹ begeben haben, ist vielmehr hervorragend geeignet, den genannten Anlaß aus jener oberflächlichen Selbstgefälligkeit herauszulösen, welche nur allzuoft der Kaufpreis für das siegreiche Tun der Ahnen zu sein scheint. Bekanntlich mühen sich die Oeconomischen Deterministen (einige ihrer Vertreter arbeiten auch an diesem Institut, wogegen nicht der geringste Einwand erhoben werden soll!) um den Nachweis der Berechenbarkeit aller Geschichte aus der materiellen, insbesondere der Entwicklung der Productionsverhältnisse. Natürlich wenden sie ihre Methode auch auf die Ereignisse von 1866/67 an. In jener Weltminute, so argumentieren die Oecodets, wie sie sich selbst abkürzen, in jener Weltminute also sei evident geworden, daß die Springquellen des Reichtums, infolge der allgemeinen Höhe des Productivitäts-Potentials, nach dem physicalischen wie dem oeconomischen Gesetz des Minderertrags bereits an die Grenzen ihrer Nutzbarkeit stießen. Bei der Überschreitung dieser Grenzen; bei blinder Verfolgung weiterer Accumulation durch immer größere Productions- (und damit auch politische) Einheiten, hätte diese Nutzbarkeit rapide abnehmen müssen. Schon damals sei, unter anderem, einsichtig geworden, daß die einfachste Reproduction der Proletaires, will heißen ihre schlichte physische Selbsterhaltung, unter den Bedingungen fortfressenden Fabrikwesens nicht mehr lange möglich sein würde; desgleichen sei (vor allem in England, dem fortgeschrittensten Gebiet des Industrialismus) unzweifelhaft geworden, daß ein Beibehalten dieses Curses das Versiegen der allerwesentlichsten Springquellen menschlichen Reichtums überhaupt bewirken mußte  nämlich der ungestörten Reproduction und evolutiven Erweiterung der Arten-Vielfalt. Dies hätte, und zwar in unvermeidbaren Schritten, zur Gefährdung und potentiellen Vernichtung der Lebenssphäre selbst geführt.


  Kein Capitalist, von denen ja jeder Einzelne das Bilanzieren gelernt habe (so schreitet das Argument der Oecodets fort), konnte zu diesem Zeitpunkt noch einen Zweifel hegen, daß der fiebrige Verfolg weiterer Productions-Steigerung in alle Richtungen aus dem allgemeinen Vermögen und Erbgut der Menschheit, ja aus dem Capital aller Capitale, dem Fundus des Lebens selbst, finanziert werden müßte; also rundum nichts anderes sein könnte als Bankerott-Wirtschaft. Damit wäre die volle Entfaltung der Productivkräfte, welche insbesondere die beiden social-oeconomischen Philosophen Karl Marx, (Trier, später London, dann Universität Göttingen) und Friedrich Engels (welcher, wie wir alle wissen, nach Bielefeld und Manchester mehrere Jahre an diesem glorreichen Sonne-von-Links-Polysophicum Wyrzburg verbrachte) als das Signum der Epoche herausarbeiteten, naturnotwendig in anfangs unmerkliche, nach etlichen Generationen galoppierende Pauperisierung umgeschlagen; eine Pauperisierung, die schon bald zu steigenden Investitionspreisen und sinkenden Profitraten geführt hätte. Zudem hätte eine efficiente, imperialistisch-preußische Concentration bald zu einer Art von Staatswirtschaft geführt, welche  selbst bei gleich hoch bleibender Rendite  auf die Dauer die sociale und politische Identität der Producierenden aufs empfindlichste beschädigt hätte: »unwiederherstellbares damage für seine identity, sowohl social wie political«, so K. Marx in seiner wunderlichen Sprache.


  Zwangsläufig habe also der Weltgeist (an den die Oecodets in ihrer grimm-materialistischen Manier nicht minder unerschütterlich glauben wie die Hegelianer!) zu jener Auskunft gegriffen, welche schon den Übergang von der antiken Sclavenwirtschaft zum Hörigenwesen characterisierte: Senkung der Rendite zugunsten einer Decentralisation und damit einer erweiterten Reproduction und Entfaltung der Primär-Producenten, was, unter modernen Verhältnissen und angesichts des Auf- und Ausbaus der Socialdemocratie, in die ›freie Association der unmittelbar Producierenden‹ münden muß  das strahlende Leitbild aller centraleuropäischen Eidgenossenschaften, das zwar nicht erreicht ist, dem wir jedoch zielbewußt zustreben.


  So weit, so gut  oder so schlecht! Der Referent wagt den Widerspruch. Er gibt zu, daß er nicht nur über eine ansehnliche romantische Gemüts-Reserve verfügt, sondern auch allen Patentlösungen grundsätzlich mißtraut; aber er glaubt darüber hinaus die Logik auf seiner Seite zu haben.


  Lassen wir doch, wie es auch unser Anlaß erfordert, zunächst die einzelnen Factenfür sich sprechen/ Erstes und wichtigstes: die Amerikanische Legion mit ihren freiwilligen leyermärkischen, später sächsischen und thüringischen Cameraden. Wie lassen sich ihre heroischen und  letzten Endes  so friedenbringenden Taten ins oeconomisch-deterministische Calcul bringen? Da brechen ohne Ordre, von nichts anderem als ihrer Verwegenheit bestimmt, diese Reiter aus unendlicher Ferne in Thüringen auf, begleitet von leyermärkischen Deserteuren, die nur das außerordentliche Glück ihrer Waffen davor bewahrte, nach dem Feldzug allesamt auf Festung gebracht oder im aller glimpflichsten Falle schmachvoll entlassen zu werden. Da verlegt diese Truppe in unvergleichlichen Parforce-Ritten entscheidende Pässe des Erzgebirges, sprengt die Brücken der vitalen Eisenbahnlinie Berlin-Dresden-Prag. Da schickt Moltke, der bei seiner Unkenntnis der Categorien amerikanischer Kriegführung 1861  65 nicht ahnen konnte, was bevorstand, drei Regimenter der preußischen Cavallerie nach Norden, darunter die berühmte berittene Garde du Corps, mit den goldschimmernden Adlern auf den Helmen: man erwartete sichtlich einen billigen Triumph über irgendwelche Marodeure. Die Herren gingen (wie einer von ihnen damals nach Westpreußen schrieb) auf NiederwildJagd.


  Was determinierte, was war determiniert an diesem Ritt in die Falle? Was war das Oeconomische daran? Vielleicht die Construction der Godfrey-Gewehre, deren fünfundvierzig Minuten dauerndes Feuer von drei Seiten die jagenden Junker in gejagte Hasen verwandelte? Freilich, es steht jedem frei, das Ereignis so zu interpretieren, wie es seinem Geschichtsbild entspricht. So hielten es schon die Kämpfer selbst, etwa die spanischsprechenden Amerikaner, die ihren Helden El Suegro besangen 


  


   que los hiciste correr a todos como venados 


  


   »der du sie alle laufen machtest wie die gejagten Hasen«. Man kann den Sieg beschreiben als den SCHWARZEN VIERTEN, die SCHANDE VON SCHANDAU (so der preußische Revanchisi Treitschke); als THAT CLORIOUS SAXON FOURTH OF JULY (so mein amerikanischer Fachcollege Edward Swann); ja, als das einschneidende geistespolitische, wenn nicht geschichtstheologische Ereignis, als das es der große Semrau in präziser dichterischer Überhöhung beschreibt:


  


  Roß-Augen, tod-rot gerändert.


  Auf Salven-Wolken der Richter.


  Verdikt: die Welt ist verändert


  Durch die Messer der Narben-Gesichter…


  (Martin Semrau, BILDERSAAL, 1887)


  


  Doch dem nüchternen Historiker ist es nicht aufgegeben, dem Ticken der Weltenuhr zu lauschen, sondern den Gang der Geschehnisse aus einem Zusammensetzspiel aus unzureichender Vernunft, blinden und gerade deshalb oft treffenden Emotionen, aus hundert Unwahrscheinlichkeiten zu reconstruieren, die sich allmählich in Wahrscheinlichkeiten, ja in Unausweichlichkeiten verwandeln.


  Wie setzt sich dieses Rätsel-Spiel 1866 zusammen? Nun, die erste Folge des Debacles von Schandau, wenn auch keineswegs die folgenschwerste, war das immer lautere Knirschen der preußischen Planungsmaschinerie, ihre steigende Malfunction, ohne daß festzustellen wäre, daß die entscheidenden Contrahenten törichter oder nervöser geworden wären. Zunächst: es war absolut logisch, daß sich Moltke entschloß, keine Truppen mehr aus Böhmen nach Norden zu schicken. Österreich war zwar geschlagen, aber trotz hoher Verluste noch nicht demoralisiert, die Verbände waren nicht gelöst, sondern lagen einsatzfähig im starken Olmütz; zudem mußten über kurz oder lang die siegreichen k. k. Einheiten aus Italien eintreffen. Wollte man das Pfand des Sieges für die laufenden Waffenstillstands- und Friedensverhandlungen in der Hand behalten, galt es, die Hauptarmee nicht durch Abzüge zu schwächen, die sich  nach den Erfahrungen von Schandau  auf mindestens zwei Divisionen belaufen mußten, um wirksam zu sein.


  So erhielt denn die preußische Main-Armee, welche gegen das VII. und VIII. Bundes-Corps, also gegen Leyermärker, Hessen und Württemberger operierte (Baden hielt sich vertragswidrig aus den Kämpfen heraus), den Befehl, sich von Westen schleunigst nach Sachsen zu werfen; und Falkenhayn führte diese Operation mit der gewohnten Schnelligkeit und Präzision durch. Was aber bedeutete dieses Manöver, von Westen und Süden gesehen? Es bedeutete: Preußen zeigen ihrem Gegner den Rücken. Der lähmende Blick des Raubtiers wandte sich ab, die Wendung seines Halses, die uralte Capitulationsgeste, wurde sichtbar, die ganze Atmosphäre des Krieges veränderte sich. Nur so ist die brillante (und eindeutig befehlswidrige) Initiative des Generals Zannantonio erklärbar, der ohne Verständigung mit den paralytischen Stäben die gesamte Cavallerie der beiden Corps zusammenfaßt und (mit einigen Batterien leichter Feldartillerie) den weichenden Feind verfolgt  ja, VERFOLGT, und dies nach Wochen deprimierenden Herunimanoeuvrierens in den Mittelgebirgen! Die übliche Ignoranz der Centralen: sie verändert sich nicht. Aber so wie sie bisher die Preußen favorisierte (am 2. Juli, einen Tag vor Königgrätz, wußten weder Benedek noch Moltke, daß sie der Hauptmacht des jeweiligen Gegners bereits gegenüberstanden), so schlug sie nun zugunsten der anderen Seite aus. Weder Falkenhayn noch Zannantonio waren unterrichtet über die gänzlich veränderte Scene in Sachsen, in Thüringen, wo das sich durchgesetzt hatte, was der amerikanische Dichter Walt Whitman fünfzehn Jahre später definieren sollte als 


  


   die Schönheit der Unabhängigkeit, des Aufbruchs,


  der auf sich selbst verwiesenen Tat,


  die amerikanische Verachtung für Regeln und


  Zeremonien,  die unendliche Ungeduld wider den


  Zwang 


  (SONG OF THE BROAD-AXE, 1881).


  


  Weder die preußische Main-Armee noch die Bundes-Cavallerie wußten von den Freischaren, die nun schon mit Beutepferden und mit Beutegewehren operierten, wirbelnde, lähmende Nebet rings um den Zug der dunkelblauen Regimenter (der tragische Max Hoelz, der vielbesungene, war nur einer ihrer Führer, nicht einmal der bedeutendste ). Stellen wir uns beide, Falkenhayn wie Zannantonio,  als Rennläufer vor, die mit hoher Geschwindigkeit in eine zu sorgfältig geputzte, zolldicke Glaswand rennen, in die BERESINA AN DER ELSTER:


  Falkenhayn ins Dauerfeuer der Godfreys vom anderen Ufer, Zannantonio in die Rücken der dunkelblauen Formationen, die sich hastig zu entfalten versuchten, und die er (aus seinen Memoiren geht dies ziemlich klar hervor) wenigstens dreißig Meilen weiter östlich vermutete. Dies, nichts anderes, ist das simple Geheimnis des 22. Juli, des Untergangs der preußischen Main-Armee.


  Halten wir fest: kein internationaler Beobachter (auch Marx und Engels nicht) hatte damit gerechnet, daß den Kriegsschauplätzen außerhalb Böhmens irgendwelche Bedeutung zukommen würde. Keiner hatte damit gerechnet, daß nach einer significanten Niederlage Habsburgs noch etwas Kriegswendendes sich ereignen würde. Und niemand, gar niemand, war darauf vorbereitet, daß solche Wendung von einer Söldner-Freischar ausgehen könnte, von deren Existenz fast keiner von ihnen mehr als flüchtige Kenntnis genommen hatte. (Wer sich über die Einschätzung der Legion durch außenstehende Beobachter orientieren will, sei auf Radwig Merkles Aufsatz DIE VERTRAULICHEN BERICHTE DES PREUSSISCHEN GESANDTEN ZU MÜNCHEN AN SEINE REGIERUNG 1864-1866, Ztschr.f. leyerm. Landesgesch. XXXVII/1928, Ss. 245  277 verwiesen.)


  So wurde, wie ich schon bemerkte, Unwahrscheinlichkeit zur Unausweichlichkeit, aus der siegreich in fremden Landen stehenden preußischen Hauptarmee wurde ein isolierter Körper, durch einen feindseligen, von niemandem mehr verteidigten Geländeriegel nördlich des Erzgebirges von der Heimatbasis getrennt. Der König von Sachsen, dessen Truppen schon gleich zu Kriegsbeginn das Land geräumt hatten, erteilte Befehl zur Landeserhebung und übertrug offiziell ihre Organisation dem VII. Bundescorps  eine Formsache, wie er ebenfalls nicht wissen konnte. Der Einzige, der in solchem Umsturz der Verhältnisse wahren Weitblick bewies, war Trutz von Donnersmark. Ich nehme hier den festlichen Anlaß wahr, um anzukündigen, daß ich in diesem Herbst noch die vollen Actenbeweise für eine erstaunliche Demarche dieses Ministers vorlegen werde, die bisher im Geheim-Archiv der preußischen Cabinette zu Berlin-Dahlem ruhten. Diese bisher völlig unbekannte Demarche sollte der Geheimrath im Ministerium des Äußeren, Joachim von Schoenaich-Schöningen, der sich damals mit Donnersmark in Böhmen befand, dem österreichischen Kaiser persönlich überbringen. Für die Einzelheiten muß ich auf die angekündigte Publication in der Reihe MONUMENTA LYRICIANA verweisen; hier genüge ein grundsätzlicher Überblick.


  Copien des Handschreibens, das v. Schoenaich-Schöningen nach Schönbrunn mitnahm, existieren nicht; die Reconstruction erfolgte aufgrund stichwortartiger Notizen im genannten Geheim-Archiv. D. stellte dem Kaiser vor, daß »gemeinsame Principien von allerhöchster Wichtigkeit« durch die »Bouleversierung in Thüringen und Sachsen« aufs Spiel gesetzt seien. Central-Europa, und das heiße Preußen und Österreich gemeinsam, stehe einer Herausforderung gegenüber, die an Gefährlichkeit nur den »Orcanen des Jacobinismus 1791« vergleichbar sei. Das »Princip der unmittelbaren und formlosen Bewaffnung«, unausweichlich verbunden mit der »Entfaltung der Radical-Democratie«, stehe nun den »Continuitäten unserer Geschichte (gegenüber), welche der deutsche Dualismus verdunkelt« habe. Diese Continuitäten sind, immer laut Donnersmark, »der monarchische Legitimismus, begründend ein specielles Unterthanenverhältniß«, sowie der »ordentliche bureaucratische Geschäftsgang«, das »moderne Compendium eben der Praxis des genannten monarchischobrigkeitlichen Princips«. Es folgten dann einige Vorschläge, deren Stichworte lauten: »discrete Hl. Allianz, evtl. Rückversicherung beim Zaren«  »Friede auf der Basis des Status quo«  »Wiederbelebung der Metternichschen Bundes-Acte, darauf aufbauend Garnisonierung verschiedener Territorien«. In Klammern und mit Fragezeichen sind genannt»Thüringen?  Sachsen?  Leyermark?« Das letzte Stichwort ist besonders unterstrichen. Bedenkt man, daß dort zum Zeitpunkt der Demarche tiefster Frieden herrschte, ist die weit über die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung hinauszielende Richtung dieser Vorschläge klar.


  Der Weltgeist unserer Deterministen (ob der oeconomischen oder hegelianischen) brauchte wohl nicht allzuviel List anzuwenden, um dafür zu sorgen, daß diese Mission ohne Echo blieb. Schönbrunn, so läßt sich schließen, hielt diese Fühlungnahme für eine Finte des großen Fuchses, der ein Bein abbiß, um sich aus der militärischen Falle zu befreien. Zweifellos war dies auch die Meinung des siegreichen Erzherzogs, der aus Italien eingetroffen war und daraufbrannte, die Lektion von Custoza nun auch dem größeren und gefährlicheren Gegner beizubringen. Andererseits bremsten, wie wir wissen, die vorsichtigen Herren von der Kriegskammer zu Wien. Das Resultat war der Beschluß eines Bundes-Congresses  eben des Congresses zu Regensburg, mit dem die eigentliche moderne Geschichte Centraleuropas beginnt.


  Kehren wir, nach dieser Recapitulation der Ereignisse, deren hundertjähriges Gedächtnis wir begehen, zum oeconomisch-deterministischen Argument zurück. Fragen wir uns, ob ein anderes historisches Expose, ein anderer logischer Zeitstrom wirklich so unvorstellbar wäre. Hätten die Preußen gesiegt, so wäre die nächste Folge unzweifelhaft eine »kleindeutsche«, d. h. eine imperialistische Lösung gewesen; ein wenn auch bureaucratisches, von feudalen Werten beherrschtes, aber oeconomisch höchst modernes und schlagkräftiges Reich mit höchst bedeutenden Productivkräften. Hätte ein solches ›Reich‹ nicht seinen Blick auf die Möglichkeiten gerichtet, die damals gleichzeitig (wir erinnern uns) im Westen emporstiegen: die Möglichkeiten eines expansionistischen Welthandels und einer alles umspannenden Industrialisation? Gewiß, der Westen verfügte über immense Territorien  über einen eigenen Continent (im Falle der Vereinigten Staaten von Amerika) oder über weite Colonialgebiete (im Falle Englands). Aber ein militärisch denkendes, da von Preußen beherrschtes ›Reich‹ hätte sich ohne Zögern in eben solche Expansionen hineingestürzt. Es hätte damit die Notwendigkeit der Bilanzierung der Ressourcen weit von sich geschoben, hätte, statt auf die Association der unmittelbar Producierenden zuzusteuern, Wirtschafts-Concerne von ungeheurer Zerstörungskraft hervorgebracht. Gewiß, ein immer steigender Anteil von Mitteln hätte dazu verwendet werden müssen, den Folgen der inneren Destruction der Lebenssphäre wenigstens aufschiebend zu wehren. Wenn wir auch aufgrund der thermodynamischen Gesetze wissen, daß solches auf Dauer unmöglich istwas ist, verehrte Eidgenossinnen und Genossen, historische Dauer im strikten Sinne? Gibt es nicht jahrhundertelange Aushilfen, Ausflüchte, Ausreden? Gibt es in der menschlichen Erfahrung nicht lange Epochen, in welchen menschliche Erkenntnis zu starren scholastischen Lehrgebäuden gerinnt, welche nur dazu dienen, die Interessen des Bedrohten zu schützen? Wäre wirklich eine Wirtschaftslehre undenkbar, die  sagen wir  die Dirlwanger-Charbonneau-Gleichungen nicht kennt und statt dessen in eine künstliche Welt der sogenannten Freien Güter flüchtet, in der sich das lächerliche Caroussel von ANGEBOT und NACHFRAGE immer weiter drehen könnte? Natürlich können wir uns keine Welt vorstellen, in der dies so wäre. Natürlich können wir uns nicht vorstellen, daß Kurzsichtigkeit, Dummheit und Brutalität auf der einen und höchste technische Raffinesse, Gewinnstreben und höchstes Geschick in der Erzeugung compensatorischer Bedürfnisse auf der anderen Seite wirklich eine Ehe eingehen könnten, die historisch tragfähig ist. Aber ich fürchte, daß meine verehrten Freunde von der oeconomisch-deterministischen Richtung die Welt des Capitalismus rosiger sehen, als sie war  oder sein könnte. Aus der Tatsache, daß Capitalisten das Bilanzieren gelernt haben, schließen sie, daß auch der Capitalismus und im weiteren Sinne  der Industrialismus dies als Ganzes können müßten. Glaubt man wirklich, daß die collective Aussicht auf saftige Gewinne nicht genügen würde, um selbst Genocid und Omnicid-Effecte grauenhaftester Ausdehnung eiskalt in Kauf zu nehmen? Was war, schließlich, der innere Grund für den Europäisch-Amerikanischen Krieg von 1914  16 gegen die Centralen Eidgenossenschaften? War es nicht der Drang der so kläglich gescheiterten Imperialismen des Westens, unsere freie Associations-Wirtschaft als sogenannte ›Märkte‹ zu erschließen, die man in den destructiven colonialistischen Productions- und Bedürfniskreislauf hineinziehen wollte? (Die Tatsache, daß uns Joseph Chamberlain und Präsident Perry mit backward countries verwechselten, spricht für sich  und gegen die angenommene collective Intelligenz des Capitalismus!)


  Aber verlieren wir uns nicht im rein Speculativen. Bleiben wir bei dem, was dem Historiker teuer ist, den benutzbaren Quellen. Ich bin in der angenehmen Lage, zum heutigen Tage eine zweite Überraschung anzubieten, welche ich der speciellen Aufmerksamkeit meiner oeconomisch-deterministischen Freunde empfehle.


  In der Abt. Rare Books and Manuscripts der Bibliothek des Britischen Museums liegt ein massives Convolut von handschriftlichen Notizen, teilweise voll ausgearbeiteten Capiteln, teilweise noch im Zustande des Rohmaterials verbliebenen Blättern. Das Convolut stammt von Karl Marx und war  daran besteht kein Zweifel  als OPUS MAGNUM gedacht, als Krönung seines Lebenswerks. Aus Briefen kann man schließen, daß es den Titel DAS CAPITAL bekommen sollte. Unseren Oecodets wäre dringend zu empfehlen, einen der Ihren zumindest auf ein Sabbatjahr (die Handschrift Marxens ist fast undurchdringlich.) zur Aufschlüsselung des Werkes nach London zu entsenden. Ich bin gern bereit, ihm eine persönliche Empfehlung an Sir Ethelred Ponsby, den Curator, mitzugeben, was seine Aufgabe erleichtern dürfte. Er wird feststellen (soviel glaube ich nach meiner notwendigerweise lückenhaften Durchsicht sagen zu können), daß in diesem Werk (oder projicierten Werk) Marx genau die Entwicklung anvisierte und prophezeite, die ich eben zu umreißen versuchte: die Constituierung des Capitalismus als einer weltumfassenden, alle Ressourcen ohne Rücksicht aufkommende Generationen decimierenden Raubcultur, welche nach seiner, Marxens, Auffassung, allerdings in eine ›Dictatur der Proletaires‹ und, später, in eine globale Association der Producenten umschlagen würde.


  Marx hat, bei seiner furchtlosen Genialität, offenbar die Arbeit genau an dem Puncte abgebrochen, wo ihm klarwurde, daß diese Lösung keine gewesen wäre. Wie wir aus seinen späteren Vorlesungen (vor allem der berühmt gewordenen Reihe STOFFWECHSEL ZWISCHEN MENSCH UND NATUR) sicher schließen können, ist die Frage der PRODUCTIONSWEISEN und die Frage der ANTHROPOLOGISCHEN COMPETENZ in den Vordergrund seiner Überlegungen getreten. Wäre dies, so dürfen wir weiter fragen, auch der Fall gewesen, wenn es keinen GLOREICHEN VIERTEN, keine Beresina an der Elster, kein JAHR DER AUSSAAT, keinen SCHWUR VON COLMAR gegeben hätte?


  Lassen wir diese Frage über unseren Häuptern schweben, verehrte Eidgenossinnen und Eidgenossen. Überlassen wir sie  und mit Vergnügen!  den methodisch sicher makellosen Forschungen der Oeconomischen Deterministen, die mein Hinweis, wie ich hoffe, auf die Spur fruchtbarster Recherchen gelenkt hat.


  Wir Versammelten, so möchte ich schließen, dürfen indes im schlichten Gefühl der Dankbarkeit verharren; der Dankbarkeit für ein historisches Geschenk, eine (vielleicht unverdiente) Entfaltung weitester cultureller Möglichkeiten, wahren europäischen Geistes, wahrer eidgenössischer Solidarität über die alten Grenzen hinweg. Mir persönlich, um ein subjectives Bekenntnis abzulegen, genügt zur Erzeugung solcher Dankbarkeit die Vorstellung, welches die Consequenzen preußisehen Sieges für unsere Nationalcultur gewesen wären, und zwar unsere Nationalcultur im engeren, nicht im weiteren civilisatorischen Sinne. Mir genügt die Vorstellung, daß es einen Dichter Martin Semrau, einen Romancier Heinrich Gernoth, einen Maler Vinz Brettscheid nie gegeben hätte  oder glaubt man wirklich, daß sich ihr Talent in einer Welt siegreicher wirtschaftsimperialistischer Selbstgefälligkeit hätte entfalten können? Glaubt man wirklich (um den Faden weiterzuspinnen), daß der deutschfranzösische Gegensatz, der totsicher auch unter solchen Umständen aufgebrochen wäre, zu etwas anderem geführt hätte als zu einer unerträglichen, weil von der Geistlosigkeit des damaligen deutschen Schulwesens getragenen Confrontation mit dem ›Erbfeind‹? (Die Cliches für Schwachsinn dieser Art lagen ja, vergessen wir das nicht, seit den sogenannten ›Befreiungskriegen durchaus vor!) Wäre unter diesen Umständen das zustandegekommen, was wir als polysophische Nachbarschaft und Zusammenarbeit mit unseren westlichen Freunden tagtäglich und ganz selbstverständlich erleben?


  Schließen wir also auf der Note dieser (letzten Endes heiteren) Speculation. Bedanken wir uns einfach. Bedanken wir uns bei Gaston Napoleon Arrangiérèz, bei Rocky Bleyel, bei allen Kriegern der Amerikanischen Legion  insbesondere natürlich, an diesem Ort, beim erlauchten Sioux-Krieger Sonne-von-Links, dem Schutzpatron unseres Instituts. Bedanken wir uns bei Damian zu Kyburg, der, ein faustisch Irrender, das Gute schuf, das er wohl nicht wollte  oder so nicht wollte. Bedanken wir uns aber vor allem, verehrte Freunde, bei den Frauen der Leyermark; ich sage dies ganz bewußt. Wären die Werkzeuge des Historikers nicht so unvollkommen, wie sie nun leider einmal sind: ich bin überzeugt, es wäre möglich und nötig, nachzuweisen, daß es den Frauen aus der Fülle ihres Herzens und ihres Verstandes gelang, aus dem JAHR DER AUSSAAT ein Erbe für kommende Generationen zu machen, Dank, Dank Katharina Brettscheid, der Mutter unseres Unsterblichen. Dank Therese Schwanz, der christlichsten Tochter unserer Heimat. Dank Maximiliane Irber, der Freiheitsgöttin vom Kyffhäuser. Ihre Namen stehen stellvertretend für Viele, für Unzählige. Und ich, Ihr Referent, bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.


  


  Der Scheiterhaufen des Sardanapal


  


  Professor Quapp stand im Kreuzpunkt aller Diagonalen seines Ateliers und weinte Zorn und Ohnmacht. O königlicher Sadismus! Warum ihm dies Präsent, sozusagen wortlos zugestellt, drapiert mit nichts anderem als dem Allerhöchsten Namenszug, in Paris erworben, warum IHM zugestellt? Ansporn, Exempel? Vom Blickpunkt des Souveräns eine faire Herausforderung, zweifellos; aber im Effekt doch: Entmutigung. Allertiefste.


  Schwelglut, die eine Wand füllte: DER TOD DES SARDANAPAL. Im Vordergrund das Grau des Lieblingshengstes, den der Nubier ersticht; es war das erste heiße Grau, das Quapp je gesehen hat, es füllte ein Achtel der Bildfläche aus, ohne daß die Freiheit der Disposition im mindesten gefährdet schien. Dieser Delacroix an der breitesten Wand seines mürben, kardinalssamtenen, gipsbröckelweißen, farnfiedrigen Münchener Ateliers, konfrontiert mit Professor Quapp sowie seinem Starmodell Maxi Irber, sie ein WEIB jetzt  ihm angeschmiegt, rundbusig braunäugig, listig-erotisch, honighaarig (was hätte Delacroix aus ihr gemacht: »Ui, Proferl, schau dir die Favoritinnen an, wie die sterben vor dem Gottkönig…« : in voller unzüchtiger Unschuld sind der weiße und der olivfarbene Leib angeordnet, und Goldgeschirr funkelt aus dem Mittelgrund links) verlangte Einsicht. Und aus Einsicht weinte Professor Quapp. Nichts widersprach sich daran, denn Zorn und Ohnmacht entsprachen der Einsicht. Er weinte, weil die Chancen ungerecht verteilt sind, und weil das die Kunst und ihre Patrone nicht kümmert. »München!« knirschte der Professor. »Verstehst du das, Maxi? Malzig. Schmalzig. Höhere Fragen nur unter Alkoholeinfluß. Mit einem Wort: Grüäbig!« Und er stieß die geballte Rechte steil in die Höhe, nicht ohne Absicht verletzend an Maxis perliger Ohrmuschel vorbei. Es war gelogen, er wußte es, er wußte, was noch schlimmer war: es war halb gelogen. Es war schon er, Quapp. Es war schon butzenscheibiges biedermeierliches Erbe. Wie mußte er sich herauswinden aus Kleingerautetem, Spitzgiebligem! Wie mußte er sich Bedeutung einziehen in jeden Gesichtszug, Feuer in die Pupillen, philosophisches Mark in die Knochen, mittelmeerisch-geschmeidige Gesten in die Sehnen, Trotz in den assyrischen Bart ( und doch nicht zu vergleichen mit dem des Gottkönigs, der im rechten oberen Bilddunkel hinüberstirbt aus vergehendem Reich, aus brokatener Dämmerung in die Nacht ), um zu werden: der Malerfürst des geschmückten und geschmähten München!


  Gewiß: da gibts nichts einzuwenden gegen die klare Verwendung seiner Palette, die steilen Vordergründe seines EINZUGS IN MEKKA, gegen die zwei Dutzend Damen seiner SEESCHLACHT, von denen Maxi noch nicht einmal die ansehnlichste ist  Früchte der Mühe, Disposition mittlerer Mittel, Liturgien aus klugen Lichtern. Aber was solls? Die Bilanz ist klar: er ist nicht, wie Delacroix, ein natürlicher Sohn des schurkischen und unerreichbaren Talleyrand, verfluchtnochmal. Mit solchem Blut im Kreislauf, mit solcher Glut in den Adern, da konnte man schon mit einem Sprung auf die Barrikaden setzen neben das große, verschlampte, barbusige Freiheitsweib, neben den Kerl mit dem Bajonett und dem verknautschten Zylinder  da konnte man die Hitzegrade von Grau und Dunkelrot erzeugen, die hier, auf dem TOD DES SARDANAPAL…


  »Du Proferl, die Stadt da hinten  Babylon, was?  die brennt um kein Grad heißer wie der Gaul vorn  um kein Grad Reaumur!« Sie redete so, bMaxi, seit neuestem. bMaxi aus der Sporerkreppe, ein Nichts aus übelsten Spermatozoen. Er sah sie an: die Wimpern, die sich verlängert hatten mithilfe dämonischer Kosmetik, den sorgfältig massierten Hals, die Feder-Boa. Ein Stück Weib, das GELD kostete: Salamis-Geld, Maler-Fürsten-Geld war das nicht mehr. Das lebte, das lernte, das hielt Schritt mit dem neuen München da unten auf dem Radwig-II-Corso.


  »A bientôt, Proferl.« Sie klimperte mit den Fingerspitzen, rückte auf der Lockenpracht den winzigen beschwänzten Biberhut à lamericaine nach vorn (in Mode seit dem Triumph an der Elster) und stolzierte dem Ausgang zu: »Wir sehen uns beim Walzerkönig, was?«  »Wie belieben«, antwortete der Professor essigscharf durch das Salz der Tränen. Wieder das leichte Zurückwerfen des Kopfes, das verwunderte, etwas fettige Lachen: »Nicht so, Monsieur, nicht so!«  »Ist es diese  diese Spottgeburt aus Dreck und Feuer?« Fest und braunäugig sah sie ihn an, ihr Zeigefinger wies auf den Delacroix: »Dreck und Feuer. Wie das da.« Dann war sie weg.


  Mit sechs Schritten durchmaß Quapp das Atelier, warf die kardinalssamtene Portiere vor dem Straßenfenster zurück, starrte auf den Radwig-II-Corso hinab.


  Gaston N. Arrangiérèz, der Triumphator von Schandau und von der Elster, Träger des Goldenen Löwen mit Leier und Schwert, Quapps Spottgeburt aus Dreck und Feuer, saß in einem Landauer, so funkelnagelneu wie der Sieg. Er trug einen fliederfarbenen Gehrock, eierschalenfarbene Beinkleider, eine gelbe Weste mit braunem Vorstoß, eine scharlachrote Foulard-Krawatte und einen braunen Halbzylinder. Er saß auf blauem genopptem Leder, inmitten silberner Beschläge, über dreifach lackiertem Obstbaumholz und karmesinroten Speichen; seine behandschuhte Rechte ruhte auf dem Wachstuch des gefalteten Verdecks. Steinern blickte er in das neue München, das ihn umbrandete: Offiziere in allen Uniformen des Bundes; Agenten, Commissionäre, Colporteure; Lieferanten, Spekulanten, Börsianer mit Haifischgesichtern; GrandMode und Demi-Monde; rheinische Geschäftsleute und Münchner Millionenbauern, die saure Wiesen verkauften und in zwei Fiakern durch den Corso fuhren, einen für ihre Person, einen für das wahnwitzige Symbol ihres Protzentums, das einsam auf dem Sitz deponierte Kragenknöpferl. Ungeübte Polizisten im Tschako fuchtelten herum, um den anarchischen Verkehr zu regeln. Das ergoß sich alles durch den Corso und die Siegesstraße, das griff hinaus an die Karrenwege, neben denen Glaspaläste hochschössen, Pavillons de Dance, Kabaretts nach fauligem weltstädtischen Vorbild.


  Die hiesige Jeunesse Doree, zu naiver Frechheit erwacht und vom Haifischaroma der Konjunktur berauscht, war völlig verschossen in die Façon Americaine, raste auf Rollschuhen am Isarufer entlang, vorbei an Gruppen von Minstrelsängern mit schwarzgefärbten Gesichtern und plonkenden Banjos. Und draußen, auf den weiten Moorflächen von Hallbergmoos bis Attaching, fand fast täglich das beliebte Ballonspringen statt: man schnallte sich an eine bunte Gasbirne, die das Körpergewicht effektiv auf zirka zehn Pfund verringerte, und tat Siebenmeilensprünge, ein Geschlecht von verrückten Riesenheuschrecken. Man landete in Torfhäufen, Drainagegräben, Weidengebüsch oder Kuhfladen, man vermehrte die Kundschaft der Unfallchirurgen, die sich als eleganteste Parasiten der Expansion bereits mit dem Bau eigener Privatkliniken befaßten. Square Dance, Cancan, Segeljachten auf den buckelbaierischen Seen  und der absolute Hochgenuß der Herbstsaison 1866, erreichbar nur für einen besonderen Clan von Incroyables: Ballonausflug auf den Schneeferner, wo man mit lächerlichen Faßdaubenstücken, sogenannten Firngleitern an den Stiefeln die Eishänge hinunterraste, während eine Tiroler Bauernkapelle Ländler spielte. (Auch dort, in Garmisch, schon die GeierChirurgen für nützliche Unfallverwertung…)


  Und nun nahte das untrügliche Signum des Erfolgs, der metropolitanischen Macht, der gesellschaftlichen Größe: der WALZERKÖNIG. Auf vier schäumenden Redouten zugleich würde er aufspielen, im Fiaker von einem Saal zum anderen fliegend, mit wirbelnden Frackschößen, dämonischen Lokken und dem unnachahmlichen Strich seiner Geige 


  Da, da trat bMaxi aus dem Haus, auf den Landauer des Siegers zu: o sardanapalisches Babylon! O Assur und Ninive, o Sodom und Gomorra! Keine Volkswut schreit auf, da sie mit prinzeßlichem Schritt, mit dezent gerafften Röcken das Hilfstreppchen hinauf trippelt in den blauen Lederfond; kein Blitzstrahl fährt hernieder, als ihr der Mulattenfürst lässig die Hand küßt und seine Rechte sofort wieder aufs Verdeck legt, dorthin, wo sein Arm hinter ihrem seidigen Rücken zu liegen kommt; keines der gotisch-renaissance-gepantschten Häuser des Corsos stürzt ein, da die Apfelschimmel anziehen und ihre ungeheuerliche Fracht aus Quapps Blicken entführen. Hinter ihr schrillen die Radglocken des vierspännigen, knallgelben Extra-Omnibusses, in dem die regelmäßigen Passagiere des neuen Schnellzugs, des FULGUR REGIUM, zum Bahnhof gebracht werden, zum fiebrigen Pendelverkehr nach Regensburg, wo der Bundeskongreß nun schon seit vierzehn Tagen die Knochen der alten Ordnung benagt.


  »München!« knirschte Quapp nochmals, ließ nochmals die Faust gen Himmel fahren, den sonnig grinsenden Herbsthimmel, der sich weigerte Blut und Brand zu erzeugen. Langsam, angstlahm schloß er die Portiere; unerbittlich zurückverwiesen auf Sardanapal, auf das Zeugnis der Weltlichkeit, die ihn überholt hatte, auf den gleichgültig sterbenden Gottkönig. »Unbesiegt«, sagte er leise zu sich selbst. In ihm begann der Plan zu sprießen, der der Größe der Herausforderung entsprach.


   »Der Shlomon, der Neger, muß her. Den brauch ma in der Centralwerkstätt.« Sergius Brädl saß auf seinem hölzernen Werkzeugkasten in der Abfahrtshalle der Ostbahn, aß Handkäs aus dem Papierl. »Das ist ein Genie, der Shlomon.«


  Maurus Haber, sein Kollege von der Centralwerkstätte, trank eine Halbe Bier, wischte sich Schaum aus dem gelblichen Schnauzbart. Er war milde gestimmt. Der Bahnsteig unter dem schönverzargten Gebälk der Halle war leer bis auf einen Aufsichtsgockel, der ärarisch auf und ab stolzierte; das eigentliche Leben, das steckte im REX MARTIALIS, der besten und bisher einzigen Lokomotive der Bauart im ganzen Königreich. Ihretwegen waren sie da, Serge und Maurus. Abgestellt waren sie zu ihrer peinlichen und liebenden Wartung. Längst war alles doppelt und dreifach überprüft; die Pleuelstangen funkelten, die Ventile, die Exzenter blitzten  aber das waren Oberflächlichkeiten, Spassettln für Laien. Es war die mächtige Harmonie des Innenlebens, berufenen Ohren hörbar, fast fühlbar für berufene Nerven, da sie nun, der Fahrt gewärtig, ihre Zyklopenkraft im Kessel versammelte, bereit zum Königlichen Blitz, dem FULGUR REGIUM, nach Regensburg.


  »Sachsen!« erzählte Sergius zum drittenmal. Maurus schwieg, er wußte, wann es zuzuhören galt. »Durchgewuzelt haben wir uns, der Shlomon, der Gass Floeder und ich, mit zwei Bau-Waggons, in denen war Pulver für die Brücken, weißt es eh, aus den Kriegsberichten…«


  »Daß euch net alle eingspirrt haben, auf Festung, das versteh ich net«, brummte der Maurus. Auch das gehört schon zum Ritus dieser Saga. Sergl lachte boshaft: »Hätt der König alle einsperren sollen, die für ihn gewonnen haben, ha? Natürlich, der Kriegsminister, der Büffel, der hält das gern ghabt; aber dann hättens ja den Zannantonio auch gleich  zumindest degradieren hättens den müssen! Und jetzt schau her, was er worden ist!«


  »Premihrminister!« nickte der Maurus. »Der Held des Vatterlands. Emporgeschwoabt auf der Woge der Begeisterung.«


  »Also. Ich und der Shlomon auf der Maschin. Saubere Steigung, sag ich dir, immer krumm, wüst und hott zwischen die Bergin, dies da haben. Und dann dreh ich mich um, und was bemerke ich?«


  »Keine Kohlen mehr im Tender.« Die dramatischen Rollen lagen fest.


  »Genau so wars. Huraxdax, was machst da? Wir haben doch das Randiwuh gehabt, mit der Legion, die hat den Weg abgeschnitten über die Jöcher weg, und die Zeit war ausgemacht, und überhaupt, hätt ja auch der Preuß kommen können, netwahr. ›Nou koul‹ sag ich zum Shlomon, einiges Auswärtige hab ich schon gelernt gehabt von der Legion. Der ziagt bloß die Haut zamm über seiner breiten Nasen, ›lets get sam‹, sagt er, holma welche, und schiabt das Feuerl zurecht aufm Rost, also das mußt gsehn hamm, so sauber und genau wie a Köchin, die den Apfelstrudelteig auswalzt. Dabei schaut er immer rechts zum Talhang nunter, und nach sechs Kilometer, da liegt pfeilgrad ein Nest unten, vielleicht sechzig siebzig Schritt vom Bahnkörper, a Dutzend Häuser vielleicht, arm aber recht sauber, und ich siech den Kohlenhaufen, gleich neben einem Sägwerk  ›Juhuu!‹ sag ich und stoß den Shlomon an, direkt wie wir unter einer Wegbrucken durchdampfen, und er zieht die Brems an, daß alles schreit: ›Lets get it!‹, sagt er und grinst.


  Wir also, der Gass Floeder und ich, den Hang nunter, und zwar den Weg entlang, der über die Brück runterkommt, das ist wichtig: eine Wegbrücke für einen steilen Ziehweg, der links vom Berg runterkommt. Also da war überhaupt nix los in dem Nest, Wärda oder Warda hats geheißen. Ein paar Weiber, und die Kinder, aber eine Gemeinde war da, mit am Bürgermeister und am Schreiber und am Hausmeister. Die haben vielleicht dumm geschaut, kannst dir denken, wie sie den Gass Floeder und mich gesehen haben. Gewehre haben wir natürlich gehabt, ich auch schon eine Godfrey, das ist a eigene Gschicht, gehört nicht hierher. ›Ihre Kohle da draußt ist requiriert‹, sag ich, ›für Transportzwecke der Freien Leyermärkischen Legion.‹


  Der Bürgermeister war schon sauer, aber er hätt noch saurer sein können. ›Ei gugg‹, sagt er bloß, er war klein und dünn, haben ja nix Gscheits zum Fuadern in Sachsen, ›ei gugg, nu gommen auch noch die Leyermärgger ‹, so ungefähr reden die in Sachsen, so vernuschelt, ›aber drachen Sies nur rauf, die Gohle‹, sagt er, ›vor Ihnen waren die Herren Breisen da, die haben alle Zuchdiere abgeholt, nu müssen se wohl gorbweise vorgehen, wünsche viel Glügg.‹


  Na, sauber sind wir dagestanden! Klein weis die Kohlen da naufschleppen, dankschön! Wir also nauf zum Shlomon, der ist naturgemäß in der Maschin blieben, und ihm das ausgerichtet. Der schaut den Hang nunter, dann zur Brücken nauf, dann grinst er, daß man alle zweiunddreißig Zahn gesehen hat  schöne Zahn hat er, muß man ihm lassen. Ist übrigens ein Geistlicher, bei ihm daheim.«


  »Geh zua!« Das war neu, das überraschte den Maurus. »A Neger is doch nia a Hochwürden.«


  »Ja warum denn net. Überhaupt ist das ganz anders bei die Schwarzen in Amerika, die haben net die römisch-katholische Kirche, auch die luttrische nicht. Prediger, so was Ähnliches. Jedenfalls, er grinst, und er hupft von der Lok, hupft und geht auf einen Ster Buchenes zu, saubere Prügel, die da eingeschlagen waren am Waldrand, wie die Böschung links runterkommt. Er und der Gass palavern, und dann erklärt mir der Floeder den Plan. Komplett verruckt. ›Seile, Ketten, alles was da ist, zusammenlinken!‹ kommandiert er. ›Und einen Wäggen voll ‹ Er macht das Schaufeln vor, ich hab schon kapiert. Ich renn also wieder runter zu der Gemeinde da, und zu die drei: ›Im Namen des Königs!‹ sag ich. ›An Karren habts bestimmt noch, der wird vollgeschaufelt. Los!‹ Die haben natürlich sauber geschimpft, aber was wollens machen, wir haben die Gewehre. Und überhaupt, eigentlich war ma ja Bundesgenossen, die Sachsen und wir, oder? Der Bürgermeister und der Schreiber, die schwitzen nicht schlecht bei dem Schaufeln, nix gewohnt in körperlicher Hinsicht, der Hausmeister war schon besser. Ich schau mich derweil in die Anwesen um und hol Gurten zamm, Ketten, Seil, alles was ich finden kann, binds zamm, so guts geht. Na sauber, denk ich, das kann was werden. A Seilzug, verstehst? Der Gass und der Shlomon, die haben oben auf der anderen Seiten von der Brücken drei Buchenprügel ans Eck vom Glander festzurrt, dann noch a paar auf der Brücken ausgelegt, damit der Seilzug drüberlaufen kann  weil oben der Weg auf der Brucken war nicht so steil wie das Stück davor. Und ich, drunt auf dem Bretterhof, mach das End vom letzten und besten Seil am Karren fest, droben der Shlomon das andere End an der Lok. Grad daß es gereicht hat. Also, der narrische Seilzug, steil den Berg nauf bis zur Brücken, verstehst, dann über zwei drei Buchenprügel, daß er ebener wird, und dann, am drüberen End von der Brücken, scharf rechts um und wieder abwärts zum Zug…«


  »Verruckt!« Der Maurus schüttelt den Kopf, längst eingeübt. »Einfach verruckt. Daß euch das Zeug net grissen is…«


  »Das Wenigste, Maurus, das Wenigste. Stell dir vor: so anfahren, so mäuserlstad, daß zuerst das ganze zusammengebandelte Glump anzieht und nirgends durchreißt, und daß dann der Karren net einfach weghupft! Dabei hat er kaum noch Dampfdruck draufgehabt, hernach hab ich gemerkt, daß der Shlomon, der Teufelskerl, ein paar von den buchenen Prügeln verschürt hat. Machen die in Amerika oft, sagt er, aber dann sind auch die Maschinen danach, unser Fretter hat gar net die Feuerfläche dafür gehabt. Na gut. Ganz wenig ist der gesprungen, der Kohlenkarren, vielleicht drei Hand breit, und droben am Hang pfeift der Shlomon, tschtschuu, und dann gehen wir  ich voraus zum Seilzug  überwachen und der Schreiber links und der Hausmeister rechts vom Karren, wenn was war, ganz pomadig, kaum zwei, drei Stück Kohlen sind runterpurzelt, bis wir ans steile Stück kommen. Aber dann! der Shlomon taucht an! Muß er ja. Oben, wos den Seilzug ums scharfe Eck reißt, da steht der Gass, hat eigentlich die schwerste Arbeit gehabt, geschwitzt hat er wie eine Sau, weil er wenigstens die dicksten Knöpf um die Ecken hebelt, mit einem Trumm vom eisernen Brückenglander. Die letzten vierzig Schuh also, auf die kommts an. Gottseidank war da ein einziger langer Strick, der letzte, noch dazu ein sakrisch guter. Dreifach eindraht. Der Shlomon hat das alles gesehen von der Maschin aus, jetzt muß er ganz schwer anfauchen für das letzte steile Stück zur Brücken nauf  und da hauts auch noch das linke Radi über einen dicken Stein, rrums ist es wieder auf die Spur gesprungen, Kohlenbrocken hauts runter  und dann, mit Hurra und Gebrüll das letzte Wegstück, oben, in der Mitten von der Brücken, steht der Gass mit einem Messer, mindestens so lang…« (Serges Hände zeigten die Länge eines Bowiemessers) »… und holt beidhändig aus und haut das Seil durch. Der Shlomon hätt nie so schnell bremsen können, verstehst? Net auf die lumpigen fuchzehn Schuh, wo die Brücken vielleicht breit war. Da stehen wir oben über der Bahnstreck, schnaufen und wischen uns das Wasser ab, und ›Das gibts doch gar nich!‹ sagt der kleine dünne Bürgermeister, der wahrhaftig mitgeloffen war, war ja auch interessant für ihn, oder?  ›Das gibts doch nich!‹ genau so sagt er, und eigentlich hat er ja recht ghabt: siebazg Meter Seilzug, verstehst, aus allem möglichen Glump, und über Stock und Stein den Weg hoch und scharf ums Eck rum und runter zur Maschin, und da steht der Karren! Kreuzbrav. Arretiert wie nach Maß, und net ein Viertel von die Kohlen verloren.«  


  


    Die Legion Libre«, dozierte Arrangiérèz in einer Art Deutsch, auf der er bestand, »die Legion Libre ist nach Manier einer  Societe Anonyme, wie man sagt ?«


  »Einer Aktien-Gesellschaft?« forschte der Gesprächspartner.


  »Right. Einer Aktien-Gesellschaft  intern konstituiert. Es egsistieren volle Anteile, acktundert. Es egsistieren h-albe, vierte, achte Anteile. Wiederum, en somme, secksundertfünfsich.«


  Man saß in dem schicken, gleichfalls nagelneuen CAFE CANAL an der südlichen Auffahrtsallee, wenige hundert Schuh vom Bezirk des äußeren Nymphenburger Schloßrondells entfernt. Man trank Melange (bMaxi) und Schwarzen (Gaston und sein Gesprächspartner, heute nicht der Kyburger, denn es ging nicht um Liason, sondern um Staatsgeschäfte, der Partner war ein hoher Herr aus der leyermärkischen Diplomatie).


  »Ich verstehe Ihr Dilemma, mon prince. Aber ehe der Bundeskongreß…«


  »Nix Bundeskongreß. Dies ist bilateral: Preußen  Lyre-marque. Réparations. Mein Vorschlag: secksich Millions Lyraflorins. Davon fünfundswansich Pourcentage, also fünfsehn Millions. Sehr modeste, wenn dividiert wie oben, sehr  beschieden? Ah, bescheiden.«


  In sanfter Pracht, wie sie es gelernt hatte, lehnte bMaxi im zerbrechlichen weißgestrichenen Eisenstuhl. Die Sonne flirrte im Laub, Staub und Gesprächsfetzen waren hineingewoben. Auf dem Kanal zogen zwei Gondeln, die das Café vermietete; Offiziere und Damen saßen darin, ihr bieriges Gelächter beleidigte die Schwäne, die in schmalen Fächern von ihnen wegschwammen. Alles Farbige bestand aus lichten Punkten. Das müßte man alles ganz anders malen als der Proferl, entschied bMaxi. Bei dem schwebt nichts; was der malt, ist alles nicht wirklich in der Sonne, auch wenns im Freien sein soll. Ein Ateliermaler, das ists. Ist ja auch sein ganzer Stolz, das Atelier. Die Franzosen, die neuen, die ganz wilden, die lernen, was Licht ist… Sie fühlte sich wohl, sie fühlte sich gleichgewichtig und  sie überraschte sich selbst  etwas gelangweilt. Hatte sie sich nicht etwas mehr Grauen von ihrem dunklen Louisianer, ihrem Othello erwartet, etwas mehr Sardanapal, etwas mehr Dreck und Feuer? Hatte sie sich nicht etwas vor ihrer eigenen Hörigkeit, ihrer möglichen, gefürchtet? Aber nun war er meist ungeduldig, egozentrisch  und vor allem kaum verfügbar: Regensburg hin und zurück, Wien, und nächste Woche stand eine Reise ins Rheinland an, mochte der Teufel wissen wozu. Bequem für sie. Sicher. Fast bequemer als beim Proferl. Wenn das alles ist an einer Karriere, dann ists zu schaffen. Sie seufzte leise. »Irreal, mon prince. Bedaure das sagen zu müssen. Selbst wenn wir eine derart exorbitante Summe als gewissermaßen zweiter Partner neben Wien in einem Bundes-Arrangement…«


  »Voulez-vous que je me déshonore? Jamais!« Passend sprang der Fürst ins Französische über. »Wollen Sie, daß ich mich entehre? Niemals! Österreich  fi donc. Österreich wird Abschied nehmen, sich aus den deutschen Affären zurückziehen  lempereur est foutu, evidamment. Drehpunkt ist die Leyermark. Und wir, die Legion Libre Americairie, haben die Leyermark groß gemacht. Es liegt an uns, sie noch größer zu machen. Voilä.« Das war die Sprache des jungen Napoleon, der Aufruf des Adlers von den Alpenpässen. »Wir haben amerikanische Prinzipien angewandt: direct action. Und was ist der Dank dieses Königreiches? Wir fahren fort, Opfer zu bringen. Die Legion liegt im Cantonnement, keineswegs in einem guten, ich stelle dies fest. Die sanitären Verhältnisse, die Approvisions sind skandalös in Baviere Plaine und im Palatinat de Pierre…«


  »Natürlich, Steinpfalz und Plattbaiern. Bauernfünfer. Zivilisatorisch zurückgeblieben. Da sollte Remedur geschaffen werden, zweifellos, mon prince. Leider fallen diese Intendanturfragen nicht in mein Ressort, da sollten sich Durchlaucht an das kgl. Kriegsministerium…«


  »Fi donc, ces cochons-là, ces bombinateurs…«


  »Dä neiastä Nummer von LARIFARI!  Schockirrändä Dadsachään!  Nur pfimpf Kreiza, weils Sie san!« Der Zeitungscolporteur strich draußen am Heckenzaun des Cafes vorbei, wedelte Klatschblättchen durch die lauen Lüfte, zwinkerte über den Liguster unter pomadisierter Schmachtlockenpracht der Maxi zu. »Gebens her!« winkte bMaxi nach Damenart. Diese Tratschblätter waren was Neues: den LARIFARI gabs, den BUCKLIGEN UNTERTANEN, die ZAHNLUCKETE. Weder auf Vollständigkeit noch auf Ausgewogenheit erhoben sie Anspruch: rotzfreche, giftige Pasquillen, immer knapp am Criminal vorbei, pendelnd zwischen Boulevard und Sporerkreppe. Der LARIFARI war eines der seriöseren, er hatte so etwas wie einen Redaktions-Grundsatz: den Kaschperl, der gleichermaßen brüsk mit Tod, Teufel und uniformierter Obrigkeit verfährt. In gewissem Sinne war er ehrlicher als der AUGSBURGER MERCUR oder der MÜNCHENER FREISINN, die zwar auf dem Kothurn der Allwissenheit und des stilistischen Anspruchs, daherstelzten, aber dahinter mindestens genauso schäbige Parteilichkeit verbargen.


  Das Gespräch Gastons und seines Partners schwenkte zu Bilateralem und Bundespolitischem zurück. (Letzten Endes ging es immer um Beute.) Sie vertiefte sich in die Spalte DER ZAUBERLEHRLING, die immer am meisten wußte:


  Welche zarten Fäden  so fragt sich Münchens populäre Öffentlichkeit seit vier Tagen, so fragt mit ihr DER ZAUBERLEHRLING  haben sich gespunnen zwischen unserem aufstrebenden Mitbürger Kar* Zw***, dem »Romeo« der östlichen Vorstadt, und den wilden Weiten Mexikos?  Welche transatlantisch-subtropischen Gluten hat der Auer Mühlbach abgekühlt?  DER ZAUBERLEHRLING erhebt den magischen Zeigefinger und winkt schulmeisterlich: Lieber Kar*, halt di zruck bei der Verwertung gewisser Kenntnisse, bei dem Streben, daraus ein laues Lyfl-Bad zuzubereiten! Leicht könnts sein, daß du, wie weiland DER ZAUBERLEHRLING selber, das letzte, das wichtigste Wörtl vergißt (nämlich das Commando ›Das Ganze halt!‹) und, statt in dem Lyfl-Zuber, in den kühlen Fluten des Auer Mühlbachs gereinigt wirst! Und Überhaupts: weiß mans, weißt dus theurer Kar*, ob beim nächsten Mal die Strömung nicht zu stark wird??


  Das war Heimatgeruch, Jugendduft aus der Sporerkreppe: Malzkaffee, saures Bier, ungelüftete Strohsäcke, brutale Gemütlichkeit. bMaxi konnte ein Prusten nicht unterdrücken, winkte fast erschrocken ihre Entschuldigung hinüber zum Fürsten, der gerade auf einem Notizblock Zahlenkolonnen entwarf. Der Zwirn Kare! Seit vier Tagen ging er nun durch diese Presse, seit ihn der Indianer, den sie El Yaqui nannten, bei der Kegelhofmühle ins Wasser geschmissen hatte. Sie hätte dem LARIFARI schon sagen können warum; aber der findige Zauberlehrling war ohnehin schon ganz nah an der Wahrheit. In gewissem Sinn war der Kare eben altmodisch; er hatte geglaubt, ein bisserl hin‚ und her erpressen zu können: mit Hintergrund-Informationen über Maxis Sporerkreppen-Vergangenheit beim Fürsten einerseits, mit Publikationsdrohungen über Maxis gegenwärtigen Status andererseits. Als ob irgend jemanden im siegreichen Babylon, im sardanapalischen München derlei Philistermoral noch interessieren würde! Die Abkühlung war nicht mehr als das gewesen, eine Abkühlung. Eine schnelle Watschen für einen allzu frechen Lausbuben. Er würde sich schon erholen, der Kare. Er war altmodisch, aber lernfähig. Und er entfaltete bereits seine poetische Natur im Zephyr des Erfolges: als vertraulicher Nachrichtenbeschaffer für die ZAHNLUCKETE, als Vermittler diskreter Freuden, als Organisator eines Getränke- und Erfrischungsdienstes bei den Ismaninger Ballonspringern. Dynamisch war er, so nannte man das jetzt.


  »Moi, je repète«, sagte der Fürst, »ich wiederhole: die Amerikanische Legion hat die Leyermark groß gemacht. Es liegt an uns, sie noch größer zu machen.«


  »Oder ?«, fragte die hochgestellte Persönlichkeit, stand auf, zog cremefarbene Handschuhe über und lächelte schwach.


  »Oder nicht.« Der Fürst sprach es hinter starrem olivfarbenem Gesicht. 


    »… ja und dann gibt der Shlomon einfach den Dampf weg, verstehst, laßt den Bauzug auf der Steigung zruckrutschen und stoppt aufn Schuh genau unter der Bruckn. Ich hab mir bloß sein Gesicht angeschaut dabei, das war sehenswert: die Falten sind auf- und niedergegangen und die breite Nasen auch, wie bei einem Kinihasen, wenn er schnobert. Auf die letzten Meter reißts ihm das Maul auseinander, ganz langsam, das ist, wie wenn die Sonn aufgeht. Dann steht der Tender, und er, er sperrt das Maul ganz auf, alles rosarot innen, Zung und alles, lacht und lacht. Dann singt er was zu uns rauf, ganz langsam und so ausm Kehlkopf, und der Gass zerreißt sich fast vor Lachen, hat mirs dann erklärt: Komm tiefer, süßer Wagen, so heißt das Lied, ist ein Neger-Kirchenlied, das ist der Himmelswagen oder so was, verstehst? Na, dann drehen wir den Karren und kippen ihn sauber, und der Bürgermeister von Wärda oder Warda sagt ganz überraschend: ›Darf ich die Herren vielleicht auf einen Schnaps einladen?‹ Aber uns hats pressiert. Der Gass hat dem Bürgermeister noch ein Formular unterschrieben, zweisprachig, wegen der Requisition, soll keiner der Legion oder der Leyermark was nachsagen. Dann spring ich gleich von der Bruckn an in den Tender, hinter mir der Gass, und ich fangs feuern an wie narrisch, der Shlomon zeigt mit dem Daumen über die Achsel: ›Isi isi‹, sagt er, soviel wie laß dir Zeit, wegen dem Sprengpulver hintendrauf; aber er hat gelacht dabei. Und dann tschtschuu, unser Fretter taucht an, wir blasen no amal eigens für die Leut in Wärda oder Warda, habens verdient um die Sache, und die Kinder hopsen auf der Wiesen rum und winken, und der Bürgermeister und der Schreiber und der Hausmeister winken doch tatsächlich genauso wild, und der Gass steht auf dem ersten Bauwagen zwischen die Pulverfasseln und reckt die Faust hoch und spreizt zwei Finger  so. Ich hab ihn dann gefragt, was das sein soll; hat er grad erfunden, sagt er. Das ist doch ein VAU, sagt er, für VICTORY, Viktoria. Koa schlechte Idee.


  Wir Habens naturgemäß leicht gschafft bis zum Randiwuh, war sogar erst das Vorkommando da, unter dem Mexikaner, dem Suegro, wie er heißt. Um so besser; bis der Bleyel kommen ist, der Ragge, mit dem Gros, hamma scho ziemlich alles verlegt ghabt, blitzsauber, sag ich dir. Sauber is er ghupft, der Viadukt. Die Mexen haben ein Liedl draus gemacht…«{7}


  »Da, die Blitzhammeln!« unterbrach ihn der Maurus und wies mit dem Kinn den Bahnsteig hinunter. Der Kondukteur, den sie den Schwäbisch-Mayer hießen, hatte den Spitznamen für die regelmäßigen Passagiere des FULGUR REGIUM aufgebracht, und der Spitzname paßte sehr gut, leider. In vier gelben Stellwagen kamen sie fast gleichzeitig an. Das stürzte in die große, kühlrauchige Halle, das schob mit abgespreizten Ellenbogen und mit leicht durchgedrückten Knien, das rempelte sich ohne Pardon und ohne öha Herr Nachbar, das hoppelte mit starren Gesichtern und vorgetriebenen Augen, mit Aktenfaszikeln unter der Achsel und mit schottischkarierten Zögerern und Mantelrollen, mit vertraulichen Dossiers und pflichtgetarnten Wurstbrotpaketen in dicken Ledermappen. »Dreimal werd abblasen«, meinte der Sergius kopfschüttelnd, »dreimal. Und der Zug fahrt kei Minuten eher als er muß. Meinst, die kapieren das, die Donner- und Blitz-Hammeln?«


  Das erste Signal sprang aus der Trompete des Kondukteurs, sauste wie ein Eichkatzl zwischen dem Balkengerüst des Daches hin und her. Das schmiß Bagage in die Erster-Klaß-Abteile, das puffte sich weg von den Trittbrettern, schnaufte sich hinauf die zwei Stufen, reckte beim Bücken dicke Hintern ins Freie, lupfte Koffer und Mappen und Zögerer und Papierbündel, schmiß sie krachend in die Gepäck-Gestelle über den Sitzen. Tuut-tuut. Türen klappten, Vorhänge wedelten hin und her.


  »Wetten: jetzt hockens drin, holen die Uhren aus dem Schilee, lassen die Sprungdeckel hupfen und schimpfen, weil er no net fahrt«, so trocken der Maurus. Serge beugte sich etwas vor, und er mußte hilflos lachen: da saß doch tatsächlich einer, starrte mit zitronensaurer Miene aufs Zifferblattgesicht und sprach (man konnte es von den Lippen lesen): Unpünktlich. »Wenn dees der Sieg is  pfui Teifi.« So der Maurus.


  Tut tuut TUUT. Und der Rex Martialis spie Dampf und Empörung, zischte seine Wut in die Balken  ein Zyklop in der Knechtschaft von Zwergen.   


  


    Zufall oder Fügung? Einer der Blitzhammel, A. W. Crusius aus Essen, fuhr an diesem Tage nicht nach Regensburg, sondern tätigte Geschäfte im CAFE CANAL. Es ging um nicht Unbeträchtliches für die väterliche Firma, ja um die Trophäe schlechthin: den Linzenznachbau der Godfrey. Natürlich war sein Gesprächspartner nicht der wirklich entscheidende Mann. Man traf, in diesen Tagen und speziell in München, nie den entscheidenden Mann, das war geradezu das Kennzeichen der Leyermark. Und zudem war Adolf W. nicht ganz bei der Sache. »Im Grunde ja wohl frei«, hörte er, und »bei den jetzigen Verhältnissen trotzdem nicht ratsam«, und »wer weiß, sicher ein amerikanisches Patent, dieser Syndikus, dieser Arrangiérèz, soll ja geschäftlich außerordentlich…«  »Eine deutsche Frau«, stöhnte Adolf Wilhelm dumpf. Abschlüsse für die Firma, schön und gut; aber Höheres drängte sich ins Bewußtsein, Sittliches. Da saß doch ein unverschämter Mulatte, ein Papagei, saß da ein solcher im gleichen Cafe wie Adolf Wilhelm Crusius und machte einer Münchnerin den Hof, die blühte wie eine der Schönsten aus Radwigs des Ersten bekannter Galerie. »Ich habe da jemand im Kriegsministerium, einen gewissen Asenkerschbaumer, lachen Sie nicht, er heißt wirklich so…«  »Deutsche Frau!« sagte A. Wilhelm um einige Grade lauter. Sollte das die Folge des Sieges sein: schamlose Vermischung mit dem Dschungel? Der Kerl küßte ihr doch tatsächlich die Hand, er lächelte doch tatsächlich. Ja, gewahrte A. W. C., er lächelte nicht nur, er lächelte besitzergreifend, Besitz-ergriffen-habend. Das ging zu weit. »Eine  deutsche  Frau!« rief Adolf Wilhelm zum drittenmal, jetzt tönte es wie die WACHT AM RHEIN. »Momang«, warf er dem Partner hin, stand auf, griff eine Zeitung, schritt über Kies in Schlangenlinie zwischen vier Tischen durch, warf mit Würde, wie er hoffte, die Zeitung auf den Boden, deutete darauf und sprach: »Lift that up, Nigger.«


  Halten wir an diesem Punkt unserer Erzählung inne, um Handlungsweise und Motiv unseres rheinpreußischen Helden zu würdigen. Obwohl er, Sohn und Erbe eines bedeutenden metallurgischen Unternehmens, in Bonn nur dem Studium der Rechte obliegt, noch dazu stark beansprucht durch die gesellschaftlichen Verpflichtungen des schlagenden Corps RHENOBORUSSIA, hat er genug Englisch gelernt, um  wenn auch leicht fehlerhaft  an G. N. Arrangiérèz, den er nicht als solchen kennt, die Aufforderung zu richten, ihm die Zeitung aufzuheben, verbunden mit der Anrede NIGGER. Herr Crusius stud. jur. ist also weltläufig. Nicht nur kann er Englisch, er kennt sogar diese volkstümliche Anrede für US-Bürger dunklerer Hautfarbe, und er weiß sogar, daß sie dazu benützt werden kann, den Angesprochenen auf den ihm göttlich vorherbestimmten Schattenplatz in der Gesellschaft zu verweisen. Alles in allem ist also die Handlungsweise von Adolf W. ein erfreuliches Zeichen für die wachsende Bildung und das wachsende Selbstbewußtsein unserer erwerbsbürgerlichen Schichten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts.


  Nun zu den Motiven. Ein gewisses, strikt persönliches Bedürfnis nach allgemeiner Genugtuung ist nicht auszuschließen, war doch Crusius senior einer der führenden Heereslieferanten Preußens. Obwohl ihm dessen Niederlage keine wirklichen geschäftlichen Verluste brachte (so dumm, seinen König vor oder während eines Krieges auf Kredit zu beliefern, ist bestimmt kein Mann seines Metiers, auch kein patriotisch gesinnter), sieht sich die Familie doch Vor bedeutenden gesellschaftlichen Einbußen. Die Aussicht auf das Adelsprädikat sowie der Aufstieg ins preußische Herrenhaus ist, beim unsicheren Status des bisherigen Rheinpreußen, vorläufig blockiert. Und das betrifft unseren Cr. junior doppelt, weil er nun, trotz RHENOBORUSSIA und sieben Säbelschmissen, weder für sich noch für seine unmittelbaren Nachkommen auf das Offizierspatent eines wirklich feudalen Regiments hoffen darf. (Daß diese feudalen Regimenter seit Schandau einige Pfauenfedern lassen mußten, ist noch nicht in die meinungsbildenden Bereiche der Crusius-Psyche vorgedrungen.)


  Berücksichtigen wir ferner die indirekt erzieherischen Absichten unseres Helden. Abgesehen von der allgemein gesellschaftlichen Bedeutung seiner Aufforderung, die wir schon erwähnt haben, betreffen sie das erotische Benehmen des Angesprochenen. Die deutsche Frau selbst zur Zurückhaltung ermahnen, ist offensichtlich sinnlos, da ihre Zustimmung zum Intimverkehr mit dem Minderrassigen offen zutage liegt. Aber es wäre doch wenigstens dem Takt des so Privilegierten zuzutrauen, dergleichen nicht in die Öffentlichkeit zu tragen. Zumindest hätte er, ehe er dieses tat, den deutschen Akademiker A. Wilhelm C. vorher fragen müssen, ob er nicht seinerseits auf die Gunst dieser ansehnlichen Münchnerin reflektiere, um im Verneinungsfall die entsprechende Erlaubnis einzuholen. Weitere Motive unseres Helden wären sicher noch zu eruieren, aber belassen wir es bei dieser vorläufigen Skizze und setzen wir, nach diesem lebenden Bild, die Uhr des Geschehens wieder in Bewegung. G. N. Arrangiérèz betrachtete das rötliche, säbelverzierte, zornverwirrte Antlitz des Mannes, der vor ihm stand und auf die Zeitung wies, mit distanziertem Interesse. So mochte einer seiner Vorfahren mütterlicherseits, ein Häuptling am Senegal, das Gesicht und den Körper eines Kriegsgefangenen betrachtet haben, ehe er über sein Schicksal weitere Entscheidungen traf. bMaxi sagte nichts; sie hatte einen lumpenproletarischen Münchener Ausruf auf der Zunge, den sie lieber unterließ. Die Gäste am Nebentisch, die offenbar (im Gegensatz zu A. W.) den Helden von Schandau erkannten, starrten mit großen runden Augen, wie er sich aus der Affäre ziehen würde.


  Der lächelte mit sanftem Mund, winkte einen Pikkolo heran, der sofort herbeistürzte, und deutete auf die Zeitung, die auf dem Kies lag. »Bitte!« sagte er höflich und leise. Der semmelblonde Knabe bückte sich zu einem tiefen Diener und hob gleichzeitig das Blatt auf. Arrangiérèz wies auf seinen Besitzer. Der Pikkolo dienerte zum zweitenmal und reichte dem Rhenoborussen seinen AUGSBURGER MERCUR. Arrangiérèz gab dem Pikkolo eine Münze, die diesen zu einem dritten Bückling veranlaßte. Dann gab er dem Oberkellner ein Zeichen, daß er zu zahlen wünsche.


  A. W. Crusius wurde puterrot, wie eine Kriegsbemalung schimmerten die weißen Narbenschmisse auf solchem Hintergrund. Er hob die Zeitung über den Kopf und schmiß sie von neuem, wesentlich heftiger, auf den Kies. »Ich will, daß er sie aufhebt!« rief er mit überschlagender Stimme, deutete abwechselnd auf den Gemeinten und den Papierhaufen, der sich zeltartig angeordnet hatte.


  Von den Nebentischen erhob sich ein kollektiver Seufzer der Peinlichkeit. Der stämmige friulinische Oberkellner kam vom Büffet hergeschossen, wedelte mit der Serviette: »Mein Err!« begann er, bereit und befähigt, den rheinpreußischen Menschen aus dem Cafe, seinem Cafe, zu entfernen. »Mais non«, sprach Arrangiérèz. Er blickte den Herausforderer noch einmal an, aber ganz kurz. Er hielt den Ober mit der Linken zurück, bückte sich und hob mit der Rechten das Journal auf. Er ordnete die Seiten, die verknittert und durcheinandergeraten waren, stieß die drei Bögen auf der Tischplatte zurecht und las laut den Titelkopf: »Ausburger Merkur. Acktunswansichter August. Voilà.« Dann stand er auf, reichte A. W. C. mit einer kleinen Verbeugung das Blatt und wandte sich mit der gleichen Bewegung dem Ober zu: »II conto prego.«  »Sisisi«, nickte der dreifach verwirrt und begann zitternd die Posten zu addieren.


  »Na also«, sagte der Student der Rechte Crusius. Es sollte ein Triumph sein, irgendwie war es keiner. Ein erfolgreicher deutscher Erzieher, schritt er dem Gartenausgang zu. Alle außer ihm begriffen, daß da eine Rechnung offenstand, die noch addiert werden mußte. »Mir ist kalt«, sagte bMaxi und fröstelte sich in die Boa. Arrangiérèz, der eben bezahlte, lächelte sie aus verengten Augenschlitzen über die Schulter an. Dreck und Feuer? Dunkles Feuer, dreckiges Eis.  


  


    Verhuscht, durch Licht über Wiesen, das letzte Pfeifen vom REX.


  »Pack mas wieder«, der Maurus. Er sagte es nicht so, daß Sergius Brädl darin eine wirkliche Aufforderung zum Gehen, zur Rückkehr in die Centralwerkstätte hören mußte. Denn Sergius las zum sechstenmal den letzten Brief von der Teres:


  »Mein herzallerliebster Sergius! 


  Jetzt sind es erst ein paar Wochen, daß du in Neumünz warst, nein, ein paar Monate, und schon ist der Krieg vorbei, und du bist ein Held. Aber der Vater sagt, einen Orden können sie dir nicht geben, weil ihr deserthiert seid. Mir ist das gleich, aber man könnte meinen dem Vater war es lieber gewesen, wir hätten gegen die Preußen verloren, statt daß dieses alles mit den Amerikanern so gegangen ist. Er schaut oft so, als wäre ich auch dabei bei diesem ›Vaterlandsverrath‹, wenn er auch nie was sagt wegen damals, du weißt schon. Ich versteh das überhaupt nicht.


  Wie schneidig du warst, habe ich ganz genau erfahren, und weißt du von wem, du erräthst es nicht: von dem Neger Sloman oder Schlommon. Das muß ich dir genau berichten. Ich bin im Laden gestanden, die Anni vom Back hat gerade Zimmt gekauft, da schepperte die Glocke an der Thür und er kam herein, ganz schwarz im Gesicht sowieso, aber auch der Anzug von oben bis unten. Die Anni die Gans hat geschrien »Jessas der Sparifankerl« oder so etwas Thörichtes, sehr unhöflich vor allem. Ich habe mich sofort gefaßt und gefragt: »Grüßgott, was darfs denn sein?« Da lachte er furchtbar, er hat sich auf die Knie gebaut vor lauter Lachen, »Grisgot«, sagt er, »Grisgott!« Und dann haben wir uns verständigt, so gut es geht. Die Anni ist weggelaufen, gottseidank. Die ganze Geschichte von dem Pulverzug erzählte er, und daß du ihm unsere Adreß gegeben hast; er ist nämlich ganz in der Näh kanthoniert, in Freiberg oder in Kastenried. Jetzt kommt er öfter nach Neumünz. Der Schorsch ist ganz närrisch auf ihn, er nimmt ihn zum Ziegler mit, aber der Schlohmann trinkt so gut wie nichts, weil er, sagt er, ein Diener des Herrn ist.


  Zu uns kommt er leider nicht, weil ich ihn darum bitten mußte. Nur einmal war er zum Kaffee da, und der Vater ist dazugekommen, und seitdem ist es so schlimm wie früher wegen dir, du weißt schon; dabei war die Finni die ganze Zeit da, hin und her aus der Küche, wenn er mir schon nicht glaubt. Wenigstens sagt die Mutter gar nichts mehr; ich habe sie gradheraus gefragt, ob ich vielleicht wegen dem Schlohmann auch zum Pater Heigl gehen soll, denn ich lasse mir nicht mehr alles gefallen wir früher. Sie hat geweint und mich ein schlechtes Ding geheißen, aber ich bin trotzdem zum Pater Heigl gegangen, habe ihn gefragt, wie das überhaupt zusammengeht, daß man einen frommen Menschen so heruntermacht, nur weil ihm der Herrgott ein schwarzes Gesicht gegeben hat. Und deswegen ist doch überhaupt der Krieg in Amerika ausgebrochen, wenn das stimmt, was man in der Zeitung darüber gelesen hat. Gewiß ein frommer Mensch, sagt der, aber kein katholischer Christ, und seufzte. Beim Ziegler haben sie sich geprügelt deswegen. Der Schorsch vornweg hat den Hafner Mannhart einen alten Deppen geheißen, weil der nicht wollte, daß der Schlohman mit am Tisch sitzt. Und der Mannhart hat dagegen gesagt, er zeigt ihn, den Schorsch, an, er weiß schon warum. (Es ist etwas mit Gewehren, es heißt, sie haben Beiderwies hergerichtet, wo der Schmiedkonz aufgegeben hat, und Leute würden da bis vom Böhmischen herkommen deswegen.) Daraufhin hat ihm der Schorsch den Maßkrug aufgesetzt, und dann war natürlich kein Halten mehr. Den Schlohman selbst rührt freilich keiner an, wegen der Legion. Sergius, ich halte zu dir, du brauchst dir da gar nichts denken. Denn:


  Irgendwo im Lebenslauf


  Geht auch uns die Sonne auf.


  Deine dich liebende


  Teres.


  P. S.: Was ist ein ›voller Antheil‹ bei den Amerikanern? Der Schlohmann sagt, du hast einen.«


  


  Sergius faltete das Schreiben wieder dort zusammen, wo das Papier schon braun und brüchig wurde. »Warts nur, warts nur!« murmelte er. Und zum Maurus: »Alsdann, pack-mas.«  


  


   Als A. W. Crusius, der erfolgreiche Erzieher, das CAFE CANAL verließ, erhob sich sechs Tische weiter ein anderer Herr; tadellos, wenn auch extravagant in einen schwarzweißen Pepita-Anzug mit breitem braunem Revers und Spitzenkrawatte gekleidet. Er wies noch wesentlich mehr Gesichtsnarben auf als stud. jur. Crusius; allerdings nicht von einem feudalen Paukboden, sondern vom Spielsalon des Vergnügungsdampfers ROOT RIVER BELLE. ›Scarface‹ Venjus war dort als Berufsspieler tätig gewesen, und er hatte gegen Big Moe Wilcox gewonnen. Big Moe Wilcox überschätzte seine eigenen Fertigkeiten, er bestand hartnäckig darauf, daß Unregelmäßigkeiten in der Kartenhandhabung sein Pech herbeigeführt hatten.


  Scarface Venjus verließ das Cafe ohne Eile. Er blickte die südliche Auffahrtsallee hinauf und hinab, schritt dann zielbewußt in Richtung Hauptstadt aus. Er pfiff fast lautlos die Melodie eines neuen amerikanischen Schmachtfetzens:


  


  Du gingst fort von mir, Gentle Annie,


  Wie ein Blümlein ist dein Geist dahin…


  


  Big Moe hatte diese Melodie gehört, als er wenige Wochen nach dem genannten Zwischenfall des Nachts seinem Hotel in Baton Rouge zustrebte. Man ist ihm dort noch heute böse, wegen der unbeglichenen Getränkerechnung.


  


  Tee in der Chinoiserie


  


  »Dem Fortschritt beistehen, dem Wechsel widerstehen. Ein Wort des großen Konservativen Edmund Burke. Und ein wünschenswertes Programm. Ich fürchte, Majestät, wir sind ihm fernergerückt.«


  Der König und sein Gast saßen im Chinoiseriezimmer von Cuvillies kleinstem Gartenschloß und tranken Tee aus winzigen, blütendünnen Schalen. Beide Männer waren groß, mächtig groß. Sie füllten das Zimmerchen drangvoll mit ihren Körpern und mit der Spannung des historischen, aber streng geheimen Treffens. Beide schämten sich etwas wegen der umständlichen, schulbubenhaften, aber qualvollen Heimlichkeit des Ereignisses. Beide mißtrauten einander gründlich. Und beide wußten noch nicht, daß sie einander zu lieben begannen.


  »Fortschritt«, sagte der König finster, mit wegwerfender Handbewegung. Trutz von Donnersmarks mächtiges bleiches Haupt lächelte  ja, lächelte schüchtern. »Nennen Sie ihn anders, nennen Sie ihn des Schicksals Rosse, Majestät. Die Sonnenpferde der Zeit, vor unseres Schicksals leichtem Wagen gehn sie durch, wie Goethe sagt; und uns bleibt nichts, als die Zügel festzuhalten und bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder wegzulenken. Die wildesten Umstürze sind die der Nostalgie: die den Wagen zugunsten eines vorzeitlichen Traums, einer ewigen Einfachheit anhalten wollen. Eine solche ist etwa der Kommunismus. Hätte Gott unsern Waffen den Sieg gegeben, « (der Donnersmark sprach hoch und heiser, eine ständige Überraschung aus diesem Körper), » so hätten wir versucht, den Fortschritt, nach dem alle unsere Völker so ungestüm drängen, in einen festen institutionellen Rahmen zu fassen, ihn auf die Wirtschaft zu verweisen und von den Sturz-Schwellen der politischen Gleichheits-Forderungen behutsam wegzudirigieren. Nun aber haben Majestät diese herkulische Aufgabe wahrzunehmen.«


  »Das Haupt des Bundes ist der Kaiser zu Wien.«


  »Wien ist geschlagen, Majestät. Königgrätz ging der Elster voraus.«


  »Das hat die staatsrechtliche Lage nicht verändert.«


  »Majestät ist zu scharfsinnig, um Geschichte an der staatsrechtlichen Lage zu messen. Der Finger der Geschichte weist auf die Leyermark, weist auf Sie.«


  Radwig stand hinter der schmalen Balkontür und starrte durch die schrägen Jalousie-Latten in die Parkschneise. Zwei Posten in auffälligem Himmelblau und einige, viel auffälligere preußische Kriminaler in Zivil: unsichere Zeiten. Sturz-Schwellen überall. Wie konnte Gesetzlosigkeit, Unsicherheit aus dem Sieg der Legitimität gegen den Aggressor erwachsen? Wie die Ohnmacht des Kaisers aus dem Triumph der Tradition? O windstille Zeit der Staats-Fadai-sen! Wohin war sie entschwunden? Rasend, eine körperliche Leidenschaft, stieg in ihm die Sehnsucht nach Laurins Grotten empor.


  »Die Eröffnung des Bundeskongresses«, sprach es hinter ihm vorsichtig und heiser, »durch Ew. Majestät hat einen außerordentlichen Eindruck hinterlassen. Einen dauernden Eindruck.«


  Eine Schlinge wurde ausgelegt, das spürte Radwig. Er fuhr herum, sein Auge glomm gefährlich. »Sprechen Sie, Graf. Sprechen Sie ohne Vorbehalte. Das schulden Sie nicht mir, sondern Ihrem goetheanischen Schicksalswagen.«


  »Ich beuge mich, Majestät.« Der Donnersmark lächelte  ein Fischer, der den leichten Ruck des Schwimmers spürt. »Die alten Mächte, die Mächte des Dualismus und der Kolonisation: Preußen, Österreich  sie sind ekzentrisch geworden, liegen drastisch verringert. Die Staaten der deutschen Mitte und des Westens jedoch  zuvörderst die Leyermark  stehen nun vor Aufgaben, die sie spätestens seit 1648 nicht mehr wahrgenommen haben, nicht wahrzunehmen brauchten. Drei schwierige Punkte sind es, denen das alte dynastische Deutschland gegenübersteht; Punkte, die untereinander eng zusammenhängen. Erstens, die Frage Rheinpreußens.«


  »Wie einfach hätten wir es alle«, lächelte Radwig, »wenn Sie es behalten könnten! Abgerundet, vielleicht, durch Hannover!«


  Der Premier lächelte entsagend zurück: »Allerdings. Schon die ersten zwei Wochen des Bundeskongresses zeigen, welche Schwierigkeiten sich noch ergeben werden. Wie soll man das bisherige Rheinpreußen organisieren? Als Republik vielleicht? Als wiedererrichtetes Königreich Westfalen? Oder sollten alte dynastische Formen restauriert werden, etwa die alten Hochstifte: Köln, Trier ? Endlose Möglichkeiten für leidenschaftliche und langhingezogene Händel! Aber die rheinpreußische Frage muß baldigst gelöst werden, cito citissime, und zwar wegen Punkt Zwei…«


  »Der wäre…?«


  »Frankreich. Genauer: Napoleon der Dritte.« Trutz erhob sich, plötzlich sah er bedrohlich aus, erinnerte an den Gorilla über den Hügeln Thüringens. »Nach einem preußischen Siege mit notwendig folgender kleindeutscher Lösung hätte in spätestens fünf Jahren der deutsch-französische Krieg stattgefunden. Ich spreche kein Geheimnis aus, Majestät: Louis Napoleon war schon sehr schwer aus dem Bundeskrieg herauszuhalten. Es lockt noch immer das linke Rheinufer; imperiales Erbe, Sie verstehen, Schatten des großen Oheims. Zieht sich der Kongreß hin, könnte er als arbiter Germaniae, als schiedsrichternder Löwe auftreten, der den fettesten Anteil der Prozeßmaterie als Kommission einstreicht.«


  »Infam.«


  »In der Tat. Aber die Erben der Glorie haben ihre eigene Logik  und ihre eigene Moral.«


  »Eine Resolution des Kongresses, eine Doktrin der NichtEinmischung, wie sie etwa dieser amerikanische Präsident Monroe «


  »Vielleicht. Eine außenpolitische Möglichkeit, wenn Punkt Drei zufriedenstellend geregelt wird.«


  »Und der wäre?«


  Donnersmark holte tief Luft. Sein Körper versuchte unbewußt große Schritte zu tun, das Cuvilliés-Zimmerchen erlaubte es nicht, er sammelte sich und stand graniten. »Die Wissenschaft kennt den Begriff des Katalysators, Majestät. Ein Element, in andere Elemente eingeführt, das Veränderungen bewirkt, ohne sich selbst zu verändern. Ein solcher Katalysator ist wirksam, Majestät. Es ist die Freie Amerikanische Legion.«


  »Die Legion!« Höllische Jagd in den Abendwolken. Glühende Lokomotiven, die Gewehre des wahnsinnigen Genies. Vierzehn Pferdeleichen unter dem Denkmal des Gründerkönigs. Schandau, die Beresina an der Elster. Die Seele des Königs erbebte; Trutz von Donnersmark kannte ihn doch nicht. Er begriff nicht, daß Radwig das Rätsel dieses Satans liebte, der unbewegten Mulattengesichts den Goldenen Löwen mit dem Großen Schulterband entgegennahm; daß er auf eine komplizierte Weise auch die glatte, saubere Geschäftsgier liebte, die da am Werke war…


  »Nun, sie war unangenehm für Ihren König, für Preußen, nicht wahr?«


  Der Premierminister des Feindes setzte sich rasch, elegant. Er nahm sogar die Teetasse wieder auf. Es entging Radwig, daß dies seine herkulischste Anstrengung war. »Die Legion darf nicht mehr isoliert betrachtet werden. Erlauben wir uns, Majestät, einen kleinen tour dhorizon. Sachsen, ein an sich stabiles Gebilde, wird bereits von der äußersten Ausformung der Radikaldemokratie bedroht: Max Hoelz denkt nicht daran, seine Waffen abzuliefern. Er wiegelt die Proletaires auf…«


  »Schon Kommunismus?«


  »Zweifelsohne.  In Thüringen sind die kleinen Souveräne zu den drastischsten Konzessionen gezwungen  sie dürfen froh sein, alljährlich eine Thronrede erlaubt zu bekommen, Hessen-Kassel wird praktisch parlamentarisch regiert werden, das Herrscherhaus ist völlig diskreditiert. Baden, Zähringen? Eine Ruine. Die Politik des Großherzogs, der sich aus bekannten Gründen meinem König verbunden fühlt «


  »Rastatt 1849, ich weiß.«


  »Sie nennen das Gespenst beim Namen, Majestät. Wissen Sie, was die Buchstaben RA RA bedeuten? Rache für Rastatt. Sie stehen im Badischen bereits an jeder zweiten Straßenmauer.«


  »Sie wollen einen Schluß ziehen; eine Summe. Ich sehe das, Graf Trutz.«


  »In der Tat sind all dies keine isolierten Ereignisse. Sie sind, insgesamt, das Resultat des genannten Katalyse-Prozesses. Allenthalben wird aus den Lektionen des Krieges der gleiche Schluß gezogen: der Sieg wurde durch Mißachtung des ordentlichen Befehlsgangs errungen. Der Sieg war die Belohnung für einen unbekümmerten, ja anarchischen Demokratismus. Unsere Deutschen haben sich bisher brav und bieder bemüht, über Resolutionen und Mehrheitsbeschlüsse zum Parlamentarismus und zur Einheit zu gelangen. Preußen hat es mit Blut und Eisen versucht. Und nun, nun scheint es möglich, daß Blut und Eisen wirklich die entscheidenden Werkzeuge sein werden  aber nicht die regulären Waffengänge, die zum ordentlichen Arsenal der Gerechtigkeit gehören, sondern das Blut, das an den eisernen Piken der Freiheitsmänner klebt.«


  Radwig erlaubte den Auftritt eines geisterhaften Schmunzeins. »Ich habe meine Untertanen schon oft zur Hölle gewünscht, Graf. Aber das, was Sie denen jetzt unterstellen, betrifft jedenfalls die Leyerrnark nicht. Die Stämme meines Reiches…«


  » sind dem Hause Wurzach durch uralte Loyalität verbunden, ich weiß. Aber…«, er neigte sich vor, er rührte heftiger in der Blütenschale, » diese Stämme haben einen sehr starken Sinn für das Konkrete, Majestät. Den haben diese Amerikaner auch. Es könnte so ein ganz mißverständliches Bild von Freiheit entstehen, das  ich weiß nicht, welche Meldungen Ihr Ministerium des Inneren…«


  »Bierkrawalle!« winkte Radwig heftig ab. »Das Übliche. So alt wie dieses Land selbst. Das, und einige Inkompetenz. Das Cantonnement dieser Amerikaner ist in der Tat unbefriedigend; dazu die reichlich unverschämten Forderungen dieses Herrn Arrangiérèz…«


  »Unruhe«, sagte der Unerschütterliche auf dem Sofa. Aber war er unerschütterlich? War er nicht merklich bleich um die Tränensäcke, lehnte er sich nicht, wenn auch kerzengerade, an den fragilen Polsterrücken? »Unruhe allenthalben. Ein höchst  tja, ein beunruhigendes Phänomen. Wanderer. Zahlreiche Wanderer, wie mir mitgeteilt wird. Lücken in der Meldepflicht. Mobilitäten. Aufweichen der Gesinde-Ordnungen, ja man spricht von geheimen Schnapsbrennereien und  wohl am alarmierendsten  geheimen Metallwerkstätten in den Mittelgebirgen. Grenzüberschreitend, Majestät.« Radwig räusperte sich. »Daß Ihre Regierung, Graf, trotz des verlorenen Krieges und der zu erwartenden Verpflichtungen nicht am Informationsdienst sparen würde, habe ich nie bezweifelt.  Aber zum Konkreten. Welche Perspektiven für die nächsten Monate würden Sie für wichtig halten?« »Majestät!« Der Donnersmark stand auf, nahm fast Haltung an, sein Kinn preßte sich gegen den Kragenrand. »Das in seiner Steuerkraft dezimierte Preußen macht das Angebot, zehn Millionen Lyraflorins als Vorschuß auf die zweifellos zu erwartende Reparationssumme zu überweisen  vorausgesetzt, daß diese Summe zur Abdeckung der Ansprüche der Legion verwendet und deren Abtransport in zweckdienlicher Eile organisiert wird. Dazu stellt der preußische Generalstab unentgeltlich seine guten Dienste zur Verfügung sowie seine logistische Erfahrung. (Dies bleibt völlig vertraulich.) Ferner  ich greife vor, Majestät, aber Geheimniskrämerei wäre völlig fehl am Platze  ferner wird der preußische Vertreter auf dem Bundeskongreß den Antrag stellen, Majestät die Würde eines Reichsverwesers anzubieten. Sie ist die logische Konsequenz aus dem Verdikt der Geschichte. Die Bürde ist groß, aber der Finger, von dem ich sprach, er weist zu deutlich. Es gilt einen neuen, den schwierigeren, aber vielleicht den sicheren Weg zur Zentralgewalt zu suchen.«


  Hingerissen betrachtete ihn Radwig. Das gab nicht auf, dieses Preußen. Das gab nicht auf, wenn auch geschlagen. Aber die Falle gähnte zu offen, der Speck, der ausgelegte, hätte weniger verlockend duften sollen. War die Legion erst weg, und war der Bundeskongreß noch nicht vorbei, so war alles möglich. Dann konnte der alte Jongleur mit dem bleichen mächtigen Haupt die Bälle wieder behutsam so spielen, daß Schandau, daß die Beresina an der Elster 


  Aber wer sagte, daß nicht auch er, Radwig, Politik machen könnte? Trutz war nicht unfehlbar, das zeigte dieses Gespräch, das zeigte dieses Angebot. Vorgetäuschte Flucht  war sie nicht oft genug das Mittel gewesen, den Feind in die Zange zu ziehen? Wohlan! In des Königs Gesicht stieg etwas empor, erfüllte seine Augen: ein leuchtender, ein künstlerischer Machiavellismus. »Sie kennen meine Eigenart, Graf  und den historischen Auftrag der Leyermark.«


  »Kein Argument dagegen, Majestät, ein zusätzliches Argument dafür. Wir haben vielleicht zu lange Wichtiges übersehen an Spree und Havel: das Signum des Südens, das Spiel der heiteren Genien…«


  »Gerade darum: eine neue Residenz muß gesucht werden. Eine Residenz außerhalb der alten Interessensphären. Und es wäre tunlich, ihre Wahl auf einen historischen, einen tragfähigen Mythos zu gründen.«


  »Äußerst scharfsinnig, Majestät.«


  »Ich denke, etwa, an Barbarossa. Sein Mythos würde sich sehr eignen, weil er mit dem Kyffhäuser verbunden ist. Der Kyffhäuser liegt mitten im Herzen Deutschlands, er liegt in einem Gebiet, auf das weder preußischer noch habsburgischer Imperialismus je ernsthafte Ansprüche erheben konnte. Ja, der Kyffhäuser! Der Kyffhäuser! Zudem « Radwig lächelte etwas konisch, »ist er mit dem Ypsilon geschmückt, das ihn als leyermärkischen Gegenstand ausweist.«


  »Majestät wollen also auf dem Kyffhäuser «


  Radwig hatte die Klingel ergriffen, erläutete. Dem Livrierten, der erschien, befahl er: »Champagner! Citissime.  Die Legende, Graf, der Mythos, auf den wir uns beziehen, ist alt und vielgesichtig. Ursprünglich war es nicht der Rotbart, auf den man hoffte, sondern Friedrich der Zweite, das Wunder der Welt, der letzte machtvolle Staufer. Dann hat sich die Legende auf den Rotbart verschoben, und der Kyffhäuser ist nicht das erste Schloß, das man seinem Spukgeist zuwies. In der Pfalz, an mindestens einem halben Dutzend Orten, vornehmlich Ruinen, will man ihn gesichtet haben. Aber die endgültige Fassung, Graf, ist, was selten vorkommt, die beste. Sie ist die konsequenteste.  Ah, danke.«


  Er nahm selbst die beiden schlanken Gläser vom Silbertablett, das der Livrierte reichte. Eines präsentierte er dem Gast, eines hob er leicht in der Rechten. »Die Legende spricht vom Barbarossa des Berges. In den Reichen des Geheimnisses. Dorthin, dorthin müssen wir den Begriff des Reiches zurückbringen, um ihn unverwundbar zu machen  unverwundbar für Fortschritt wie für Umsturz.  Auf weitere gute Zusammenarbeit, FÜRST.«


  Zehn Millionen. Zehn Millionen für den Reichsplan, die Grotte, das juwelengeschmückte Geheimnis. Die Amerikaner? Solange sie blieben, war Preußen gedemütigt, blieb Graf, demnächst Fürst Trutz von Donnersmark ein Untertan des Reichsverwesers. Ein reiches Jahr lag vor Radwig.


  


  Die Feuernatter


  


  Wer zum Kuchlfenster hinausschaute, der mußte sie kommen sehen: über Wiesen und halbgemähte Breiten.


  Der Tag ist heiß und grau, die Schnitter schuften sich durch den Schweiß. Über der Donau steht gläsern und blaugrün der bairische Vorwald.


  Wer zum Kuchlfenster hinausschaute, der merkte, daß sie nicht gradaus ritten; daß sie sich verschoben, einmal links, einmal rechts vorm Winzerer Kirchturm, einmal rechts, einmal links hinter den Ulmen. Auf einem Kavalleriegaul der eine, auf einem Muli der andere. Wer ihnen zuschaute, der merkte, daß sie sich Zeit ließen.


  gKall dreht die Knödel. Semmelknödel. Seit der Vinz weg ist, macht sie Geschichten damit. (Das ists und sonst nichts, sagt sich der Suyer, redet sichs ein. Wenn der Vinz da ist, kommt alles wieder in die Ordnung.)


  Semmelknödel gehören sich schön locker, hell, fast weiß, man muß die eingeweichten Trümmerl noch auseinanderkennen, und wenn sie auf den Teller fallen, dann müssen sie wackeln, inwendig. Und gKall quetscht sie zwischen den Fingern durch, die eingeweichte Masse, gibt zuviel Ei dran, zu wenig Milch, Grünzeug auch, das vorher keiner genommen hat dafür; und dann dreht sies klein und fest. Fast wie Suppennockerl. Die ersten zweimal hat der Suyer aufgeschaut, hat sie am Herd angeschaut, wie sie herumwurschtelt; und sie, schnappig über die Schulter: »De Gwichsten, die hand so fest, daß mas übers Hausdach schnalzen ko, und sie bleibm in Furm.« Gewichste sind Gewichste, und Semmelknödel sind Semmelknödel, so wie oben oben und unten unten ist, so hätt der Suyer sagen können. Warum zusammenbringen, was nicht zusammengehört? Warum alles verdrahn und umstürzen? Aber dann hätte man dischkurieren müssen, er dischkuriert doch nicht übers Kochbuch.


  Dann auf einmal ist sie dahergekommen mit Rosenpaprika, einer Zigeunerin abgekauft, hats ins Sauerkraut gegeben und es auch noch abgeschmälzt, sündteuer  und zwegen was? Dann kaum mehr Essig genommen für den Salat und umständlich das Wasser abgetropft und Borre hineingeschnitten. Eine Revolution nach der anderen, zwegen was, herrgottsakra? Zeit, daß der Vinz heimkommt.


  Wer auf dem Feld werkte, wer auf dem Herrngrund schnitt und aufrichtete (die Merzleiten war natürlich längst abgeerntet), der konnte sie genauer sehen. Der konnte sehen, daß der eine Reiter einen roten Schöpf unterm Hütl, daß er eine zusammengeriemte Ziehharmonika am Sattel neben dem Gewehr hängen hatte; er mußte sehen, daß der andere, der auf dem Muli, verstruppelt war wie ein Erdmanndl, Haare über und über auf dem Kopf und im Gesicht, und daß er schief droben hockte, schief, aber geübt. Wenn man ihn noch dazu von rechts sah, dann wußte man auch warum: der Struppige mit dem wilden, breitkrempigen löchrigen Hut hat einen Holzfuß. Überm Knie schon abgesetzt in einer sauberen Eisenkuppe. Keinen Fuß eigentlich, sondern bloß einen Stecken mit einem eisernen Stachel unten dran. Und so sah sie denn auch alle zwei der Suyer selber, der sich das Wasser aus den Brauen schlenzte zwischen zwei Sensenschwüngen. Er zog die Lippe hoch, daß man den Goldzahn sah, er richtete sich ganz auf, er stemmte den Griff auf den Boden und lächelte sein Regierer-Lächeln: »Ja da fareckst, der Vinz!«


  »Der Vinz!!« Naturgemäß sinds die Menscher, die die Garben gleich fallen lassen, gebunden oder lose, wies grad kommt, und losrennen. Der Suyer rennt nicht, steht ihm nicht an. Er lehnt die Sense an das nächste Weizenmanndl, und bis er hinkommt zu dem Gaul, wuseln die Dirnen schon um den Vinz herum wie um einen jungen Ritter oder so was, der heimkommt  ja, wie ein Kalenderbildl ists, HEIMKEHR DES RITTERS. Und er, der Vinz, sitzt auch so droben auf dem Militärsattel wie ein feiner Herr, neigt sich rechts und links, streicht der einen übers Haar, patscht der anderen die rote Backe, lacht und lacht dazu.


  Der Andere, wenn auch keine bei ihm steht, grinst aus seinem Haarverhau und ruckelt am Hutrand.


  Natürlich machen die Menscher dem Suyer Platz, wie er kommt, er reckt die Hand hinauf: »Grüaßdi nacher, Vinz«, sagt er, »guat daßd da bist, hint und vorn glangts net.«  »Grüaßdi Bauer«, erwidert der Vinz, »guat daß der Fäidzug so kurz war, was?  Dees « er weist zu dem Verstruppelten hinüber, »is mei Freind. Der Begleck. Der Bätt.« Die Gesichter drehen sich, der Verstruppelte hebt die Rechte, sagte dazu etwas Auswärtiges, und »Attacke!« lacht der Vinz, haut dem Gaul die Fersen gegen den Bauch, hebt den Hintern ein paar gute Zoll vom Sattel. Die Hand hält er auch waagrecht nach vorn mit den langen Zügeln, und der Gaul saust durch die Menscher, die kreischen vor Lust, und galoppiert auf den Hof. Der andere, Begleg oder Bat oder wie er heißt, hinterdrein auf dem Muli, und ist verflixt kaum langsamer wie der Kavalleriegaul!…


  gKall steht ganz still in der Kuchl neben der Vev, der Bäuerin. Der gelbliche Semmelbaz hängt ihr an den Fingern. Sie schlenzt ihn in die Schüssel, sie taucht die Hand ins kalte Wasser, sie reibt sie ab am Hadern. Sie zwinkert mit den hellen graublauen Augen, ihr Mund geht auf und zu. »Der Vinz!!« schreit messerhell dSephi hinter ihr, saust zur viereckigen Kuchltür, auf der steinernen Treppen erwischt sie ihn, hängt sich an seinen Hals, gibt ihm ein Bußl nach dem anderen. Der Vinz läßt sichs gern gefallen, aber er schaut nur gradaus in die Kuchl, schaut, löst denn ganz liebreich die Sephi von seinem Genick, schiebt sie ein bißl weg, kommt herein auf die roten Fliesen. »Muatter«, sagte er. Die bleibt halbwegs zur Tür stehen, dreht den Kopf mit dem roten Haar fast weg von ihm, macht eine wilde, eine zornige Bewegung mit den Händen, dann weint sie und lacht sie.


  »Bua«, sagt sie, »Bua.« Sie hat ihn schon in den Armen. Es dauert nicht lang. Dann schiebt sie ihn weg, hält ihn mit ihren großen Knödelhänden an den Schultern fest, schaut ihm ins Gesicht, lacht, während ihr das klare Wasser über die Backen rinnt: »Daß di net glei ghaltn hamm, die Breißn  warst eana zgring zon Kartoffiglaubm?«  »Ja da fareckst!« lacht der Suyer jetzt schon zum zweitenmal, was er fast nie tut. Er ist eben heilfroh, daß der Vinz da ist; aus mehreren Gründen.


  »Muatter, dees « Vinz deutet wieder auf den Fremden, dringlicher diesmal als draußen auf dem Feld, »dees is mei Freind, der Beglek. Der Bätti.  Kimm her, Bätt, mei Muatter. Mei modder.« Der Stelzbeinige kommt mit drei kreisenden Schritten auf gKall zu, er schwingt den fransigen, löchrigen, tausendfach verfärbten breiten Strohhut vom Kopf, er zwickt ihn unter die linke Achsel, er gibt der Kali die Hand und  macht einen Diener, wahrhaftig! einen kleinen zwar, aber feinen. »Patrick Hallahan, at your Service, madam.. And may the bloom on your cheeks never vanish.« Keiner verstehts, aber ritterlich klingts auch, herrschaftlich. »Scho recht«, nickt gKall ein paarmal kurz hintereinander, sie wird rot, ganz rot, sie hat die Haut von den Rothaarigen, wo man das immer gleich sieht.  »Habts do an Hunger, oder?«  »Hanger«, sagt Vinz zu seinem Freund, »match hanger, Bätt, wot?« Die Bäurin, bVev, die sich nicht gerührt hat die ganze Zeit, sagt jetzt kurz und trocken: »Grüaßdi Vinz.«  »Grüaßdi Bäurin«, sagte er genauso.    gKall hat dSephi in die Speis geschickt um das Hausgeselchte. Der Suyer sagt natürlich nichts; die Bäuerin tat schon gern was sagen, traut sich aber nicht. Wenn einer vom Feldzug heimkommt, hat ers Geselchte reichlich verdient. Und der Gast auch. Beim Essen hat man eh kaum Zeit zum Reden, und dem Bätt schmeckts, das merkt man. »Wasser ziagts«, sagt der Suyer zwischen zwei Bissen mit vollem Mund und weist mit dem Messer über die Schulter. Jeder versteht: hier wird regiert. Zeitdruck, rechtzeitiges Einfahren, vor das Wetter kommt mit Blitz und Donner. Der Vinz versteht natürlich auch, seine Augen gehen blitzschnell herum in der Runde; während er sich ein Stück Geselchtes absäbelt, grinst er.


  Und dann geht er ohne weiteres mit hinaus, nachdem er sich seine alte Sense geschnappt hat, und geht vornweg in die Weizenbreiten. Das war das Schwierigste, überlegt er: der Himmel grau, aber darunter alles wie in Glas, Gold, Grün, die Tupfer von den Baumgruppen, die winzigen Mäher, die Garbenbinderinnen  und dann den Vorwald so, daß man merkt, er ist dreißig Meilen weit weg und doch nah, so nah durch das Wetter…


  »Da schau hi!« sagt bBurgl, die Magd, die eine Garbe bindet. Sie deutet mit dem Kopf hinter sich. Vinz wendet den Blick, während die Klinge flach im Bogen über den Grund zischt  der Pegleg! Tatsächlich, der Pegleg mäht. Und wie, der kanns, der kanns als ein Gelernter. »Ja da fareckst!« sagt jetzt der Vinz.


  Ein paar Stunden hält er durch. Es zieht ihn zusammen dabei, aber er läßt sich nichts anmerken, und eine Stund vorm Gebetläuten beschließt ers anzugehen. Er stellt die Sense auf, wetzt sie nochmal, daß es blechern über die Breiten schallt, wischt sie mit Raingras ab, wirft sie über die Schulter. Dann stapft er zum Suyer hinüber. »Was is, Bauer? Hast eh zwee mehra.« Er ruckt den Kopf in die Richtung vom Pegleg. »Und an Gaul aa dazua.«  »Der Gaul? der is dei«, sagt der, ohne vom Schnitt aufzuschauen. »Jetz red net!« der Vinz mit seiner diplomatischen Stimm. »Wern mir uns raffa drum, auf Reithbichl.« Der Suyer, ein guter Regierer, hat natürlich gewußt, was verlangt wird, und er weiß auch, daß es richtig ist nachzugeben. »Feirabnd«, sagt er, kaum daß er den Ton dabei hebt; aber »Feeeeir-ammt!« schreit es schon vielfältig über die Breiten vom Herrengrund. »Glaab eh net, daß heit no duscht«, murmelt sich der Suyer eine Entschuldigung für  eventuell doch sträfliche  Faulheit vor. Er wischt auch die Sense ab jetzt.


  Sie gehen zum Herrnholzer in die Wirtschaft. Man drängt sich an den vier Tischen in der Wirtsstube zusammen, die meisten Ehhalten bleiben draußen unter den Bäumen. »Da, Bätt!« drängt der Vinz, schiebt dem Freund den irdenen Krug hin. »Gud Bier. Bairischbier.« Der schiebt seinen Haarverhau über den Rand vom Keferloher, probiert mit vollen Lippen: »Stout!« ruft er, haut mit der flachen Linken auf den Tisch, »damned good stout!«  »Ja, nix Hunger, nix Durscht bei uns im Gäuboden!« ruft der Herrnholzer, der Wirt, lärmend, sammelt schon die ersten leeren Maßkrüge ein zum Nachschenken. »An Pfundsgaul hast da mitbracht, Vinz«, sagt der Roßknecht, der Girgl. »Dees is a Rass, herrgottsa.«


  »Zweites preußisches Garderegiment zu Pferd«, grinst der Vinz teuflisch. »Da is a Prackwitz oder a Krackwitz oder a Zitzewitz draufgsessen. Schandau, verstehst.«  »Und de Bix? Aa breißisch?«  Eine Wolke zieht kurz über den Rotschopf: »Naa. Was bessers. A Godfrey. Hat dem Barranca Kid ghört.«  »Gebetläuten tuats, meine Herrn«, sagt der Wirt pflichtgemäß. Alle rumpeln auf, beugen die Köpfe, während der laue ferne Glockenton über sie wegwäscht. Die Männer unter sich beten nicht laut, doch von draußen, von den Bäumen wehts die Weiberstimmen herein: »Der Engel des Herrn brachte Maria die Botschaft…«


  Einer weint: Patrick Hallahan. Er hat den Kopf gebeugt wie alle ändern, den salzkrustigen Hut an die Brust gedrückt, die Nase seitwärts weggedreht, und weint. Keiner schaut offen hin, alle haben es gesehen.


  »Der ist kristkadollisch, was?« brummt der Roßknecht, wie alle wieder sitzen, und Vinz gibt ihm hitzig heraus: »So kristkadollisch war no koana von ins wia der. Der is vo Irland, verstehst? Da warns kadollisch, da sans bei ins no aaf de Bamm ghockt.« Und auf den großspurigen Widerspruch vom ältesten Herrnholzerbuben: »Geh halts Mau. Zahlt si net aus, streit i mi net drum.« Zu Bätt gewandt (nur er, der Vinz, kann so fragen, ohne daß es wehtut): »Long teim nou Angelus, wot?«  »A long time«, antwortet der Freund singend und wischt sich die Nase ab; der Suyer bietet ihm schweigend den Schmalzler an.


  »Wia kummtn des, daß du da bist und der Much net, und mei Beni aa no net?« fragt der Wirt, der Herrnholzer. Er ist die Art Mannsbild, die immer so fragen muß. Vinz hält sich zurück, grinst bloß hinterkünftig und sagt gestelzt hochdeutsch: »Das leyermärkische Milidär ist ein komplizierter Mechanismus.« Der Suyer brummt: »Geh weider Herrnholzer, woaßt as eh: nix kannst voraussang beim Milidari.  Host du ebbs ghört vom Much?« fragt er scheu den Neffen, und: »Is halt bei seim Regiment im Fränkischen, bei die Jennerstätter Schwalangschör«, gibt der Bescheid und lehnt sich zurück. »Der kimmt aa, wann seine vier Reserfe-Monat umsan.«


  »Der  der war doch  der war doch aa bei enk, bei die  Amerikaner?«


  »Freili. Mehre wia-r-i. An haibeten Schäär hat er.  Der Much, der Meik, a Häf-Schäär, wot, Bätti?  Weil er sein Gaul mitbracht hat, verstehst.«


  »Versteh i net.«


  »Olrait, baß auf!« Der Vinz, schon ein bißl viel Bier im Kopf, schiebt drei Maßkrüge weg, malt mit dem Finger ins Nasse, der Herrnholzer stellt eine Funzel hin, daß man was sieht. »Jeder Ami hat an Schäär, an Anteil. An vollen. Offiziere und Schbezalisten mehra, je nachdem. Na, und wias losganga is, hamms ins mitgnumma, verstehst? Freiwillige vor. Wer mögn hat. Jeder an Viertel Schäär. Wer a Roß mitbracht hat: an halben. Und da Brädl Sergius, der Eisenbahner, der Hund, der fareckte, hat a Loggomotif mitbracht. Obst äs glaabst oder net. Dafür hat er an ganzen Schäär. Zahln müaßen de Breißen, olrait. Dafir hamms valorn.«


  »Ja und wiaväi kriagt dann a jeder?« Der Herrnholzer, natürlich. Der Vinz lacht ihn wild an, dann zu Patt: »Hau matsch a Schäär, ha? Was moanst?« Der wiegt den Struppelkopf, zwinkert rasch, singt schnell was auf englisch, und der Vinz übersetzt, was er halt versteht: »A paar Milliona, sagt er, müaßns schon rausrucka. Milliona Guldn, verstehst. Da is dann schon fimfdausad drin, fir an jeden ganzen. Der Bätt, der hat eh zwee Schäär, weil er was Besunders ist, Mekänik.«


  »Fimfdausad, zehzausad…« Der Herrnholzer ist am Rechnen, alle sind am Rechnen, Augen werden runder und runder: »Ja da fareckst…«


  »Papier!« sagt der Suyer plötzlich, er weiß nicht, warum er eine Wut hat. Wer traut schon einer Regierung, noch dazu einer preußischen? »Harns scho zahlt? An Vorschuß diam?« »Bis jetzt? Nix. Verhandeln ja no, zRengschburg.« Vinz hat Boden verloren, das spürt er. Außerdem: wollt er vielleicht das Maul aufreißen übers Geld? Es war bloß der Herrnholzer und das Bier, sonst hätt ers gehalten. Aber er war nicht der Vinz, wenn ihm nicht was Bessers einfiele: der Abend ist dunkel, aber die Luft ist warm, draußt bei die Menscher ists lustig, es wird viel gelacht. »Jur peip, Bätt!« sagt er und zwinkert. Der Stelzbeinige zwinkert zurück, aus seinem Janker zieht er ein kleines blechernes Pfeiferl. Und der Vinz hat, wen wunderts, das Maurerklavier dabei. »Zeit werds für was Originales!« ruft er, steht auf. »Für was Internationales! Der Bätt und i, mir san ein original-irisch-bairisches Tanzorchester, auf gehts!«


  Aber eh es aufgeht, kommt gKall durch die Tür; strahlend, mit einem Riesenkessel voll Wurst, als Überraschung. Alle schreien bravo, bravissimo, und der Älteste vom Herrnholzer, der noch dümmer daherreden kann wie sein Vater, der prostet der Kall zu: »Auf den Hochzeider, Kall, wo dir der Vinz zuawibracht hat! Is was Bsunders, wannst den spürst, den Haxen!« Ein paar, die schon besoffen sind, lachen, aber nicht stark. gKall stellt krachend den Kessel ab und sagt etwas, leise wies ihre Art ist, der Vinz hats gehört: »Dei Dreckschleider sollt ma zuamörteln.«  »Was hast gsagt?« fragt der Herrnholzerbub zurück, und sie: »Scho umi ums Eck. Hastn net gseng? Hölzerne Augnglasl hat er ghabt, und an gläsern Holzfuaß.« Jetzt erst lachen alle laut und frei, gKall hat immer einen schnappigen Spruch zum Rausgeben. (Nur der Vinz hat gemerkt, daß sie statt ›Holzschuah‹  ›Holzfuaß‹ gesagt hat.)


  Aber dann ist es soweit, er und der Bätt stehen auf, sie nicken sich zu, stellen sich unter die Tür, die auf den Anger hinausgeht. Der Vinz klopft einen Takt vor mit dem Fuß, dann beginnt der irische Tanz.


  Da sperren sie die Luser auf, die Plattbaiern. Das spüren sie in den arbeitsschweren Knochen, das reißt in den Wadeln, die dem Pfeiferl nachhupfen wollen. Mehr Lustigkeit, mehr Traurigkeit, mehr Elfen- und Zwerglwesen, als sie es kennen  und vertragen. Das taucht nicht hinein in den Taktschlag, wie die Landler und die Zwiefachen und die Böhmischen hierzuland; das quirlt und wurlt vielmehr oben auf dem Ruß von Lustigkeit und Traurigkeit herum; ein Wunder ists, daß ein Hiesiger, der Vinz, mit seiner Quetschen da überhaupt mithalten kann  und er kann es ganz gut. Dazwischen nimmt wohl der Bätt sein Pfeiferl aus dem Maulgestrüpp, springt ins Gewühle hinein, singt dazu und markiert mit seinem Stelzfuß, so gut ers kann, wie dergleichen getanzt gehört. Dann löst ihn wohl auch der Vinz ab, dann pfeift der Ire doppelt so wild und schlägt mit dem eisernen Stift gegen die eichene Schwelle, tok, tokotok tok. Der Vinz kann dazu am besten tanzen; mit der Sephi, die ist die Geschickteste dafür. Der Suyer schaut genau hin; als Regierender muß er wissen, wieviel sich da schiebt, aber, das merkt er, der Vinz will nix von der Sephi, der schaut eher nach dem Griachaland-Liedl von der Kall aus: Nun reich mir deine Hand, ade, ade, lebe wohl!


  Er, der Suyer, steckt sich die Pfeife mit dem langen Porzellankopf an. Es ist fast Nacht jetzt. Die Leut auf dem Anger hopsen, juchzen und schwitzen. Über der diesigen Wolkendecke spaziert irgendwo der Mond, macht sie gelbseiden von oben. Das wird nie mehr die alte Ordnung, weiß der Suyer auf einmal. Der Karren läuft anders. Als Regierender mag er das natürlich gar nicht, aber weil er ein guter Regierender ist, denkt er nach, setzt ein, was da neu ist: den neuen Vinz (denn das ist der, ein neuer Vinz, merkt jeder); den narrischen Stelzfuß; die tausend und zehntausend, von denen da geredet wird; den preußischen Gaul, von dem vielleicht ein Graf heruntergefallen ist  obwohls wahrscheinlich bloß ein armer wasserpolackischer Knecht gewesen ist, die sind immer noch die Mehrheit auch bei der berittenen Truppe, da kennt er sich aus.


  Muß es schlecht sein, wenns anders wird? Das Sach wird er weiter zammhalten, der Suyer, da gibts nix. Das steht fest. Und alles andere… warum soll sichs nicht geben.  Hat gKall eigentlich die Heilige Läng noch? fällt ihm auf einmal ein.  


  


   Nachts, die Vev, eh sie die Kerze ausbläst: »Zahls aus.«


  »Wen?«


  »gKall. Zahls aus, is gscheiter.«


  »Hat no nia nix gsagt zwegam Auszahln.«


  »Freili, weils so allwei kammoder gwen is. Fir di.«


  »Megstas draußhamm?«


  Die Vev sagt nichts, liegt im Dunkeln. Dann: »Da setzts was.


  Werst segn.«


  »Wegam Vinz?«


  »Naa. Der geht. Wegn was anderscht.«


  »Muaßt äs ja wissen.«


  »Woaß i aa.  Du schickstn net wegga, oder? Den Bätt, den Krattler. Den Hungerleider, den amerikanischen. Den mit seim lausign Papierl, wo die Tausender draufstenga.«


  Der Suyer kichert: »Geh zua.«


  »Mir glaabst nix, woaß i eh. Aber da setzts was.« 


  


   »Wasdmim Bätt machst, is a Schmarrn, Bauer.« Das Wetter zieht noch immer herum, grau und heiß. Sie sitzen zum Ausschnaufen am Rain, mit einem Kanten Brot und einem Krügl saurer Milch. Der Vinz kaut schnell, schaut den Suyer von der Seite an.


  »Schafft eam koa Mensch was, oder?«


  »Du scho glei net«, grinst der Vinz. »Du schaffst koam was. Woaß eh a jeder glei, was dmechst von eam, und tuat si sündfürchtn, eh er was anders taat.«


  Der Suyer wird grantig. Das ist etwas an der neuen Ordnung, das merkt er, was Wirbel machen wird. Das Dischkuriern immer. Zu was denn? Das ist, wie wenn man beim Schafkopf immer gleich ansagt, wieviel Ober und Unter man hat. Ghört doch richtig gspielt. »Und warum is a Schmarrn? Woaßt eam was Bessers?«


  »Eam und dir.  Olrait, Bauer.« Der Vinz klappt sein Messer zusammen, schiebts in die Außentasche von der ledernen Bundhose. »Wann i du waar, i nemmad den Bätt und zoagat eam die alte Schmied, hint im alten Roßstall. I schmeißat eam an Haffa Holzkohln hi. Und a Flaschn vom guatn Kranawitter ans Fensterbrettl, weil den mag er. Und dann sagat i, olrait Bätt, da is der alte Loatawagn, da is des und des alte Glump, laß da Zeit, und laß da was eifalln.« »Is dees eppa amerikanisch, was?«


  »Ja, dees is amerikanisch. Und no ebbs: laß glei die haibete Breitn steh vom letzten Fäid. So daß ers siecht. Wanns nix werd, schneid is  alloa. Aber die Wett geh i ei.« Der Vinz steht auf, greift sich die Sense: »Pack mas wieder.«


  


   Nachts, die Vev, eh sie die Kerze ausbläst: »Was is jetz dees mit der Schmiedn?«


  »Da werst schaung«, gluckst der Bauer.


  »Da wer i aa schaung, ganz gwieß. Und a Flaschn vom guatn Kranawitter. Mir hamms ja.«


  »Mir hamms aa, herrgottsa. Oder hammas eppa net, ha? Da wer i fuchti: allaweil noudi tou, wia irgad a Söldner…«


  »Am Vinz seine neimodischen Idehn. Schwindel alls. Schwindel, wia die Papierin.«


  »Dees is no nia net heraußt, ob de a Schwindel san. I lachet ned schlecht, bals zahl miaßten, de Breißen.«


  »I aa. Da hält i diam amal was zun Lacha, zon erschtn Moi in zeh zwanzg Jahr.«


  Der Suyer schweigt. Denn sie hat, auf ihre Weis, auch recht. »Ma redt zweng, Vev«, sagt er leise und brummig.


  »Jetz is zschpot.« Die Kerze ist aus, es ist finster. 


   Währenddem kommt der Bätt, mitten in der Nacht, in die Kuchl. gKall sitzt wieder einmal mit den Füßen im Kräuterwasser; da ist sie richtig süchtig drauf, gibt fast jeden zweiten Tag eine halbe Stund Schlaf her dafür. Der Bätt macht den Diener, den er immer vor ihr macht, ein wengerl schwungvoller wie untertags, das macht der Kranawitter. Er beugt sich vor, zieht die Augen zusammen wie ein Jäger, der weit weg einen seltenen Vogel sieht, schaut sie genau an: »You have  Irish hair!« sagt er. Er streckt die Hand aus, aber er berührt das Haar nicht, es ist, als ob er ihr einen Segen erteilt oder so was. Sie sieht zum erstenmal seine braunen Augen, in denen es quicklebendig zugeht. »Irish  lerisch!« spricht ers deutsch aus. »lerisch  Haar. You.  Goodnight, madam.« Er winkt ihr zu, fidel, aber höflich, wendet sich zur halboffenen Tür. Durch die kommt der Vinz: »Gudneit Bätt«, sagt der und haut dem Stelzfuß auf die Schulter. Der Stelzfuß stößt ihm zwei Finger in den Magen, der Vinz kippt nach vorn und grunzt: »Olrait, du Hundling.« Er lacht dabei. Hinter dem Iren macht er die Tür zu. Dann geht er langsam zur Mutter hinüber, zieht sich einen Hocker her und setzt sich drauf. Man hört das verschlafene Vieh im Stall. »A Gäid brauchat i, Muatter«, erklärt er plötzlich. »I muaß weg. I laß dem Suyer s Roß, und dir laß i den Schäär.« Er holt das eindrucksvolle Papier aus dem Hosenbund: ONE FOURTH SHARE, und legt es auf den Herdrand, genau dahin, wo vor acht Wochen die Heilige Läng gelegen hat.


  gKall schweigt, schaut ihn mit großen, leicht vorgetriebenen, grauen Augen an. »Warum hams di auslassen?« fragt sie dann. Der Vinz blickt zu Boden, mustert seine nackten großen Zehen. »Der Dokter hat gsagt, i ko geh.« (Die Lung. Er sagts nicht.)


  »So.  Kost die dreizehhundert hamm.«


  Er schaut sie dumm an: »Wäichane dreizehhundert?«


  »Fünfhundert hans gwen, vor neizeh Johr. I hos steh lassen, des Ganze, auf der Landschaftsbank, mit Zinsen, hos gar net ogschaugt, verstehst.«


  »Aha.« Vinz merkt, daß heute noch viel gelernt werden muß. »Was war der eingtli fir oana, mei  Vatta?«


  »A Gschtudierter. A liaber. Aber a Schisser.«


  Der Vinz schaut seine Mutter an, lächelt: »Hat aa net gwißt, was guat is fir eam.«


  »Ah, da kommt ja schon die liebe warme, hat er gsagt, Sonne hat er nimma sagn kinna, da wer er schon derfrert.« »Und i soll, was du net magst, i soll des Gäid nemma?« »Habs bloß fir di gnumma, Vinz.« Sie schweigen alle zwei. Dann gKall stockend: »Was möchst dann? Gehst auf Bassau?«


  »Ned auf Väishof, ned auf Bassau.« Er schaut wieder verbockt auf seine Füße, bohrt mit den Zehen gegen die Fliesen. »Glei was Gscheits.«


  »Auf Minga.« In die Hauptstadt. Das hat sie immer gespürt, gKall, hats bloß nicht wahrhaben wollen. »Hast as Schtudiern im Sinn?«


  »Auf a Weis.« Er würgt herum an seinem Geheimnis. »Was gscheng muaß, muaß gscheng. I muaß nauf, sunst zreißts mi.«


  »Dreizehhundert müaßt schon glanga zum Malerschtudiern«, sagt gKall nebenbei, und: »Die heilige Läng kost aa harn.« Sie nestelt am oberen Miederknopf.


  »Wiast as bloß wieder ausstudiert hast, du!« lacht der Vinz halb zornig. Er steht auf, nach vorn geneigt, hält die Hände auf die Knie gestützt. »Ghalts, und den Schäär aa. Weltliche, geischtliche Schutzpapierl, an mir solls net liegn, Muatter.  Aber, du: dees muaß anderscht wem. Der Suyer is ned der Schlechter, aber dei ganz Lebm hast gfrett fir eam, zu was soll i die dreizehnhundert nemma, kost ma dees sogn?  Muaß ganz anderscht wern.«


  »I nimms amal ned, du Dalkater. Und wer sollsn sunst nemma, ha? gKappaziner zBogn firs Jesuskindl? Kriang eh gnua, wanns soweid is. Die dreizehnhundert wern abghobn, da feit si nix.«


  Vinz schnellt hoch, er hat Entschlüsse gefaßt. In der Tür dreht er sich nochmal um, deutet mit dem Zeigefinger: »Muatter, baß aufn Bätt auf, hörst. Der Suyer mogn soweit, aber er woaß allweil no net, was er hat mit eam. Drobn im Wald hammsn kadonniert, a Schand is, sag i. Habm gwunna fir uns, jetzt därfas hiwardn auf Gäid in de Keichn vo de Söldner da drobm. Der bleibt, hörst?  Baß auf bVev auf, die möchtn rausdrucka. Woaß schon warum. Aber es kimmt a andere Ordnung. Muatta, koa schlechtere, sag i. So oder so.«  


  


   Am nächsten Tag, dem Samstag, regnet es heftig. Der Sonntag ist heiß und hell, der Himmel blau mit ein paar Federbetten-Wolken drin. Der Suyer erklärt auf einmal, daß man nach Osterhofen fahren wird, ins Hochamt. Aber vor man einsteigt, muß gKall noch die Milli für die Hausnatter hinstellen, an das rosa gepuderte Mauerloch neben dem alten Stall. gKall hat das gute Mieder an, mit den braunschillernden Blumenmustern auf dem violetten Grund. Die Schürze über dem Rock hats umgekehrt: violette Blumen auf braun. Ihr Rothaar ist aufgesteckt, ihre straffen Backen glänzen, sie hat den kleinen goldbetreßten Hut auf und die lange Nadel mit dem Kristallknopf durchgetrieben. Die Feuernatter kommt aus ihrem Loch, wie sies gewohnt ist, kommt in die Sonne geschlängelt, steckt das Köpferl in die Milch. gKall streckt den Zeigefinger aus und tupft mit einem kleinen Lacher auf die kleine, harte, lebendige Pfeilspitze: »Gsch, Ahndl, gsch«, schnaubt sie.


  »No snakes in Ireland«, sagt jemand über ihr. Sie schaut seitwärts hoch, es ist der Bätt, aber was für einer! Er hat sich doch wahrhaftig die Haar stutzen lassen, war gestern fort, richtig, wahrscheinlich beim Bader. Sauber schaut er aus, einerseits zehn Jahre jünger, andererseits aber auch zehn Jahr älter, sorgsam, mit viel Braun noch im Haar, aber ein bisserl wie der heilige Joseph. Einen neuen, schmalkrempigen bairischen Hut hat er auch. »In Ireland«, wiederholt er dringlich, »nix das.« Er weist auf die Hausnatter. »Saint Patrick, yknow? Since Patrick, all weg. Nix snakes more.  Saint, yknow.« Er macht ein großes, langsames Kreuzzeichen, dreht die Augen aufwärts. gKall lacht hell: »Da schau her!« Sie lacht ihn nicht aus, sie ist nur spöttisch, wie sie das mit Leuten macht, die sie mag. »Anderscht bei uns. Snekk « (sie deutet) »firn Hof. Farm. Eppa war das falsch vom Bättrick, ha? Nou snekk  plenty Hunger?«


  In den braunen Augen zehrt er immer noch, der große irische Kartoffelhunger von den Vierzigerjahren, der Grund für Peglegs Auszug nach Amerika. Vinz hat ihr Einiges erzählt über ihn. Er betrachtet die Feuernatter, lange und überlegt. Dann bückt er sich, berührt auch den dreieckigen Kopf. »Now we go to church«, sagt er, »Kirke.« Er hat sein Muli herausgeführt, zu dem dreht er sich jetzt um, sitzt so narrisch und geschwind auf, wie er das immer macht, und trabt zu der Kutschen hinüber, in der schon der Suyer und bVev sitzen, die Bäurin mit nur halb zitronensaurem Mund. gKall rafft den guten Rock und trippelt etwas schwerfällig durch den Staub, steigt als Dritte zu. »De san dir vleicht kadollisch de Iren«, sagt sie zu ihrem Bruder. »Ned amal Nodern hamms da, die hat der heilige Batrick wegbett.« »Zu was denn, ha?« Der Suyer schüttelt den Kopf. Hier im Plattbairischen hat jeder Hof seine Natter, ohne die gings bald abwärts, das weiß man. »Was soll da kadollisch dro sei, bals koane Nodern nimmer gibt?«


  »I verstehs«, sagt bVev überraschend. »Is ja doch a bißl Heidentum dabei bei dera Noderngschicht, moast ned, Bartl?« So hat sie ihn schon lang nicht mehr geheißen. »Is halt a Ordnung. Und muaß mas nemma, wias kummt«, sagt statt seiner gKall. »Der Bätt muaß ja aa nemma.« Er, der stattliche Patrick, reitet etwas hinter ihr auf seinem Maultier, die Sonne scheint, und man hört die Glocken, die zum Hochamt laden, erst die kleine, dann die mittlere, bis die große dröhnend einfällt.  


   Und dann passiert alles hintereinander weg am Montag. gKall hat sichs in den Kopf gesetzt, sie muß auf die Landschaftsbank. Der Vinz schaut sie mit brennenden Augen an, nickt. Dann geht er hinüber zur alten Schmiede, wo der Bätti werkelt. Der kleine Graz, der Bub, steht in der Sonn am Tor und singt satzerlweis ein schnelles irisches Lied nach, was ihm der Bätt vorsingt. »Hauts hin? Olrait?« fragt der Vinz, der Bätt grinst und schlägt im Halbdunkel auf das Gerät, an dem er herummurkst: »Olrait.« 


  Vinz geht mit ihnen allen aufs Feld, wie jeden Tag. Genau beim Elfuhrläuten wischt er über die Augen, schmeißt die Sense über die Schulter, sagt »Pfüatdi Bauer«, marschiert in den Hof zurück und hängt die Sense ab. Dann holt er den Zitzewitzgaul aus dem Stall, schon voll gesattelt, schaut in die Taschen, schiebt das Godfrey-Gewehr in den Halfter daneben. Mit einem Satz ist er droben. »Attacke!« schreit er lachend, hebt die Arme, wie er das von den Amerikanern gelernt hat, hebt den Hintern  und der Gaul verdreht die Augen, macht einen riesigen Satz und saust aus dem Viereckhof heraus wie eine Kanonenkugel. »Hej hej!« schreit der Vinz, rast pfeilgrad zwischen den Ulmen durch, die Menscher schreien angstvoll und aufgeregt. Schon ist er ganz klein vor dem dunstigen Wald, vor dem Winzerer Kirchturm. In zehn Minuten ist er auf der Staatsstraße, und dann, in höchstens zwei Tagen in München. Keinen Gulden hat er von der Kali, aber er weiß genau, was ihm guttut und was nicht. Der Gaul bringt gut und sicher seine Hundertfünfzig.  


  


   gKall hat ihn doch gesehen, grad wie sie auf das Straßl nach Reithbichl einbiegt. Sie schüttelt den Kopf, sie lacht, wischt sich die Augen aus. Neben dem Feldkreuz an der Abzweigung steht ein Bankerl, auf das setzt sie sich, zieht den Rosenkranz heraus. Dann besinnt sie sich, steckt den Rosenkranz wieder weg, nestelt am Mieder, und nach einem verstohlenen Blick hinauf und hinunter, keiner kommt daher, zieht sie die Heilige Läng ein bißl heraus. Grad weit genug, um ein Kastei davon abbeten zu können.  


  


   Sie essen alle schweigend, der Vinz fehlt, aber der Bätt fehlt auch. »Mong hamma firti, was moanst?« sagt der Bauer zum Girgl. »Möcht sei«, nickt der in die Krautschüssel hinein. Heut ist das Essen nicht revolutionär, heut hats die Bäurin selber besorgt: Also ist das Kraut wäßrig und die Semmelknödl sind weiß und locker. Sie schieben das Eßzeug zusammen, murmeln das Dankgebet. »Pack mas wieder«, der Suyer. Sie biegen um die Kante des Stallgebäudes und bleiben alle stehen.


  Der Bätt ist verrückt. Er hat einen Wagen aus einer Achse und zwei Rädern gebaut, und von dem steht eine lange Stang weg, mit lauter Messern dran. Die Messer sind mit Drahtzügen aneinandergehängt und mit dem rechten Rad verbunden. Der Bätt sitzt auf einem winzigen Sattel über der Achse, er sieht die Schnitter und die Dirnen kommen, er zwinkert ihnen zu über die Schulter. Dann holt er auf einmal mit einer Geißel aus: »Giddyap, giddyap!« schreit er, läßt die Geißel schnalzen, das bockige Muli rüttelt sich und rennt los, direkt auf die letzten schmalen Tagwerk zu, auf denen noch der Weiz steht. »Höh!« brüllt der Suyer wütend, aber dann kapiert er, bleibt stehen, grinst mit seinem Goldzahn: »Ja da fareckst.«


  Blitzend, gegeneinander schneidend, zischen die Messer ins Troad, das Muli mit dem Wagerl rennt so genau, daß die stehende Frucht noch seine Flanken streift, während sie hinter ihm schon in Schwaden zusammenstürzt. Im Nu ist der Mäher unten am anderen End, »Whoa!« hören sie, schon weit weg, »Whoa!«, der Bätt lenkt nach rechts, zweimal, an der Schmalseite entlang, dann sehen sie seinen verrückten salzkrustigen Hut über den Ährenspitzen und den Kopf des Muli, das nun auf der jenseitigen Länge des Feldes zurückjagt.


  »Müaß ma wohl alle binden, jetz, daß ma nachkemma«, sagt der Girgl kopfschüttelnd. Und der Bätt, der um die nahe Schmalseite kommt, gemächlich wie auf einem Traber-Sulky, bleibt neben ihnen stehen und sagts auch, mit begleitenden Bewegungen: »Bind please.«


  »Um viere hamma firti«, sagt bBurgl, »net erseht mong.« Sie sagt es ehrfürchtig.


  


  Das Käßbohrerfanal


  


  Wie sind sie fröhlich, die Weinberge im Weinherbst in Weinfranken! Wie zieht sich der Gesang die grünen Rebzeilen hinauf und hinab! Sträßlein, bucklige, zwischen den handgeschichteten Terrassenmauern, Butten auf Joppen- und Miederrücken, Ochsen vor knarzenden Karren. Einer von diesen Karren ist schon einen ganzen Tag unterwegs; von Geiselwind herüber durch Zopfingen und Bipfingen und Tetzlhofen und Zirbelstein; hält an krausen Barockbrünnlein auf den winzigen Plätzen der winzigen Reichsstädte und Reichsdörfer und Bischofsflecken, vor ZopfstilFassaden, die der Muttergottes geweiht sind oder dem heiligen Kilian oder dem Bonifaz oder vierzehn wohltätigen Heiligen auf einmal.


  Fröhlich gehts auch um diesen Karren zu. Freilich, anfangs wars noch nicht so gewesen, da waren die Weinfranken noch scheu, da drückten sich die Kinder mit gruselbereiten Augen herum, da kuschelten sich die Mädchen mit den bunten Halstüchern in Türbogen aneinander, und die ständige Sittenpolizei, das heißt die Alten in den Erkerchen im ersten Stock, spähten vorsichtshalber hinter dichten Spitzenvorhängen. Hörten nur durch geschlossene Butzen hin, wenn der massige Wildledermann mit den blonden gekrausten Koteletten und den ellbogenlangen Handschuhstulpen die Ausruferstimme erhob: »Herhören, Leyermärker, herhören, Patrioten!« Aber wie der Karren fortfährt in wahrem Fortschritt, wie er wahres Bewußtsein, wahre Gesittung mitbringt von Ort zu Ort, eskortiert von sechs lässigen Reitern, Godfrey-Gewehre waagrecht überm Sattelknauf; wie sichs vorausspricht, was da gezogen kommt, eh noch der Wildlederne, mit erhobener rechter Handschuhhand, an dem Karren vorbei nach vorn prescht und den Rappen zügelnd hochreißt am nächsten Brünnlein (Iphofen, oder Bischofsfelden, oder Herrnruh), da wirds lebhafter und leibhafter, da jubeln nicht nur die lieben Kleinen, da klatschen auch schon die Erwachsenen, wenn der Konvoi-Führer sein Sprüchlein aufgesagt hat, und sie spenden, wenn der Hut herumgeht. Nicht viel, ein paar Kreuzerle jeweils, aber es dient dem guten Zweck und wirkt außerdem erzieherisch. Nur der Mann im Lattenverschlag auf dem Karren: er wird nicht fröhlicher. Im Gegenteil, er wird bleicher, wie der Tag von Ort zu Ort fortschreitet; grünlicher vor jedem Aufenthalt, gelblichbleicher, wenn der Wildlederne wieder an seinem Karren vorbeifegt, Staub zu ihm in den Koben sprengt, die Hand hebt. Wer ist es, der da, mit weichen aber festen Stoffbahnen gebunden, im Verschlag sitzt, wer ist der Mittelpunkt des fröhlichen Geschehens? Rittmeister Käßbohrer ist es in voller Uniform, wenn auch ohne Waffe und Portepee und Kopfbedeckung. Rittmeister Alberich Käßbohrer vom IV. Chevauxlegers-Regiment Sr. Majestät des Königs.


  


  Aus dem MÜNCHENER FREISINN vom 2. Oktober 1866:


  … immer unübersichtlicher wird die Lage der sogenannten ›Freyen Legion‹ innerhalb unserer Gesellschaft; wir stehen nicht an, sie unhaltbar zu nennen. Vestigia terrent! Die schlimmen Beispiele vergangener Geschichtsepochen sollten uns warnen. Immer wieder und unerschrocken, aber bisher ohne Erfolg, hat diese Redaction nach den Grundlagen der Vereinbarung gefragt, welche jene Elemente nach Centraleuropa gebracht hat; nun enthüllt es sich mehr und mehr, daß die wirkliche, die reale Grundlage dieser Vereinbarung das Faustrecht ist. Es stellt sich heraus, daß es der gesammten Rechts- und Ordnungsmacht unseres immerhin ansehnlichen Königreiches verwehrt ist, diesen Fremdkörper nach den Maßstäben unserer civilisatorischen Ordnung zu behandeln…


  … Zum actuellen Anlaß unserer Ausführungen! Gestern, um fünf Uhr dreißig des Morgens, wurde der Rittmeister des IV. Chevauxlegers-Regt.s CARL FRIEDRICH, A* K*, durch drei bewaffnete Eindringlinge in ›Räuber-Civil‹ aus dem verdienten Schlaf geholt und aufgefordert, an einem sogenannten HEARING, einer ›Anhörung‹, theilzunehmen, die weder im civilen noch im militärischen Proceßrecht dieses Landes bekannt ist. Dazu sein treuer Bursch, Alwin R., von unserem Correspondenten befragt: »Sie haben dem Herrn Rittmeister gerade Zeit gelassen, etwas Toilette zu machen… Rasur wurde ihm verwehrt… eine Tasse Cafe hab ich ihm aufgebrüht, da habe ich einfach Widerstand geleistet…«


  Gewaltsame Entführung also, Entführung im Morgengrauen. Die sogenannte ›Anhörung‹ bezog sich auf vage Anklagen wegen übermäßiger Strenge des Officiers sowie angebliche Unregelmäßigkeiten in der Abrechnung mit der Intendantur des Regiments. Sollten sich solche Unregelmäßigkeiten wirklich ereignet haben, wären sie selbstverständlich ein Grund, ihnen auf dem üblichen Dienstwege disciplinarisch nachzugehen. Dafür kann aber ein HEARING in einem Wirthshause, vor einem Forum von ausgewärtigen Wilddieben und aufsässigen Gemeinen, auf keinen Fall einen Ersatz darstellen.


  QUOUSQUE TANDEM, CATILINA?


  


  Aus der GEISELHÖRINGER VOLKSSTIMME vom 4. 10.:


  … Die VOLKSSTIMME sagts wieder einmal, wies ist, und wenn es den fein-giftigen Herren von der sogenannten FreisinnsPresse hundertmal sauer aufstößt: Zeit wirds, höchste Zeit wirds, daß der Schrei aus der Tiefe, nämlich aus der Tiefe eines Militarismus, dessen Tyrannei sich nur durch Incompetenz von der preußischen unterscheidet, einmal an die Luft der Öffentlichkeit dringt. Und die VOLKSSTIMME sagt dazu: recht geschiehts uns Leyermärkern, wenn uns dazu erst das reinigende Gewitter überseeischen Freiheitsdrangs verhelfen muß!


  Unsere unerschrockenen Collegen vom FREISINN habens nicht mit den Thatsachen, durch sie steigen sie durch wie ein Ministerial-Adjunct mit seinen Stiefletten durch den Kuhmist. Die VOLKSSTIMME dagegen hats mit ihnen, hälts mit ihnen, krempelt die Ärmel hoch und packt die Mistgabel. Sie ist allerdings verflixt nothwendig in unserm Saustall!


  Und so war denn unser Correspondent, ganz im Gegensatz zum Correspondenten des FREISINNS, der ja die ganze Zeit einen eingeschüchterten Officierswichser befragen mußte, bei der berühmt-berüchtigten ANHÖRUNG im Goldenen Ochsen zu Jennerstatt von A bis Z zugegen. A*, das ist der Vorname jenes Rittmeisters, Alberich Käßbohrer heißt er, das ist kein Geheimniß, jeder kanns nachschlagen in den Stammrollen des IV. Chevauxlegers-Regiments. Und Z, das sind ZUSTÄNDE; nämlich die Zustände in der 6. Escadron, für welche der besagte Rittmeister gradestehen wird. (Hoffentlich ist er dann nicht so verkatert wie bei der ANHÖRUNG, wo ihm das Gradestehen recht schwergefallen wäre, hätts einer von ihm verlangt…)


  Der Redaction der VOLKSSTIMME, der das Vertrauen des Volkes gehört, liegt der Brief eines Soldaten vor; eines leyermärkischen Reitersmannes, der sich im jüngsten Feldzug mit Ruhm bedeckt hat. Seinen Namen veröffentlichen wir NICHT, weil wir das lange Gedächtnis der militärisch-bureaucratischen Rachegötter kennen. Aber dem Publico soll wenigstens der Inhalt mitgetheilt werden.


  


  Liber veter 


  (so schreibt unser Reiter, mit der Rechtschreibung hat ers nicht, aber dafür war er schon bei Schandau dabei, was weder die Herren vom FREISINN noch der Rittmeister K* von sich behaupten können!) 


  Liber veter, ich weis nicht wan ich rauskom, fileichd mus ih nachdinen, indem ich schohn zum zweidn mahl fünf dag midi bei waser und brohd gekrigt. weil di gnepf nicht gebuzt gewest, war ahber gar nicht meglich, weil si gleih nachm gefegtsdinst der ritmeister keßborer inschbezirt had. Weis ahher einjeder, das ers weng der menasch machd, wo im iebrigpleipt. Ehr mus eine gutschn zaln, das weis jeder. Und dan had er gesagd 


  


  (und jetzt spitze Augen und Ohren, werther Leser, jetzt kommts, woraufs ankommt!) 


   die legohnär reist er ale den A auf, du kannst dihr dengen liber feter warum, dein beschisener…


  So schreibt ein plattbairischer Reiter, wir können nichts für sein Vocabular, uns erschreckts aber nicht in Geiselhöring. Um die TATSACHEN gehts, und um die ZUSTÄNDE. Und um den Rittmeister A(lberich) K(äßbohrer), der natürlich nur ein kleiner Fisch in einem großen stinkenden vaterländischen Weiher ist. Doch irgendwo, meint die VOLKSSTIMME, muß man ja anfangen.


  Folgendes also ergab die berühmt-berüchtigte ANHÖRUNG, in die unsere FREISINN-Collegen gar nicht erst hineintreten wollten:


  PRIMO - Der Rittmeister Käßbohrer ist ein Leuteschinder reinsten bavaro-borussischen Wassers. Seit der Rückkehr in die Friedensgarnison hat er siebenundzwanzig Männer wegen der nichtigsten und construirtesten Gründe (siehe oben den Reitersbrief!) mit Wasser und Commisbrod in die Arrestanstalt geschickt.


  SECUNDO: Der Differenzbetrag im Menage-Geld (immerhin einunddreißig Kreuzer pro Mann und Tag!) wurde nicht mit der Intendantur abgerechnet  und es giebt, werther Leser, ob dus glaubst oder nicht, darüber keine bindende Vorschrift!


  TERTIO: Die Arreste werden in der Regel über den Sonntag abgesessen. An den jeweils folgenden Dienstagen erhielt der Stellmeister Sturmius Korn, dem unser A* K* noch zweihundertvierzehn Lyfl 20 Kreuzer für einen modischen Pferdewagen, eine sogenannte Gig, schuldete, jeweils eine Theilzahlung. Bei insgesamt 109 Arresttagen macht das nicht viel; man kann sich ausrechnen, wieviel wackere Chevauxlegers noch wegen nicht geputzter Knöpf und ähnlicher Majestätsverbrechen in die Arrestanstalt wandern müßten.


  QUARTO: Das Vorurtheil des A* K* gegenüber den Freiwilligen, welche sich der Freyen Legion anschlössen, sechs sind es in seinem Dienstbereich, geht daraus hervor, daß 67 (!) von den genannten 109 Arresttagen auf diese Helden entfallen. Nun weiß mans ja, daß man die allesamt am liebsten in Eisen geschlossen oder, noch gründlicher, in einem Festungsgraben erschossen hätte; wenn schon nicht im Rastätter, dann wenigstens im Ingolstädter. Diese Leyermärker, wahre Söhne der Heimath, haben die Unverschämtheit besessen, einen Krieg zu gewinnen, den man doch freisinnig-feinsinnig bereits an die Preußen als verloren gab; und noch unverschämter war es natürlich, daß sie Geschäfts-Antheile der Amerikaner angenommen haben. Es ist ausgesprochen unfein, daß Söhne des Volkes an einem Krieg etwas verdienen wollen, an dem doch, nach uraltem Brauch, nur Heereslieferanten und ähnliche aufrechte Patrioten etwas verdienen dürfen. Zum herben Schmerze unseres FREISINNS aber haben sich diese Legionäre und ihre leyermärkischen sowie thüringischen und sächsischen Cameradenso unheimlich wacker geschlagen, daß man sie nothgedrungen zu Helden ernennen mußte  den General Zannantonio, der genau das Gleiche auf »höherer Ebene« gemacht hat, sogar zum Premier-Minister (wozu er nicht taugt, aber das steht auf einem anderen Blatt).


  An die Amerikaner traut man sich nicht hin  aus Gründen, die nicht klar sind, aber die aufs engste mit den patriotischem Motiven unserer liberalen Bureaucratie zusammenhängen dürften. (Das ist erst ein Saustall, werther Leser! Die VOLKSSTIMME hat schon eine Special-Mistgabel, eine besonders große und stabile, in Auftrag gegeben; wenn die fertig ist, kanns losgehen.) Dafür knöpft man sich die ungeputzten Knöpfe ihrer freiwilligen Cameraden vor, reißt ihnen den Körpertheil auf, den unser plattbairischer Reitersmann per Initiale andeutet, und wischt auf so hinterfotzige Weise wenigstens der Weltgeschichte eins aus, die so gar nicht wunschgemäß verlaufen ist. Clio, die Muse der Historie, spottet ihrer, gottseidank; aber zehn Tage Mittelarrest bei Wasser und Brod, das ist genau zehn Tage zuviel für jeden leyermärki-schen Schwalangschör, der wegen sotaner Hinterfotzigkeit brummen muß.


  Verbleibt ein Argument, das der FREISINN glaubt ins Feld führen zu müssen: das Argument der Rechtswidrigkeit, der Verweis auf den üblichen ›disciplinarischen Dienstweg‹. O mei o mei, kann man da nur sagen, keiner von euch lieben Collegen hat wohl je auch nur einen Tag Dienst im Rock des Königs gemacht, sonst wüßte er, daß da schon ein BAUERNRAMMEL, ein RINDVIECH, ein DRECKHAMMEL tot umfallen muß, ehe die militärische Justiz eingreift. Die Reglements, die stecken so voller ›thunlichst‹ und ›nach Maßgabe‹ und ›innerhalb der dienstlichen Erfordernisse‹, daß noch jeder Schikanierer ungestraft durch ihr Unterholz entwischen kann. Wir stellens ungeschminkt fest: keiner, außer dem Gwissenswurm in der eigenen Brust, könnte den Rittmeister A* K* für irgendwas bestrafen, wenn der Militär-Amtsschimmel auf dem üblichen Dienstweg seinem regulären Schlaf-Trab überlassen worden wäre.


  Wie wirds weitergehen? fragt die VOLKSSTIMME nicht ohne Vorfreude. Die Amerikaner, das weiß man, lassen sich nicht so leicht in den Sack oder in den Arrest stecken  wörtlich nicht, bildlich nicht. Der Präside der Anhörung, der Radwig Bleyel selber, landauf landab bereits unter dem liebreichen Spitznamen HOLZFUCHS besungen, hat nur GEEIGNETE MASSNAHMEN angekündigt. Dahinter kann sich viel verbergen. Aber es wird nicht lange verborgen bleiben…


  


  »Herhören Leyermärker! Herhören Patrioten!« Zum vierzehnten Mal, vor einem Barockbrünnlein, vor dem Eingang zu einem GOLDENEN ADLER. »Wir brauchen Eure Hilf. Für den Herrn da drin, den Herrn in dem Koben. Er ist der Käptn Käßbohrer von der Reiterei in Jennerstatt. Von den Schwalangschören. Der Käptn ist in Trabbi, er hat Schulden. Er hat sich a Gig kauft, so ein fashionables Wagerl. Jetzt kann er net zahlen. Kommt vor. Hat Schulden beim Stellmacher. Leyermärker, Patrioten, das druckt unss Herz ab, wenn ein verdienter Offizier vom König so in der Tinten sitzt. Vor allem aber druckt unss Herz ab, wenn er deswegen seine Reiter in Hoosegow{8}, in Arrest stecken muß, bloß damit ihm zum Abzahlen ein bißl Menaschgeld bleibt. Das war nämlich sein Ausweg, dem Käptn Käßbohrer seiner. Mittel bei Wasser und Brot wegen ungeputzte Knöpf, und schon bleiben einunddreißig Kreuzer über pro Mann und Tag, that adds up, kommt was zamm.  Aber er hat an Fehler gemacht, der Käptn. Er hat Shareholders, Anteileigner von der American Legion eingesteckt. Und die Firma, die American Legion, sieht so was gar net gern. Die is net nach der alten Heimat gekommen, damit ihre Shareholders wegen ungeputzte Knöpf  Ihr versteht mich, Patrioten?  Aja, danke für Applaus. Und deswegen reisen wir jetzt über Land mit dem Käptn, damit das aufhört; damit er net länger auf das bißl Menaschgeld angewiesen st. Ich lasse jetzt, Leyermärker, einen Hut herumgehen. Einen echten Texashut, einen Ten-Gallon-Hat. Und in den schmeißts ihr eure milden Gaben für das Gig vom Käptn Käßbohrer, der kriegt seine Schulden los, und unsere Reiter, eure tapfern Söhne, kriegen was anders übern Sonntag als Wasser und Brot in der Keuchen. Also, give plenty, and no limit!  Da, fangts an, Buam. Jedes Kreuzerl ist wichtig, jedes Kreuzerl laßt einen Reitersmann aus dem Arrest hupfen. Merssi, merssi, thankyou, bitte weitergeben!« 


  


  Damian Freyherr zu Kyburg saß im sonnigen Erker des Väterschlosses beim Flitterwochenfrühstück mit seiner Angetrauten Elisabeth, geborener v. Weydthaus, und versuchte einen französischen Vers aus dem Kopf zu verscheuchen: ›Pascal hatte seinen Abgrund, der sich mit ihm bewegte.‹ Die Weydthausens sind kein alter reichsfreyer Adel wie die Kyburger, weit gefehlt. Sie sind kürzlich, das heißt 1825, nobilitiert worden. Aber die Weydthausens waren die Schöpfer und Inhaber einer Nyrnberger Maschinenfabrik, was sehr, sehr viel aufwiegt. Die Dach- und Mauerflächen des Schlosses Kyburg sind enorm, die Einwirkungen des Klimas, vor allem auf der Nordwestseite, machten sich immer bedrohlicher bemerkbar, mit der Bodenrente allein war da nicht mehr viel auszurichten.


  Zudem: Elisabeth war schön, Elisabeth war kultiviert, Elisabeth war von den Ehevermittlungs-Instanzen der weitläufigen Verwandtschaft längst geortet. Damian tat, nach jedermanns Meinung, genau das Passende.


  Aber kennen wir ihn so, als Konformisten? Kennen wir ihn so, als Rechner? Ist solches angelegt in seinem Wesen: schlichtes Finanz- und Familienkalkül beim Ehevertrag? Wir kennen ihn besser.


  Wenn er jetzt unter weißgoldner Weinsonne, im weinlaub-brennenden Sandsteinerker sitzt, hinter halbgeöffneten Butzenscheiben, gegenüber der weißblonden, schmalen Braut (viel aristokratischer sieht sie aus als er, mit ihrem schlankmüden Hals und der schweren, kunstvoll gesteckten Haarkrone), so ist das sicher Ergebnis einer Rechnung. Einer Rechnung jedoch, in der weder Valutazeichen noch Familienstammbäume hinter den Posten stehen. Was ist, zum Beispiel, mit den 177300 lyfl, die damals, im Februar, an die Bourbon Bank gegangen sind? Was ist mit den 14 x 95.-  lyfl, die dem amtlich festgesetzten Wert für vierzehn Militärpferde entsprechen? Was mit den 28 Kreuzern, auf die sich seine Zeche bei der Merzmari (zwei Maß Braunbier, zwei Steckerlfische) belaufen hat? Wenn das, zum Beispiel, alles Schulden sind, Posten eines Bankrotts, dann ist es kein Bankrott in Lyraflorins; im Gegenteil. Jeder Bankier zwischen Frankfurt und Verona, nach der Bonität der Kyburger gefragt, hätte überzeugt und aus voller Brust geantwortet: grundsolide. Und dennoch (und gerade deshalb) ist Damian ein kalter, verzweifelter Hochstapler geworden; ein Zechpreller, der im Restaurant des Lebens eine Portion Austern nach der anderen bestellt in der Hoffnung auf die eine Perle, mit der er alles bezahlen kann. (Die Perle heißt ANTWORT, SiNN-setzen Sie irgendeine Vokabel der Art ein, werter Leser.) Elisabeth geb. Weydthaus ist diese Perle nicht; und das macht dieses Frühstück grauenvoll.


  »Abgründe der Seele!« flüsterte sie sinnend und richtete ihren blaugrünen, etwas kurzsichtigen Blick in das Laub der Parkeichen. Pascal, Pascal: nicht deinen Abgrund meint sie, sondern nur die bürgerliche Anempfindung, den operatischen Seelenschauder, der in ihren erfolgreichen Geschäftskreisen durch Berthold Nuschke aufs angenehmste verbreitet wird. Man redete nämlich über Nuschke beim Flitterfrühstück, so wie man gestern über Quapp und vorgestern über den allfränkischen Dichtertag zu Nyrnberg geredet hat: man machte Conversation. Conversation über Gegenstände. Man griff in den Abgrund der Gleichgültigkeit, griff sich einen Gegenstand, den man geschwind vor die schwindelnde Schwärze dieses wahren Abgrunds stellte. Oh triefende Farce, o blutige Komödie! Einen Augenblick sah Damian rot, buchstäblich. Alles war in Blut getaucht: der schlankmüde Hals und die Eierbecher und die Rahmen der Butzenscheibenfenster. Das, erkannte er, geht den »unbegreiflichen Morden« voraus, von denen die eitlen und ignoranten Journalisten schreiben; demokratische Bluttaufen, der Aufstand des Auges gegen die ganze miese Währung, die Falschmünzerei der tausend vorgeschützten Lebenszwecke…


  Es klopfte glücklicherweise. Gerhard der Diener trat ein. »Darf ich abtragen?« fragte er, und im gleichen Atemzug:


  »Da ist ein Herr für Sie, Herr Baron  ein Herr Asenkerschbaumer? Sehr dringlich, sagt er?« Gerhard behandelte alle Indikative als Fragen, ein fränkischer Hamlet.


  Asi? Ausgerechnet der. »Wo ist er? Im Goyazimmer?«


  »Jawohl. Sehr dringlich, sagt er?«


  »Gut. Ich komme sofort  das heißt, Elisabeth, willst du ihn kennenlernen? Ein  nun, ein Stammtischfreund, vielleicht legst du nur geringen…«


  »Er ist dir nachgeordnet, nicht wahr?« Elisabeth sagte es mit Standesbetonung, derlei Spiele erfreuten sie noch sehr. »Es ist bestimmt interessant, einen Untergebenen meines Mannes kennenzulernen.« Abgrund alles: Tat, Begehren und Traum…


  Das Goyazimmer war sehr schlicht; weißgekalkt, mit unebenen Wänden und unebenem Boden, nur zwei Stühle standen in der Nische des Fensters, die durch die normale Mauerdicke des Schlosses entsteht. Ein bitterer Mief schwebte und schwebt allenthalben in diesen wenig bewohnten Teilen der Kyburg, dünstete und dünstet aus Jahrhundertmauern; Dunst der verlorenen Schlacht aller Reichsfreyen gegen die Zeit. Asenkerschbaumer stand neben dem Goya, einer düsteren und intelligenten Scheußlichkeit; stand unrasiert, mit zerbeultem Anzug, zerrupftem sandfarbenem Haar  ersichtlich war es auf den ersten Blick, daß er die Nacht durchgefahren war. Seine nervösen Fingerkuppen karessierten die Stoppeln auf den hageren Wangen.


  »Damian, Damian!« rief er trotzdem lebhaft, sprang auf ihn zu, schüttelte ihm die Hand. Damian wurde förmlich, blickte Elisabeth an: »Herr Supernumerar Valentin Asenkerschbaumer.« Dann, symmetrisch im Protokoll: »Meine Frau Elisabeth.«


  Valentin küßte die weiße Weydthaus-Hand, etwas zu enthusiastisch: »Ich freu mich, GnäFrau. Freu mich narrisch, entschuldigens den Ausdruck. Ein Glückspilz, der Damian, hab ich immer schon gesagt, er war immer der strahlende Stern unserer Runde, GnäFrau…« Bajuwarischer Charme, dick mit der Gipsspachtel aufgetragen.


  »Oh oh.« Elisabeth sagte es mit angelernter Grandeur. »Sagen Sie, Herr Asenkerschbaumer, heben Sie Nuschke? Damian und ich streiten uns gerade über Nuschke; er eignet sich so ideal dafür.«


  Asenkerschbaumer blinzelte mit graugelben, nach außen hochgezogenen Augen: »Gesteh totale Banausenhaftigkeit, GnäFrau  Grenzen meiner Musikalität sind Mozart und der leyermärkische Defiliermarsch, ja: hmdadadaaa, hmdadadaaaaa, haha… Hab mir aber sagen lassen, daß der neue Siegesmarsch von Nuschke eigentlich für die Majestät in Potsdam gedacht war, als Versicherung gewissermaßen… Dummes Gerede natürlich, ganz dummes!« tadelte er sich selbst, hochbestürzt, mit knochigen Fingern wedelnd. »Was weiß ich von…«


  »Ich fürchte, Elisabeth, daß Freund Valentin mich ins Geschirr zwingt. Nicht für lange, das schwör ich dir.  Sei so gütig und verständige Gerhard: eine Flasche Schloßweiler, ja?«


  »Nix da, nix da!« wedelte Asenkerschbaumer intensiv. »Ich bin fini. Bin mit dem Nachtzug bis Wyrzburg gefahren, umsteigen in Treuchtlingen und Nyrnberg, heulende Stunden auf bockhartem Polster… Alkohol jetzt, um Gootswuin…«


  »Wie gedankenlos von Damian! Dann vielleicht eine Schokolade und ein Hörnchen, das ist so herrlich rekonvaleszent, wie?«


  »Genau das Richtige, GnäFrau, Ihr Einfühlungsvermögen, einfach formidabel…«


  »Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben«, schließt Elisabeth hoheitsvoll und reicht von weitem die Hand. »Kommen Sie doch öfters um Instruktionen nach Kyburg  bitte!«  


   »Was fällt dir ein!« zischt Damian, da sie allein sind. »Mich hier während der allerersten Flitterwoche zu…«


  »Grausam grausam, Dami, weiß eh!« flüstert der Äsenkerschbaumer verschwörerisch. »Aber liegt nicht an mir. Nicht an mir. An unseren Freunden, den Amis. Denen ist was eingefallen.«


  »Diese Anhörung?  Ich tat, was ich konnte, mein Lieber. Ich habe an Othello persönlich geschrieben, höchst eindeutig. Ich habe eine Abschrift an den Oberstjudicator der Armee geschickt. Er kann, er muß nach Ermessen einschreiten. Das liegt außerhalb meiner Kompetenz.«


  »Kompetenz Kompetenz«, wiederholt der Asi singend. Er steht mit der Schokolade vor dem Goya, er liest unter den assortierten Monstren die Inschrift: LOS SUENOS FRÍOS DE LA RAZÒN SOLITARIA.{9} »Dami, es is nimmer die Anhörung, es is die Exekution.« Er dreht sich um, sehr schnell für ihn: »Seit gestern mittag wird der Käßbohrer auf einem Ochsenkarren durch Franken gezogen, wie ein später Merowinger, genau so. In einem Lattenverschlag. Von sechs Halsabschneidern bewacht, ja, und von dem Rocky Bleyel. Dem Holzfuchs. Man sammelt Geld, verstehst. Man stellt den Rittmeister aus wie einen Zwerg mit zwei Köpf, und man sammelt. Damit der Arme seine Kaleschen zahlen kann, so wird das dargestellt. Die Handschrift von dem Bleyel ist das, zweifelsohne. Hast damals, auf der Höhe des Schandau-Deliriums, die Geschieht von dieser californischen Drucktypen-Haubitzen glesen? Ging durch alle populären Fetzen. Genau die Handschrift.«


  »Ein Fanal.« Kyburg stürmt in weiten Schritten durch das Goyazimmer. »Eine frontale Herausforderung. Fehdehandschuh. Allen hingeworfen, was irgendwie an Valeurs, Tradition, ich meine die wirkliche Arrangiérèz-Tradition…«


  »Ich schätz«, sagt der Asenkerschbaumer, grübelnd an der Nase zupfend, die graugelben Augen auf den Freund geheftet, »ich schätz, sie sind jetzt in Nonnstedt, oder in Weihenkilian. So oder so, auf dem alten Patronatsgebiet der Kyburger. Stimmt doch, oder?«


  »Gerhard!« befiehlt Kyburg dem Diener, der die Schokoladenkanne abträgt, »sofort den Landauer. Sofort.«


  »Der kann nachkommen. Hab a Mietkutschen draußen, muß sie eh wieder abliefern in Wyrzburg. Los, Dami.«  


  


   »Man muß diese Amerikaner loswerden!« rief der Kyburger in das Gerüttel des Fiakers hinein, der sich über den steilen, buckligen, sonnenfleckigen Schloßberg hinabquälte. »Unbedingt. Man muß sie auszahlen.«


  »Der Donnersmark«, warf Asenkerschbaumer ein, mit der Schulter gegen die Schulter des Freundes geworfen, »der Donnersmark hat schon gezahlt. Zehn Millionen. Vorgriff auf die Reparationen.«


  »Und trotzdem treiben sich diese Terroristen noch bei uns herum? Worauf warten die eigentlich?«


  »Seine Majestät«, sagte Asenkerschbaumer mit seiner subalternsten Stimme, »Seine Majestät hat das Geld anderweitig zu verwenden geruht.«


  »Anderweitig? Sag mal, was weißt du eigentlich alles?« Kyburg beobachtete ihn scharf von der Seite. Er sah nichts als einen mittelgroßen, hageren, unrasierten Sohn von kleinen Leuten, schläfrig, von der Kutsche durchgerüttelt. »Nix«, gähnte der, »ist wirklich geheim. Irgendwo schreibt immer einer was auf, verstehst? Und wenns bloß ein Memorierfetzen is. Putzfrauen Wissens. Kopisten. Irgendjemand finden, ist nur eine Frage der Gründlichkeit.«


  »So.  Und was geschieht mit dem Geld?«


  »Im tiefen Berg, unnahbar euren Schritten… Also, nix Gewisses weiß ich net. Baupläne, kurz gesagt.«  


   Sie fuhren von oben nach Nonnstedt ein, man hörte die Kinder lachen, man hörte einen Ausrufer und kurzes Gewieher dazwischen. Der Fiaker kam nicht durch das letzte, das engste Gäßlein, Damian und Asenkerschbaumer sprangen ab, der Freyherr bahnte sich brüsk den Weg durch fünf Reihen Dorfbewohner  »Ui, der Herr Baron  Platz fürn Herrn Baron!  Sofort, Herr Baron…«


  »… wir lassen jetzt einen Hut herumgehen, einen echten Texashut. Bitte um milde, bitte um reichliche Spenden  wie lang soll denn der Käptn noch herumfahrn müssen, damit unsere Reiter nimmer in den Mittelarrest müssen? Ist doch unfair, oder?«  Die mächtige Kutscherstimme Bleyels wars, die über das Plätzchen dröhnte; auf seinem Rappen ragte er über alle empor, seine Stulpenrechte wischte einladend hinter dem Hut her, den ein Kerl im Buschhemd, mit Pistolenhalfter am Gürtel, durch die Menge schob. »Halt!« befahl Kyburg standesbewußt. Die bewegte Szene erstarrte. Erstarrte bis auf Bleyel, der sich bequem im Sattel zurücklehnte: »Ah, der Liaison Officer persönlich. Immer aufm Posten, was, Mister?«


  »Ich bin«, antwortete Damian kalt, »Freyherr zu Kyburg. Dies ist das alte Patronatsgebiet meiner Familie. Ich werde, zu Ihrer Kenntnis, mit ›Baron‹ angesprochen.  Räumt den Platz, Leute. Ich habe mit dem Mann hier zu reden.«


  »At your Service, Mister. Ich hab mir die Titel abgewöhnt drüben. Bin aber zum Palaver bereit.« Damian stellte fest, daß es falsch gewesen war, nicht mit der Kutsche eingefahren zu sein, und sei es mühsam um den Ort herum. Er stand ungünstig, stand unter dem gewaltigen Rappen, unter den hundertneunzig Pfund Bleyel, ein Bittsteller am Steigbügel. Langsam, widerstrebend löste sich das Publikum auf, die Darbietung war zu attraktiv, der Respekt vor dem Patronatsherrn war noch da, zeigte aber dünngewetzte Stellen. Schließlich war es doch nur mehr ein Dutzend, das sich in die Ecken des Plätzchens drückte. Damian tat bewußt keinen Blick in den Karren, der steinzeitlich, mit Lattenverschlag und Ochsen, in der weißgoldenen Sonne stand.


  »Sie verstoßen«, eröffnete Damian, »gegen eine Reihe von Strafgesetzen, was Ihnen wahrscheinlich klar ist.«


  »Schätze, Sie haben die authority, Mister, die Vollmacht. Des Gesetzes, meine ich.«


  »Jeder Bürger ist berechtigt und verpflichtet, gegen seine Verletzung einzuschreiten. Sie öffnen jetzt diesen barbarischen Verschlag und bringen Rittmeister Käßbohrer auf dem schnellsten Wege nach Jennerstatt zurück.«


  Der Rappen des Rocky Bleyel zuckte mit den Vorderbeinen vom Pflaster hoch, schüttelte die Mähne, tat einen kleinen Sprung vorwärts, dann rückwärts. Damian mußte einen Schritt zur Seite hüpfen. »Easy Chuck, easy.« Die schinkengroße Leder-Rechte tätschelte die Kruppe.


  »Ich verstehe genug von Pferden, um zu wissen, daß Sie diesen Sprung veranlaßt haben«, fuhr Damian fort, eisig, gleichmäßig. »Finten, die keinen Zweck haben. Ich mache das hoffentlich klar.«


  »Mister!« Bleyel beugte sich leutselig nach vorn, »no offense. Schauen Sie: Sie kennen das Militär. Das leyermärkische, das preußische, no difference. Der Kerl da  unser Hearing hats ergeben, schwarz auf weiß  hat dauernd Leut eingsperrt. In a most arbitrary and willful manner. Und das Gesetz, Mister, das Gesetz hat Löcher. Die stopfen wir, so guts geht. No offense. Wir lassen unsere Shareholders nicht rumstessen. Nicht, solang man uns nicht auszahlt.«


  »Ich verhandle nicht.« Der Kyburger griff in sein Gilet, entnahm ihm eine kleine doppelläufige Pistole. »Ich stelle Sie jetzt vor ein Dilemma, Mister Bleyel. Ich fordere Sie zum letztenmal auf, diesen Offizier unseres Heeres freizulassen. Wenn nicht, mache ich von der Waffe Gebrauch.«


  Das offene Grinsen des Bleyel wurde breiter, ein kindliches Vergnügen erstrahlte darin. »Mister, das haben schon andere probiert. In San Porfirio, zum Beispiel. Winch Udall war dabei. Ein sehr schneller Gunman, zum Beispiel. Schad um ihn.« Der Rappe machte eine kleine Pirouette, die Rechte Bleyels war für Damian jetzt unsichtbar. Damian stand straff und aufrecht  und plötzlich fühlte er sich fröhlich. »Eben das ist Ihr Dilemma. Selbstverständlich bin ich langsamer als Ihr Winch Udall. Aber Sie stehen auf kyburgischem Boden. Es wäre für Sie und die Legion nicht günstig, wenn ich auf meinem eigenen Patronatsgebiet… Sie verstehen das, Sie son-of-a-bitch?«


  Bleyels Grinsen wurde nachdenklicher, schnelle Kalkulationen liefen hinter der Bierführerstirn. Der Kerl war, begriff Damian, auf seine Weise sehr klug. »Drei zu eins, schätze ich, gegen Sie, Mister.« Er sprach leise. »Oh, ich glaubs Sie tätens trotzdem. Schätze, Sie lassen sich umblasen, wenns sein muß. Honor and all that. Respekt.  Aber da laufen noch andere Geschichten mit. Warum, zum Beispiel, Ihr King mitspielt. Tut er doch, oder? Sonst warn wir nicht hier. Oder? Außerdem: warum zahlt er nicht? Er hätts können, you know.«


  »Meine Entschließungen«, lächelte Damian schelmisch, »hängen nicht vom König ab. Die Kyburgs waren hier jahrhundertelang Herren, ehe es das Königreich Leyermark überhaupt gab.«


  »Ah.« Der Riese war schnell, im Kopf und im Körper. Er schaute nur eine halbe Sekunde nachdenklich über den Platz, dann war er mit einem Sprung vom Rappen (auf der Damian abgewandten Seite), warf den Zügel einem der sechs zu, die immer noch in loser Gruppe um Brunnen und Karren standen. Er war mit vier Schritten beim Kyburger, berührte nicht dessen Rechte mit der kleinen Doppelläufigen, die sich wieder ohne Zittern auf seine Brust richtete, sondern ergriff, voll echter Wärme, seine linke Hand. »Mister«, sagte er, »das ist nicht alles. Da gibts noch  Come on. Ein gemütliches Wirtshaus, das.« Er wies mit dem Kopf auf den GOLDENEN ADLER. »How about it? Los.«


  »Come on!« lachte Damian plötzlich hell und befreit. »Sie sind mein Gast, son-of-a-bitch.«


  Und sie gingen nebeneinander, fast in Tuchfühlung, auf die kleine granitene Freitreppe zu, sie gingen durch das niedrige runde Tor des Fachwerkhauses, sie bückten sich beide, um durch die Tür der Gaststube zu kommen. Asenkerschbaumer war plötzlich dabei  Damian rempelte ihn weg, knallte die Tür der Gaststube vor seiner Nase zu. Auf einem Tisch stand ein Weinheber, es roch nach eichelgefüttertem Schweinefleisch und jungem Wein. Der runde kleine Wirt kam gewatschelt, er brachte den Römer mit dem Eisenarm und dem Streitkolben, überall auf seinem Patronatsgebiet konnte der Kyburger damit rechnen. »Schloßweiler, Herr Baron«, stellte der Wirt fest, nichts anderes kam in Frage. »Für den Herrn ebenfalls«, nickte Damian. Sie saßen in einem Erker, sie blickten durch Butzenscheiben auf den Platz hinaus, wo noch immer steinern der Karren stand, der Karren und ein halbes Dutzend Pferde mit ihren Reitern.


  Als der Wein kam, hob ihn der Bleyel scharf an, fixierte den Kyburger. »I am happy, Mister«, sagte er und trank, stellte den Römer ab. »Dortmals, bei die kaputten Gaul, vor dem Krieg, da haben Sie like a monkey getan, wie ein Äff. Heute  besser. Much better. Darwin: from monkey to man.  Hörens zu. Was ist der Käßbohrer für Sie? Ein Schwein. Ein Saubär. A hell of a pig. Dreck.  Moment.« Er hob beschwörend die Pranke. »Offizier der Armee, Ehre, all that. Aber warum  ha, warum nicht die Armee machen lassen, ha? Oberst-Judicator. Ich kenne die Tricks, ouh yes. Ich kenn sie alle. Warum handelt der Oberst-Judicator nicht, ha? Weil der Kini das nicht will. Na also.«


  Damian betrachtete ihn mit großem Vergnügen. Zum erstenmal war etwas an dieser Liaison-Arbeit, zum erstenmal bereitete sie Freude. Was der gescheite Wilderer aus sich gemacht hatte (besser: was das weite Amerika aus ihm gemacht hatte), war der Anstrengung wert. »Sie wiederholen sich, Bleyel. Sie hätten mit diesem Argument bei jedem anderen vielleicht eine gewisse Wirkung erzielt; nicht bei mir. Das habe ich klargemacht. Die Positionen bleiben unverändert.«


  Bleyel saß vornübergebeugt, mit halboffenen, fleischigen Lippen, mit wassergrauen Augen zwischen den krausen Favoris. Sein Blick war füchsisch; nein, es war der Blick eines Fuchsjägers, der das Röhrensystem des Gejagten studiert, der sich überlegt, wo der schwache Punkt sein könnte. Dann lächelte er plötzlich, aber traurig. »I dont like to blackmail you.«


  »Wie bitte?«


  »Ich  mag Sie nicht « er preßte die Hände zusammen, »erpressen.«


  Damian lachte, trank den Römer mit einem Zug aus, winkte dem Wirt. »Das ist auch nicht leicht, you son-of-a-bitch.«


  »O yes.« Bleyel nickte fast trübsinnig. »Wir haben ein Äffidejwit.«


  »Ein was?!«


  »Ein Ding, ein  Statement, geschworen, beschworen, schwarz auf weiß.«


  »Eidesstattliche Erklärung?«


  »So was. Wir habens. Schwarz auf weiß. Ein Äffidejwit über einen Abend im Februar, beim Weinwirt ob der Höll, wegen der American Legion.  Mister  Damian…«


  »Von wem?!« fragte Damian bleich und glühend. »Von wem?«


  »Ist doch wurscht, Mister. Nicht vom Wirt, sag ich offen.« Die Röhre war verstellt. Es wäre verlockend gewesen, für ein Prinzip zu sterben auf dem eigenen Patronatsgebiet, zu sterben von der Hand eines großen Professionellen. Es durfte nicht sein, weil dies, diese letzte schwarze Wahrheit, nie ans Licht kommen durfte. Nicht seinetwegen, nicht der Familie wegen. Es war eine Frage zwischen ihm und der Geschichte, zwischen ihm und dem Weltgeist, den er zwar nicht mehr zu definieren wagte, von dem aber immer noch Logik forderte, Zusammenhang, bestimmbare Linien der Entwicklung. Nein, dies mußte begraben bleiben.


  Er blickte auf und in die Augen des Wilderers. Sie waren verständnisvoll, aber unbarmherzig. »Ich mache einen Vorschlag. Wieviel brauchen Sie noch, um diesen Rittmeister auszulösen?«


  »Hundertfünfundachtzig Gulden und Sechsundsechzig Kreuzer«, antwortete Bleyel wie aus der Pistole geschossen. Damians Gesicht teilte ihm Verblüffung mit, er warf sich zurück und lachte aus dickem Hals: »So genau, was? Genau sein ist immer impressiv  eindrucksvoll.«


  »Very funny.« Damian zog seine Brieftasche, winkte dem Wirt: »Hat er Schreibzeug, Herr Wirt? Tinte und Feder?  Sie erhalten von mir, Mister Bleyel, einen persönlichen Wechsel  a personal draft. Sie geben mir eine Quittung  a receipt. Ich muß mir noch überlegen, ob ich die Summe in irgendeiner Form zurückfordern soll.«


  »Very well.« Bleyel stand auf. »I like your style, Mister.« Er hielt ihm, voll entfaltet, die Pranke entgegen, Damian schüttelte sie ohne Zögern.


  Sie traten auf den Platz hinaus. Bleyel winkte den Sechsen, die noch um den Koben standen, sie nickten, einer holte einen Vorschlaghammer aus einer Kiste unter dem Kutschbock des Ochsenkarrens, drosch ihn fünf-, sechsmal gegen die Latten des Verschlags. Sie splitterten. Der Verschlag war plötzlich nicht mehr da. Zwei katapultierten sich auf den Ochsenwagen, nahmen weiche, aber wirksame Fesseln ab. Rittmeister Alberich Käßbohrer erhob sich zögernd. Er war grau, er war vernichtet. Er warf nicht einmal den Blick einer todesbereiten Ratte in die Runde. Er kletterte, flink und verkrüppelt wie ein Troll, von dem Leiterwagen, wandte sich ab, schritt aus, verschwand um die Ecke der Dorfstraße nach Osten. »Wie hast du das hingekriegt, Dami?« fragte Asenkerschbaumer, der plötzlich wieder neben dem Freyherrn auf der Treppe des Goldenen Adlers stand.


  »Ein Gentlemans Agreement«, antwortete Damian. Er blickte seitwärts in die graugelben Augen, in die unrasierten Wangengruben des Stammtischgefährten. Und plötzlich wußte er, wer die eidesstattliche Erklärung über den Februar 1866 im Salettl an die Legion geliefert hatte. Es war, auf eine gewisse Weise, alles höchst logisch.


  Sechsunddreißig Stunden später bildeten sich in einem Dutzend Garnisonen die ersten Soldaten-Comités.


  


  Bucentoro flambiert


  


  ARS SUPERAT VITAM  Die Kunst besiegt das Leben. Es ist eine der Thesen, die, schwarz auf goldene Schilde gemalt, das bizarre Schiff auf dem Würmsee schmücken. Das Schiff ist der Bucentoro; das churfürstliche Lust-Schiff des 18. Jahrhunderts also. Professor Quapp hat es für Zwecke eines, seines Festes gemietet. Quapp hat keine Kosten und keine Energie gescheut: es soll das Fest aller Feste werden, der krönende Abschluß der Freiluft-Saison 1866. Das Programm ist einfach genug: ARS SUPERAT VITAM. Das Leben wird von der Kunst überwältigt werden  in einigen, sorgfältig überlegten Punkten.


  Das einzige, was nicht von vornherein garantiert werden konnte: das Wetter. Aber er hat Glück, der Akademiemaler Wilhelm Quapp: der Oktober ist vorbildlich. Die Ufer des Würmsees sind brennendrot und altgolden vom Laub der Buchen, des Ahorns, der Eichen. Auf dem Achterdeck, dem überhöhten, des kuriosen alten Zopfstilschiffes ist ein Purpurzelt aufgebaut mit gerafften Seitenwänden, allenthalben hängen die goldenen Schilde: NATURA SEQUITUR HISTORIAM, die Natur folgt der Geschichte; und FORMA SUPERAT MORTEM, die Form besiegt den Tod.


  Das Kostüm-Motto des Festes ist SARDANAPAL(MONACENSIS). Der Darsteller des Sardanapal ist klar, es ist Quapp selber. Etwa die Hälfte seiner Energie hat er darauf verwandt, alle Favoritinnen, das heißt alle verfügbaren ansehnlichen Modelle auf den Bucentoro und ins Prunkzelt zu bekommen; und von dieser Energie wiederum die Hälfte wurde an Maximiliane Irber verfeuert. Zwar ist sie meist Strohmätresse (Gaston wird von der Politik verschlungen), aber ihre Reserve gegenüber dem Fest war groß. »Nein weißt, Proferl  gar nicht mehr mein Stil!« und »Wer kommt denn da schon?« Daß Prinz Theobald junior zugesagt hatte, reizte sie nur zum Gelächter: »Wenns wenigstens der Senior war, der bringt noch mehr als der schlappe Filius ins Gefecht!« Die Herren von der Rheinischen Industrie- und Handelskammer? »Geld, naja, aber sonst…« Und hat dann doch, wenn auch nur mit mürrisch vorgeschobenen Lippen, zugesagt. Sie ist also da auf dem Bucentoro, der, von lässigen Ruderknechten bedient, durch den Nachmittag gleitet. Wars vielleicht doch DER WALZERKÖNIG, der Maxis Herz zuletzt bewegte? Denn er, der Walzerkönig, hat tatsächlich zugestimmt, das Fest zu verschönen und zu bekrönen. Sein Orchester wartet auf einem gewaltigen, von zehn verstärkten Ballonhüllen getragenen Floß, überwölbt von einer schneeweißen, spiegelbruchschimmernden Muschelschale. Und am Ufer wartet noch ein Dutzend anderer Kapellen, von Starnberg bis Schloß Berg: Honest Jakes Minstrels, Kurbis Landler-Bleche, das vereinigte Damen-Mandolinen-Orchester Schwabing-Bogenhausen und viele, viele andere…


  Der Bucentoro hat den Stil des Festes aufs entschiedenste, aber auch aufs glücklichste eingeengt: das Babylon des Sardanapal muß barock ausstaffiert werden. Das bedeutet weite, faltige Pluderhosen, riesige, agraffierte Turbane für die Herren, ausladende Büsten, zierliche Taillen, brillierende Diademe für die Damen, das bedingt frivol gezwirbelte und vergoldete Säulchen für das Purpurzelt, das heißt brünstige Kannen mit geschwungenen Schnäbeln, silberne Tafelaufsätze mit kandierten und dressierten Fasanen in wieder darübergestülpten natürlichen Bälgen. Das bedeutet Pfauenfederfächer und sechs kleine Mohren in brokatenen Schnabelschuhen, das heißt jede Menge Straß und Pailletten für die Favoritinnen, die den Gottkönig umlagern: für Leilah, das gegenwärtige Spitzen-Modell, eine orientalische, etwas schwindsüchtige Dame mit leicht gebogener Nase und Eulen-Augen; für Carmen mit den sattellosen Brauen, für Uraka mit den venezianischblonden Tressen. bMaxi allein versteht es, Distanz zwischen sich und das Königszelt zu legen; versteht es, eher die besuchende Königin von Saba als eine Konkubine des Herrschers darzustellen. Gewiß, auch sie ist keine Spielverderberin, serviert gelegentlich Falerner aus dem Fünfzehn-Seidel-Lekythos, kümmert sich gelegentlich um Atzung von dem gestreckten Büffet auf dem Mitteldeck, entzieht sich nicht allzu rasch und gefällig schäkernd den Werbungen beturbanter Wurzelbürstenfabrikanten und Wurzacher-Prinzen  dies alles aber eher als huldvolle Freundin des Haushalts, nicht als eine Leibeigene. Sardanapal beobachtet sie, lächelt grimmig: ihr Schicksal wird doch mit dem des ganzen schwimmenden Babylon verflochten sein…


  Auf der Uferpromenade aber drängen sich die Schaulustigen, in Landauern, zu Pferd, zu Fuß. »Guggeda, die Doaleddn!« und »Das ist eben die Leyermark, Malwine, stell dir vor, Berlin hätte gesiegt, glaubst du, da wäre so was möglich gewesen?« und »Ich habs aus sicherer Quelle, Preußen wird die Reichs verweserschaft für König Radwig beantragen« und »Wenn die Kohle- und Eisenerzinteressen des Westens…«


  Halbwegs zwischen den Honest Minstrels und dem Vereinigten Damen-Mandolinen-Orchester sitzt vor einer Staffelei der Vinz Brettscheid und malt, malt wie wahnsinnig. Er hat den Zitzewitzgaul verkauft und eine Schlafstelle bei einer Lokomotivführerswitwe auf der Schwanthalerhöh ergattert und Ausstellungen angesehen und immer stärker gemerkt: er kanns anders. Vielleicht nicht besser als die Alten, aber anders. So, wie es sich jetzt, in den jetzt anbrechenden Zeiten, gehört.  


  


   Im plebejischen Gastraum des Beni Ob der Höll ist es dunkel und kühl. Das Salettl ist zu. Es ist nicht viel los zu dieser Tageszeit, und was zählt, das bessere Publikum, ist ohnehin draußen am Würmsee, beim Quapp. Die paar, die da sind, sitzen steinern vor Krügen oder Gläsern. Einer ist ein ganz sonderbarer Kunde, vielleicht zwei- oder dreimal schon dagewesen. Er hat einen viel zu weiten blauen Kutscherjanker an, eine glanzlederne Mütze mit riesigem Schirm, unter der nach allen Seiten stroherne verfilzte Haarsträhnen wegstehen. Er hat einen Maßkrug vor sich und kaut an einer Laugenbrezen. »Hock di her, Wirt«, nuschelt er verschlafen unter einer langen, breiten, fleischigen, von Warzen gezierten Nase. »Hock di her. I muaß di was fragen.« Die Augen sieht man nicht unter Strohhaar und Mützenschirm, der Kerl wirkt singulär blöd. »Hock di her.« Der Beni blickt sich um. Drei, vier sind da, mehr nicht, keiner schaut aus, als tat er bald austrinken. Es gibt keinen Grund, dem singulär blöden Kunden was abzuschlagen, das Geschäft verlangts, daß der Wirt mitspielt, und wenn er bloß… »No a Maß? Oder an Wein vielleicht? Iphöfer?« »Glei glei. Zerscht muaß i was fragen.«


  Widerstrebend läßt sich der Beni auf die Fensterbank nieder; das kleine Fenster ist angelehnt, draußen auf der Gasse raufen zwei Buben, keine fünf Schritt von ihm entfernt. »Frag scho, wennst was am Herzen hast.«


  »Da im Salettl«, nuschelt der Augenlose unter der Fouragekappe. »Da im Salettl war doch Stammtisch. Stimmts, Beni? Jeden Mittwoch. Stammtisch der Reichsfreyen. Da hörst doch allerhand. Bolidisch, moan i.«


  »Ausghorcht werd net bei mir.« Der Beni is bös, steht auf, greift nach dem leeren Krug: »Was is nacha? Entweder zahln und geh, oder…«


  »Guat, no a Maß.  Da drüben in dem Vertiggo, Beni, da steht a Schoppenglas, a saubers. A Römer. A Arm is drauf und a alter Streitkolben. Kyburg, oder?«  


  


   Der Bucentoro ist an Vinz Brettscheid vorbei  was ihm nichts ausmacht. Er, Vinz, hat nicht den Bucentoro gemalt, der interessiert ihn nicht, er ist kein Vedutenmaler. Er kämpft sich ab um das Licht, um die Oktobersonne mitten im Herbstlaub, um das Rot und das Gelb, das gläsern ist von der abendlichen Illumination. Und hinterm Licht, unterm Licht, das Grausame, was das Leben ist, und das Schöne, was das Leben ist. Keiner von den Alten, die er sich angeschaut hat in den beiden Pinakotheken, hat das so gemacht, wie ers in sich selber hat. Aber das rausbringen, das aus sich selber rausholen, eine Bluatsarbeit…


  »Sieh her Leilah!« spricht auf dem Prunkschiff der Gottkönig zu seiner Favoritin. »Dieses ist ein Schalter.« Er zeigt den vergoldeten Granatapfel, den er in der Hand hält: aus seiner Butzenseite führt ein Draht unter das brokatene Ruhebett, aus der Stengelseite ragt ein kleiner zylindrischer Stutzen, »Electricität! Das ist der Punkt, an dem wir die Alten verbessern werden, und zwar mit Riesenschritten. Electricität, die lautlose, die unsichtbare, die sternschnelle Kraft. Wenn die Sonne hinter den Hügeln des Westufers sinkt, wird sie dieses Schiff erstrahlen lassen in einem Licht, von dem man noch lange sprechen wird.« Aus den Augenwinkeln beobachtet er bMaxi, bMaxi in langem, S-förmig drapiertem, die linke Schulter und den halben linken Busen freigebendem Brokat. Die Macht des Lichtes, Maxi. Nicht Dreck und Feuer wird siegen. Dein alter Proferl, den du schnöde verlassen hast: er ist nicht ohne Ressourcen, oh nein. Er vermag der Welt mitzuteilen, daß trotz allem die Kunst über alles siegt. Nicht nur über das Leben.  


  


   »Du bist doch a Patriot, Beni. Des bedeut doch was, das Bildnis von unserm Allergnädigsten Landesherrn da oben.« »Jetzt paß auf.« Der Beni hockt sich wieder nieder, widerstrebend, aber von der Not gedrungen. »I woaß net, was d möchst, i woaß net, werst bist…«


  Der Strohblonde greift in seinen Kutscherjanker, er zieht eine Brieftasche heraus, er klappt sie auf und schiebt sie dem Beni hin. Da liegt ein schöngedrucktes Stück Karton drin. »I bin von der VOLKSSTIMME. Kennst die VOLKSSTIMME, Beni? Mir hamm das Vertrauen des Volkes, verstehst. Des arbeitenden.«


  »Geiselhöring, was?« Der Beni ist nicht auf den Kopf gefallen, und er hört sich auch um. Die VOLKSSTIMME ist berühmt, aber… »Also der VOLKSSTIMME hilf i gern, aber du bist aufm Holzweg, hörst. Die Reichsfreyen* hörst, des san einfach Ministerbuam, sonst nix, die hamm früher jeden Mittwoch ihre Spaßettl im Salettl gmacht, ziemli luschtig sans gwesen, hamm a guate Zech ghabt, ja, und…«


  »Und gredt. Gredt, oder? Die hamm do gredt, wenns luschti warn, oder?«


  »Freili hamms gredt. Aber wie halt die bsuffenen Studierten so reden. Vom Weltgeist, und vom Bundeskrieg. Und dann der oane, der Herr Seelos, der hat allaweil von Remonten gredt. Von Remonten und von am Gehirnwurm, ja. Wia wann ers geahnt hätt, die Gschicht damals auf dem Residenzplatz. Aber s war doch alles bloß aus Spaßigkeit.«


  »Die Remonten ! Ah da schau her. Da schau her.«  


  


   Auf dem Würmsee rückt der Augenblick der Apotheose näher. Der Bucentoro, von lässigen Rudern gekitzelt, erreicht die Höhe der Spiegelmuschel, das Orchester des WALZERKÖNIGS. Sein brennendes, warmes Jägerauge bestimmt den Abstand, bestimmt den Einsatz, seine Rechte mit dem Bogen fährt in die goldblaue Oktoberluft, sausend-melodisch rodelt das Orchester in den kaiserlichen Dreivierteltakt. Enthusiastischer Applaus erhebt sich am Ufer unter den Jahrhundertbäumen. Die Sonne stippt genau in die westliche Hügellinie, das Prunkschiff dreht sanft nach Westen ab, strebt der Seemitte zu. Der WALZERKÖNIG konfrontiert sein Orchester zu den Überleitungstakten, er stößt die Arme wie Pleuelstangen nach vorn, wippt in die Knie, viermal immer tiefer, während die scharf markierten Zwischentakte knattern. Aus der Kniebeuge pirouettiert er nach oben, auf die Zehenspitzen, wirbelt herum zum See, zur goldroten Sonne, schickt über klagende und jauchzende Saiten den Bogen nach oben ins göttliche Solo.


  Auch auf dem Schiff wird geklatscht. Und nun, im Purpurzelt, erhebt sich Sardanapal, der akademische Gottkönig. Er läßt sich einen juwelenverkrusteten Kelch reichen, er streckt ihn Leilah hin, die ihn aus einem Falerner-Krug auffüllt. »Freundinnen, Freunde!« beginnt er diszipliniert.


  »Dies ist der Höhepunkt des Festes, unseres Festes; der Höhepunkt, auf den ich, ich gesteh es gerne…«  


  


   »Und der Kyburg? Hat der nia  hat der nia Spaßettln gmacht?«


  »Der weniger. Das ist ein ernster Mensch, woaßt. Ein sehr ernsthafter. Ein Genie. Hoaßts allgemein. Oamal, ja, oamart, da war er luschti. Bsunders luschti sogar. Da hat er Theater gschpuit.«


  »Theater?« 


  »No ja, so a Szene halt. Im Minischteri. A Flugblatt war dabei, ja, a englisches sogar, irgendwas aus Amerika. Von Büchsen war die Red, von ganz schnelle Büchsen. So was Ähnliches wia die Goodfri-Büchsen wahrscheinlich.« »So so. Da schau her. Goodfri-Büchsen, so so.«  


  


   »… und ungeheuer sind die Aufgaben, vor denen wir, die Künstler des siegreichen Südens, nun stehen, die Bannerträger des Auftrages der Leyermark. Seine Majestät der König hat dies in ergreifender Weise zum Ausdruck gebracht, als er mir, als wahrhaft königliches Präsent, den TOD DES SARDANAPAL von Delacroix zu überreichen geruhte. Sind wir in der Lage, diesem Auftrage gerecht zu werden, liebwerte Freundinnen und Freunde? Wir sind es, wir sind es  aber nur, wenn wir unsere eigene Bequemlichkeit, unsere eigene kleine bisherige Existenz wirklich und wahrhaftig in die Waagschale werfen, was sage ich, vor uns her in den lebens- und todeskühnen Entwurf zu schleudern vermögen! Sonne der Leyermark, Sonne des Sardanapal, ich grüße dich! Erhebt die Becher, liebwerte, leibwerte Freundinnen und Freunde, hebt die Pokale ins brennende Licht, stoßt an mit mir auf die Kunst, die das Leben besiegt!« Und während Quapp-Sardanapal langsam, langsam den Kelch leert, drückt er auf den Stutzen im goldenen Granatapfel. Unten, im Bauch des Bucentoro, schließt sich ein Kontakt, springt ein Funke über, entzündet eine Lunte. Und während von der Spiegelmuschel her noch die seligen Kaiser-Takte jubeln, rülpst es rot und böse im Bauch des Schiffes, der Bucentoro tut einen Hopser auf der spiegelglatten Fläche, seine Planken lösen sich, BABYLON MONACENSIS zerfällt in seine Bestandteile, sein lebendes und totes Inventar.  


  


   »Dann habens alle gsungen: ›O du lieber Augustin, Radwig sein Geld ist hin…‹«


  »Radwig sein Geld ist hin. So so.«  


  


   Quapps Wahnsinn war von einem gütigen Genius aufs Gnädigste gemildert worden. Die Kisten mit Sprengmitteln, die er hintenherum von bestechlichen Beamten der königlichen Baubehörde erworben hatte (sie waren eigentlich für die Arbeiten im Kyffhäuser bestimmt), waren von noch bestechlicheren Beamten durch höchst minderwertiges, gipsgestrecktes Material ersetzt worden, das die beabsichtigte Wirkung, nämlich die endgültige Apotheose des Bucentoro und all seiner Passagiere, in einen trägen Zerfall und ein überraschendes Oktoberbad verwandelte. Immerhin, flackernde Ruderstangen und Wanten und gedrechselte Reelingsäulchen und knisternde Purpurzeltbahnen und barock-orientalische Seladone nebst ihren Kurtisanen wurden über eine beträchtliche Fläche des Würmsees verteilt. Der Sardanapal selbst, aus seiner starren Götterrobe geblasen, schoß in unfreiwilligem Hechtsprung in die Fluten.


  »Weiterspielen!« kommandierte der WALZERKÖNIG. Einige seiner Geiger waren etwas nach vorn gerutscht, ein Nagel vom Bucentoro war in den rechten äußeren Stützballon der Plattform gesaust und hatte ihm die Luft entzogen, aber einen wahren Musiker hatte das nicht zu stören. Wild schob er den Bogen wieder in die Höhen seines Solo, während ringsum am Ufer die Wonne des Entsetzens tobte, Herren ihre Überröcke abwarfen und an ihren Stiefelriemen zerrten, um sich ins Unwiderstehlichste zu stürzen, was das Leben der männlichen Eitelkeit zu bieten hat: in die Lebensrettung leichtbekleideter junger Damen. Diese, wenigstens die zentrale Gruppe aus dem Purpurzelt, bildeten etwa hundert Schritt vom Ufer das klassische Tableau aus der SEESCHLACHT VON SALAMIS nach, das Quapp seinerzeit berühmt gemacht hatte.


  Allerdings: die dritte von links, bMaxi, fehlte. Sie spielte nicht mit. Sie hatte sich, kaum dem Schock der Seekälte hingeworfen, zur Selbständigkeit entschlossen, hatte den Brokat heruntergezerrt und schwamm in kräftigen, ganz und gar nicht zimperlichen Stößen dem Ufer zu, wozu sie fürchterliche, dem Arsenal der Sporerkreppe entstammende Schimpfkanonaden ausstieß. Einige der Lebensretter, schon zu dem köstlichen Preis unterwegs, wurden von dieser resoluten, kraftvollen Dame so überrascht, daß sie ihr schleunigst auswichen  was soll Lebensrettung, wenn sie nicht an entsetzten, verschmachtenden, dadurch aufs lieblichste erregenden Opfern ausgeübt wird?


  Vinz Brettscheid hatte sich nicht beteiligt, aus einem sehr guten Grund: er konnte nicht schwimmen. Er blieb hinter seiner Leinwand sitzen, kniff die oberen Zähne in die Unterlippe, warf Flecken von Gelb, Feuerorange, Zinnober in sein Bild hinein  das Licht des zerstörten Babylon weckte sein Interesse, welches das intakte nie gefunden hatte.


  »Alle Hurn solln in Himmi kemma!« sagte jemand fünf Schritt vor ihm. »Gußeiserne Junge soll er kriagn, der Sauquapp, mit kupferne Schnawen!« Es war Maxi Irber, die sich so äußerte. In der kühlen Schattendämmerung, die schon hereinbrach, kletterte sie aus dem Wasser. Sie richtete sich auf, nur mit einem Hemdlein bekleidet, das sich klatschnaß allen ihren Formen anschmiegte. Vinz starrte sie entgeistert und ziemlich blöde an. »Was schaugstn, ha, Bauernfünfer damischer? Hast no nia so was gseng, ha?« fauchte die Schönheit. »Naa«, antwortete Vinz wahrheitsgemäß, schüttelte den Kopf und trug in Ruhe den geplanten zinnoberroten Flecken auf die Leinwand auf.


  Das war zuviel. bMaxi sprang, warf die Staffelei um, stand mit gespreizten Beinen, mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm. »Los, rühr du« schrie sie. »Siegst net, daß mir saukalt is? A Decken her, irgendwas!«


  Vinz bückte sich, stellte die Staffelei hoch, stand dann auf und sagte ruhig: »Wern ma glei hamm. Paß daweil auf das Bildl auf, ja?« Er machte fünf Schritte zur Straße hinauf, wo ein grinsender Fiaker auf seinem Bock saß, riß ihm die Decke von den Knien und ging zu Maxi zurück. »Da.«  Der Kutscher fluchte, sprang vom Sitz, rannte hinter Vinz her: »He, du Bauernrüapi, de Kutschen is bestellt, daß das woaßt, von der Demoiselle Irber, wann dir des was sagt, du Rammel, du gselchter!«


  »Ich«, sagte die Schönheit und wandte sich würdevoll ihm zu, im Vollbesitz ihrer gesellschaftlichen Kontrolle, »ich bin Maximiliane Irber. Lassen Sies gut sein, guter Mann.« »Ja da legst di nieder!« rief der Fiaker, voll Staunens über die Vorsehung. bMaxi, jetzt mit Decke versehen, die sie über Haar und Körper schloß, stand vor der wiederaufgerichteten Staffelei, sah das Bild an, sah abwechselnd den Maler an. »Das werden Sie kaum ausstellen können«, sagte sie hoheitsvoll. »Das entspricht nicht dem offiziellen Geschmack.«


  »Der offizielle Geschmack kann mich«, antwortete Vinz Brettscheid ungerührt. »Ich habe erst angfangt. Aber i woaß, was i malen will.  Glaubst ma, daß is woaß?«


  Hinter ihnen, auf der Straße, drängten Retter und Gerettete, Boote erschienen auf der Wasserfläche, die Hügelufer hinauf brandeten Rufe und Befehle, bMaxi hörte sie nicht. Sie schüttelte sich, dann fragte sie mit braunen, offenen Augen: »FahrnS mit, Herr ?«


  »Brettscheid. Vinzenz Brettscheid«, nickte der Maler verwirrt. »Gern, wenns erlaubt is. Das Licht taugt eh nix mehr.«  


  


   »Also Herr Journalist, das war alles. Sie, da is net viel dran, an dene Spaßettln. Da könnens…«


  »Wann war denn das  das Theater?« 


  »Des muaß  wart amal  ja, des muaß Anfang Februar gwesen sei. Frisch überfrorn hats, weil ma fest haben einschürn müassen, woaß i no.«


  »Anfang Februar. So so.«  


  


   »Sie müssen arbeiten, viel arbeiten«, sagte bMaxi ein paar Stunden später. Sie hatte sich von Fanni ein heißes Bad richten lassen, sie saß in einem warmen Peignoir am kleinen Kachelofen, sie schlürfte Ceylon-Tee. Vinz hockte neben ihr auf einem Bouffe, er starrte sein Bild an, lachte nach ein paar Sekunden: »Woaß i, Fräulein. Woaß i.«


  »Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte bMaxi und nippte an der Tasse. Im Licht der Petroleumlampe sah sie sanft und überlegen aus. »Ich bin ziemlich eng mit dem Fürsten Arrangiérèz befreundet.« Sie seufzte und stellte die Tasse ab. »Ich fürchte, die  Tat dieses Professors war durch Eifersucht bedingt. Ich war nämlich vorher ziemlich eng mit Professor Quapp befreundet, wissen Sie.«


  »Eng befreundet!« lachte Vinz lauter und stand auf. »Bescheiden, bescheiden.«


  »Was fallt dir ein?« Sie sprang auf, gab ihm eine Ohrfeige. Er hielt ihr Handgelenk fest: »Entschuldigens vielmals«, sagte er ruhig. »Aber des woaßt selber, daß des bescheiden is. Da brauchst mi net dazua.« Er ließ ihren Arm fallen, Spitzen rauschten vom Ellbogen zum Handgelenk hinunter, bMaxi ließ töricht den Mund etwas offen. »Wo sind Sie zu erreichen?« fragte sie zaghaft.


  »Bei der Lokomotivführerswitwe Scheller auf der Schwanthalerhöh«, gab der Vinz Bescheid. »Und nix für ungut. I bin a plattbairischer Bauernbankert, i kenn die Verhältnisse net so. Vielen Dank jedenfalls für den Kaffä, Fräulein Irber.«


  »Auf Wiedersehen«, sagte Fräulein Irber sehr leise. Vinz klemmte Stafflei und Bild untern Arm, nahm mit der Linken den Farben- und Pinselkoffer auf, nickte und ging die zwei Stockwerke hinunter in die Briennerstraße. Er pfiff etwas vor sich hin, bog in die Amandigasse ein, blieb mitten in der kühlen Herbstnacht stehen. »Herrgottsa«, murmelte er, wie vom Blitz getroffen. »Herrgottsa.« Er bog in die nächste Wirtschaft ein, er winkte sich stumm ein Bier her, er trank es halb aus, ehe es den Tisch erreichte. »Bildsauber ist die«, murmelte er. »Ganz bildsauber.«


  »Serfus Herr Brettscheid«, nuschelte einer vom Nebentisch, einer mit strohblonden, die Augen bedeckenden Haarspießen unter einer scheußlichen Ledermütze. »Ihr Brief war der VOLKSSTIMME sehr wertvoll, Herr Brettscheid. Das freie Wort ist Ihnen dankbar.«


  »Was für a Briaf?« fragte Vinz zurück, mit leerem Blick. »Der Brief von Ihrem Vetter in Jennerstatt. Es war ein Fanal, Herr Brettscheid.«


  »Laß ma mei Ruah.« Vinz winkte, zahlte. Vinz stand auf, schnappte sein Zubehör, trat auf die Gasse und ging zurück in die Briennerstraße. Für bMaxi war das Ende der Bescheidenheit nahe.  


  


   »ARS SUPERAT VITAM!« nickte Professor Quapp den beiden stämmigen Herren zu, die ihn eben mit einem Bückling verließen. Er trat ans vergitterte Fenster der Villa, die derangierten Herren seines Standes angemessen war. Die Kunst hatte das Leben besiegt, es gab keine Lorbeeren mehr, die es zu erringen lohnte. 


  


  Sonne  von  Links


  


  Das Doktorhaus vor Neumünz: erinnert sich der patriotische Leser? Vielleicht fällt es ihm schwer, es wiederzuerkennen, denn mittlerweile ist es November geworden, die Nacht kommt früh, der Regen weint, kein Licht definiert das schorfige Haus (ein einziges Fenster ist trüb und strähnig von innen erhellt). Kein Unterstand für die Kutsche; das Pferd, sonst ein munterer Traber, neigt mürrisch das Haupt, stöbert durch graue Riedgras-Büschel. Die Tränen des Himmels zeichnen schwarze Rinnsale in seine Flanken.


  Die beiden Herren aus der Kutsche treten in den unversperrten, stockdunklen Flur, sie fluchen unterdrückt aus unterdrückter Angst, sie ertasten eine Treppe, darüber eine gesprungene Türfüllung, aus der ein Lichtritz dringt. Einer der beiden klopft.


  


  Wa  ja?! Jetzt in der Nacht, wer  herein. Entrez. Bitte. Mit wem habe ich ? Herr Bezirksamtmann. Bin überrascht. Sehr  Pfarrer Ostermeyer! Irdisch-überirdisch, Autorität komplett. Meine Verehrung. Bitte Platz zu  Haufen Bedrucktes, ja, Beschriebenes. Schmeißen wirs, so. Bin nicht sehr gut versorgt, brauche niemand mehr, seit  bitte. Die Agenda? Ich meine: was führt Sie, Stürme sausen für und für, zum Eremiten? Ein amtliches Dokument? Eine Urkunde, so. Hm. Zünden wir noch ein Kerzerl, liest sich besser… Schnaps! Pardonnez meine Ungastlichkeit, hier in der Flaschen, Bärwurz, sehrnichts? Bitte. Wie Sie wünschen. Sie erlauben, daß ich lese.  


  Stimmt.  Ich meine, die Urkunde, der Inhalt der Urkunde stimmt. Die Urkunde, mit Löwe und Leier, bestätigt Dr. Ägidius Freigast, daß er nicht befähigt ist, Vormundschaft auszuüben. Das ist richtig, das weiß er selber. Absolut korrekt. Absolument. Keinerlei Überraschung. Amtliche, private Einsicht deckten und decken sich. Ich danke Ihnen dennoch, meine Herren, daß Sie sich bei solchem Hundswetter eigens  soll ich diese Bestätigung meiner eigenen Ansicht behalten, oder ?


  Welche Formalitäten? Welche Übergabe? Von den Buben?! Herr von Rauscher, Hochwürden Ostermeyer, jetzt kränken Sie mich. Sie halten mich für einen Schwächling. Einen Willenskrüppel, der außerstand ist, der Einsicht die Tat folgen zu lassen. In dem Augenblick, wo mich die Einsicht, nämlich die Einsicht in meine totale Blindheit als Pädagoge, damaskushaft überfiel  Sauluspaulus, Hochwürden, Sie verstehen , habe ich natürlich die Konsequenzen gezogen. Meine selbstgestellte Aufgabe abgegeben, meine angemaßte Autorität ausgezogen wie ein dreckiges Hemd und meine fehlgeleiteten Zöglinge in eine Schule, die 


  Aber Sie sind doch beide scharfsichtig, meine Herren. Sie haben doch längst bemerkt, daß dieses Haus eine leere Schale ist, die außer Ihrem ergebensten Diener, dem verhutzelten Zwetschgenmandl, keinerlei Leben mehr beherbergt. Einmal in der Wochen kommt dVroni, genügt, säubert dürftig  daher die Unordnung, die ich zu entschuldigen 


  Ausflüchte? Ausflüchte? Herr von Rauscher, niemand nennt Dr. Freigast einen Lügner außer er selbst, merken Sie sich das. Ich bin satisfaktionsfähig, in dieser Schublade, bitte, ein Etui mit zwei Duellpistolen, übe gelegentlich damit, Durchschnitt dreißig Ringe mit drei Schuß auf zwanzig Schritt  also ich stehe… Hochwürden Ostermeyer, wenn Sie das wirklich wünschen, wenn Sie wirklich Aufklärung, stehe ich natürlich zur Verfügung. Gern. Aber dann ist rationaler Diskurs angezeigt, nicht hinterkünftige Injurien. Stimmen wir darin überein ? Herr von Rauscher?  Eh bien. Dann nehmen Sie wieder Platz, ich sehe da drei hinreichend gereinigte Gläser, der Bärwurz ist wirklich exzellent, bitte. Auf die Pädagogik, meine Herren.


  Zunächst zu dem Verdacht, Herr Bezirksamtmann, der sich hinter dem Terminus »Ausflüchte« camoufliert. Camoufliert hat, wie Sie wollen. Er läßt sich doch ungefähr so verbalisieren: Dr. Freigast, der Dorn im amtlichen Fleische, hat Wind bekommen. Runenbotschaft: das Verfahren läuft, die Guillotine fällt. Und daraufhin hat er die Buben weggezaubert, eskamotiert, bei irgendwelchen freymäurerischen Spießgesellen  schon gut, Herr Bezirksamtmann, streiten wir nicht um Wortlaute. Ich stelle lediglich fest, daß dies nicht mein Stil ist, nie gewesen ist, was Sie auch wissen. Meine Herren! Umstände meiner Stellung im leyermärkischen Raum und in der leyermärkischen Zeit haben es bewirkt, daß ich seit Jahren Ihre diesbezüglichen Bemühungen verfolgen konnte, und daß ich ihnen seit Jahren die Stirn bieten konnte. Ganz richtig, Hochwürden: mit unlauteren Mitteln. Aber unlauter in einem Zusammenhang, der die Unlauterkeit unserer gesamten Sozietät voraussetzt  naturalia non turpia, Hochwürden. Wären jedenfalls nicht turpia, wenn sich dieses vermurxte Jahrhundert nicht darauf kaprizieren würde, die naturalia als schändlich zu denunzieren. Machen wir die allersimpelste Probe. Ich bitte Sie, diese Stamperl steinpfälzischen Schnapses auf das Wohl meines hochseligen Vaters zu leeren. Prost, ex.  Sehen Sie? Ich zögere nicht, aber Sie zögern. Ich schenke deshalb nach, so, und wiederhole den Trinkspruch etwas variiert: auf das Wohl, beziehungsweise das Andenken Seiner Hochseligen Majestät Martin Aloys des Ersten, des REX MARTIALIS, dessen außerordentlicher Leutseligkeit ich so vieles verdanke, nicht zuletzt meine Geburt Anno 1810. Und wer den Trinkspruch auf den Gründer-König verweigert, meine Herrn… na also.


  Bitterkeit?! Ich lache ohne Hintergedanken, Herr Bezirksamtmann. Hören Sie, dreitausend Gulden hat damals meine Frau Mama, die unvergessene, als Abfindung  da gabs übrigens Tarife, eine regelrechte Tabelle, je nach sozialem Status der leutselig Beglückten, Sie könnten also die soziale Stellung meiner Mama unschwer  dreitausend Gulden also, saubere fl, noch keine lyfl, die kamen unter dem ersten Radwig, meinem  ja richtig, meinem Halbbruder! Auf was Sie mich nicht alles bringen, meine Herren! Aber im Ernst: woher sollte Bitterkeit kommen? Eine angemessene Erziehung, die lebenslange Möglichkeit, ein gewisses sanftes Klavier der Verbindlichkeiten zu bespielen… Ganz im Gegenteil! Ergreifung eines sozusagen patriotischen Hinweises, indem ich die eigenen schwachen Kräfte in die Erziehung unterprivilegierter Landeskinder investierte, deren Verhältnisse nicht so günstig lagen wie meine eigenen… Ja, Hochwürden, so zwanglos läßt sich, wenn man den Realien einmal ins historische Auge blickt, die selbstgewählte Aufgabe eines Bankerten-Vormunds aus dem vaterländischen Erbgang deduzieren, prost.


  Womit wir wieder beim Thema wären. Glauben Sie, daß dieser Samson, dieser Saulus ohne ein Damaskus, das ihn aus der Bahn geschmissen, Ihrer gemütlichen Kabale nichts anderes entgegensetzt  bitte, aber jawoll! Ich hätte antizipiert. Ich hätte mit der gesamten legalen Artillerie, die das Königreich so formidabel ausgebaut hat, auf sämtlichen Instanzen-Schlachtfeldern, aber daneben aus dem Busch, vor allem aus dem Busch, mit den speziellen Vorteilen meiner Lebenslage, in voller Dankbarkeit gegenüber genetischer Voraussicht  Sie sehen, wir haben Glück, meine Herren. Das heißt, Sie haben Glück. Das Glück, einen Erzieher vorzufinden, der selbst rückhaltlos, aus freien Stücken zur Einsicht gelangte, kein paidagogós, kein Geleiter von Erziehungsbedürftigen zu sein. Aber wer, meine Herren, hätte mir diese Einsicht übermitteln, wer aufs schonungsloseste einätzen, einbrennen können? Ha? Doch nur der Prospekt, die plötzliche Wahrnehmung einer völlig anderen, einer wahrhaft königlichen Pädagogie, eines  kurz: eines wirklichen Pädagogen.


  Wer? Wenn Sie's genau wissen wollen, gern. Sonne-von-Links. Ein Name. Nicht etwa ein Schlachtruf der Socialdemocratie oder gar des großen Bakunin, sondern schlicht ein Eigenname in indianischer Manier. Unter Indianern ist es üblich, den Geburtsnamen von irgendeiner Begebenheit, einem Omen herzuleiten, das im Augenblick der Geburt, und da stand eben, im Falle unseres Sioux-Knäbleins, die Sonne links von der mütterlichen Pforte, aus der  schon gut, Hochwürden, ich nehme zur Kenntnis, daß Sie selber auf gänzlich andere, nicht einmal dem Christkind vorbehaltene Weise 


  Wie, Herr von Rauscher? Kindisch einfach und logisch. Meine Buben, meine Mündel  verzeihen Sie den überholten Ausdruck, von süßer Erinnerung eingegeben  die haben mich eben ersucht, erpresserisch ersucht, einen realen, lebendigen, lebensgroßen Indianer herzuschaffen. Sie wußten, daß ein solcher erreichbar war, die Amerikanische Legion ist (oder vielmehr war) unweit cantonniert, ihr gehören mindestens zwei reinblütige und mindestens zwei Dutzend mischblütige Söhne dieser Rasse an, und so, bei einiger Hartnäckigkeit meinerseits  es genügt wohl zu sagen, daß Indianer alle, im Unterschied zu uns ALLE, geborene Pädagogen sind, und daß es vermutlich mein Hinweis auf kindliches Interesse war, das ihn schließlich 


  Es hat keinen Sinn vorzugreifen, Hochwürden. Sie sollten berufliche Neugier für ein Damaskus-Erlebnis aufbringen, bitte sehr. Gehen wir schrittweise vor, um dieses Erlebnis, diese Konversion einsichtig zu machen.


  Als der Sioux kam (ein Sioux ist er, richtig, ein Lakota), war noch Altweibersommer, müssen Sie wissen. Keineswegs so glorreich wie in Amerika, dort heißt er übrigens Indianersommer, aber immerhin. Milde Sonne, wenn auch nicht von links. Der Sioux saß also da im Obstanger mit gekreuzten Beinen auf herbstlicher Erde, inmitten roter Falläpfel, die Buben und ich mit roten Köpfen um ihn herum, und Sie werden verstehen, daß ich bei meinem unseligen Talent zur Empathie, Mitleid mit ihm empfand, sehr starkes 


  Sie lachen, Hochwürden. Sie lachen, was zutiefst unanständig ist. Unanständig und barbarisch, jawoll! Lächerlichkeit  ist  nicht  gegeben!! »Wilde«! Was heißt hier Wilde? Wilde leiden wie wir, mehr als wir, sage ich Ihnen, ihre Fähigkeit zu leiden ist ungeheuer ausgebildet, versuchen Sie zu begreifen: Stammeskultur! Na? Was heißt das? Das heißt, daß beim Herausfallen aus dem, beim Herunterfallen vom Stamm so gut wie nichts mehr da ist, wo man sich einhalten, woran man sich orientieren kann, dazu die FREMDE, meine Herren, die absolute: Pflanzen, Tiere, Wetter, die gesamte AURA des Sinnlich-Übersinnlichen  Heidnisch? Natürlich heidnisch. Was sonst. Fast unüberwindliche Verständigungsschwierigkeiten, error invincibilis, bitte Hochwürden, gibts das oder etwa nicht? Ich habe versucht mich zu informieren, bitte, in dem Stoß Bücher da müßte eigentlich voilà, hammers schon, das Buch eines amerikanischen Eisenbahningenieurs und Anthropologen namens Lewis Hunt Morgan über die Irokesen, DIE LIGA DER HO-DE-NO-SAU-NEE ODER IROQUOIS, erschienen 1851, ein Haufen Unsinn dabei, aber das Beste, was auf zutreiben ist  error invincibilis, kein Zweifel erlaubt. Nein, meine Herren, wir sind mitten im Gegenstand, auch wenn Sies nicht merken, wird gleich klarwerden, wird gleich klarwerden. Noch ein Bärwurz ? Ich schon. 


  Da hätten wir also, ich bitte um lebhafte Vorstellungskraft, einerseits diesen Sonne-von-Links im Gras, einen vom Stamm Gefallenen unter Fallobst. Da hätten wir andererseits meine Buben, meine Kartoffelbankerl-Fresser, meine Rotzhinaufschnupfer, meine Schwarzweißfischer (alle Buben fischen schwarz, wissen Sie doch, Herr Bezirksamtmann, wissen Sie  Beichtstuhl, Hochwürden? Nix im Beichtstuhl! Aber dann war nicht amtlich abgestempeltes Fischen ja eine Sünde, welch lächerliche Vorstellung!) und dritterseits hätten wir den Doktor Freigast, mit seinen kindischen Mitteln und Intentionen. Die Buben fragen und fragen, und mein Englisch ist, na, fragmentarisch, und das von dem Sioux-Krieger auf gänzlich andere Weise auch, überlegen Sie: es gibt nicht nur die indogermanische Grammatik, Subjekt Prädikat Objekt, diese römische Feldwebelgrammatik, sondern  eh bien, Sie wollen Wesentliches nicht hören, wie Sie wollen.


  Ich sags also komprimiert, was sich aufdrängt: die ungeheure, die ganz und gar beispiellose Tapferkeit dieses sogenannten Wilden, der nicht mehr und nicht weniger vorhat als  Herr Pfarrer, eine Frage: die Kirche redet doch vom SAKRAMENT, vom sinnlichen ZEICHEN, von der Welt in Brot und Wein… gut gut, lassen wir den Thomas Aquinas und den Zwingli und alle. Woraufs ankommt: so leben diese Primitiven, es gilt zu lernen meine Herren, schauen Sie mich an, ich bin sechsundfünfzig, aber ich bitte Sie, wir müssen lernen, immer! Es gilt, rücksichtslos auf neue Erkenntnisweisen einzugehen, und genau die…


  Gern. Avec plaisir. Saugrob gesprochen: Sonne-von-Links will überleben. Und weil er das will, ist er entschlossen, von vorn anzufangen. Er muß also das Leben erfahren, das Leben im Königreich Leyermark, das Leben in der Steinpfalz, gleichviel. Erfahren, was heißt das? Das heißt unsere Sonne, unseren Mond, das heißt unser verdammtes steinpfälzisches Wetter und die Bäume und die Viecher, samt Blaumeise und Kohlmeise, parus major und parus caeruleus, und die Weißfischel etcetera erfahren, und zwar als Ensemble. In ihrem Zusammenspiel. Als BRÜDER, als SCHWESTERN, Franz von Assisi, Hochwürden, darunter gibt ers nicht, unser Lakota. Darunter geht er ein. Steht er um. Er hat seinen Stamm nicht mehr, sein Ratsfeuer, sein Totem, und sein Medizinbeutel taugt nix hierzuland, er hat nichts und niemand auf der Welt mehr, seine Büffel nicht und seine Kiefern und was sonst in Amerika wachst und frißt und rennt. Aber was hat er, meine Herren? Er hat eine METHODE. Er hat seine Methode zu sitzen, aufzustehen, den Sauerampfer zwischen den Fingern zu zerreiben, ganz aufmerksam…


  Doch doch, wir sind beim wesentlichen Punkt, beim Punctum puncti. Der, der Sioux, steht auf und kommt auf meine Buben zu. Bitte zu beachten: er versteht kein Wort, was Agilulf oder Claudius oder Eustachius  keinerlei verbale Verständigung. Aber er steht auf  und wie er aufsteht, das übersteigt meine beschreibenden Fähigkeiten, meine Herren! steht auf, geht von einem zum ändern, dreht wohl den einen oder anderen Bubengrind in sehniger Hand  es war die Hand, bitte zu beachten, die die vierzehn Rösser auf dem Münchener Residenzplatz, natürlich, das war er, Sonne-von-Links! und dann dringt ganz kurz und leise HO! oder HA! aus den Tiefen seiner Brust, jenen Tiefen, von denen Altmeister Goethe spricht 


  


   was im Labyrinth der Brust wandert in der Nacht 


  


   nie gewußt, nie gedacht, aber da! Ausgedrückt!


  Und jetzt frag ich Sie: wie fühlt sich Doktor Freigast, wie fühlt sich der dilettantische Pädagoge, etwas belesen in Fénelon und in Rousseau und Pestalozzi? Coup de foudre, Blitzschlag. Der ganze Tempel, der pädagogische, stürzt um ihn zusammen: hoffnungslos borniert, verkehrt, vermurxt  Lachen Sie, meine Herren, lachen Sie! Bitte sehr, Sie lachen zu Recht, denn ad eins: niemals hat er, der Bemühte, seine Mündel, seine unehelichen Schößen entsprungenen Schmerzenskinder darüber belehrt, wie man sitzt, wie man aufsteht, wie man aus dem Labyrinth der Brust spricht, aus ihrer Nacht, ohne das Zwerchfell zusammenzuwurzeln wie ein Sacktuch!  Warum? Weil der Pädagoge keine Ahnung hatte, wie wichtig das ist. Lachen Sie bitte nicht, das geht auf Ihre Kosten. Treten Sie vielmehr, Herr von Rauscher, Hochwürden Ostermeyer! ja, treten Sie bei Gelegenheit vor einen großen Spiegel. Versuchen Sie zu sitzen, aufzustehen, HA! oder HO! zu sagen, gleichviel. Was wird Ihnen entgegengrinsen? Ungeheuere, eine nachgerade mythische Lächerlichkeit, wenns nicht so zum Heulen war…


  Was das mit dem Thema zu tun hat? Alles, meine Herrn, alles. Denn ad zwei: Was ist für uns, für Sie, für mich, Pädagogik? Weisheit, lies Besserwisserei, von oben nach unten. Wissen, Manieren, Trichterweisheit, jawohl. Bilder formen nach unserem scheußlichen Bilde, Ungeformte, Dreckbatzen formen  auch Doktor Freigast nährt, vielmehr nährte, diese Himmelangst, daß man möglichst viel hineinstopfen muß in die dünnflüssige Masse zwischen den Ohrwascheln, was weiß ich: Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit in Ihrem Falle, Hochwürden; Gewerbfleiß und Untertanen-Verwendbarkeit bei Ihnen, Herr von Rauscher, und blitzgescheite republikanische Zukunft in meinem  bitte bitte! Das sind doch Quisquilien, Lappalien, Lächerlichkeiten, was uns unterscheidet, da wir jetzt gemeinsam auf der Tribüne unserer Unzulänglichkeit stehen  natürlich, alle drei, und unserem Sioux zuschauen, unserem Sonne-von-Links, der dabei ist, sich mit Magdsöhnen der Steinpfalz zu verständigen  worüber? Das fragen ‚Sie? Über einen Vertrag selbstverständlich. Einen Gesellschaftsvertrag. Was braucht er? Hilfe braucht er in einer absolut fremden Welt, aber keine Wörter, sondern Hilfe, die er nur von solchen Wildlingen kriegen kann, die noch nicht genug Schule und Thron und Altar und Doktor Freigast eingesuzelt haben, glücklicherweise, um nicht 


  Andererseits? Ist auch klar, meine Herren. Die Chance, die einmalige, die Riesenchance, die Glücksnummer in der pädagogischen Lotterie! Welcher Trottel erzieht Emile, welche finsteren Trichterweisheiten läßt noch der gute Pestalozzi tanzen, welche Sottisen hat nicht ihr famoser Vormund einzudressieren versucht  hoffentlich vergeblich? Da ist jemand mit METHODE, meine Herren, mit 


  Ich habe versucht es darzustellen. Holen wir weiter aus. Fragen wir ad drei: wer erzieht Achilleus? Wer? Cito cito, schnell schnell  Cheiron, brav Rauscher, setzen. Cheiron ist es, der Kentaur. Der Sapiens, auf den Tierleib gesetzt. Weisheit aus evolutionärer Dämmerung. Sie allein ist würdig, den Heros zu bilden, den Halbgott, den Peliden. Einmalige Chance also. Ich gebs nicht unter Achilleus, meine Herrn, für die Söhne der Magd. Das also ist der Vertrag, bitte, und er wurde praktisch ohne mein Zutun ausgemacht auf dem Anger da draußen. Sie, von Agilulf bis Mansor, bieten dem Lehrer, was er braucht: die Kiefern des Vaterlandes, die Geschmäcker seiner Sonne, seines Regens, Fisch und Heisch  er, Cheiron, bietet die uralte Art des Erfahrens an, seine  Ich hab mich gebeugt. Nicht ohne Herzzerrissenheit, können Sie mir glauben. Aber in klarer Erkenntnis. Blitzschlag. Damaskus.


  Wo sie sind? Keine Ahnung. Wie soll ich das wissen? Er hat sie mitgenommen, das war schließlich  wenn Sie technisch werden wollen, bitte. Ich habe Sonne-von-Links und meine elf Buben zuletzt gesehen, wie sie da drüben, jenseits der Naab, schräg am Waldrand entlang ins Trockental hineinmarschiert sind. Elf Peliden, mit dem hufestampfenden Paidagogös, und nur die zwei kleinsten, der Ladislaus und der Mansor, haben sich nochmal umgedreht und gewunken, pflichtgemäß bloß, leichten Herzens. Das dreht dem alten Vormund schon ein bißerl die Luft ab, können Sie sich denken, meine Herren, aber Einsicht, schonungslose Einsicht  Wo sie jetzt sind? Ich wiederhole: Keine Ahnung, Böhmerwald, Fichtelgebirge, die Welt ist groß, will entdeckt sein  Verantwortungs  Wiederholen Sie das, bitte. Verantwortungslosigkeit? Ja glauben Sie denn allen Ernstes, daß ich, der entlarvte Stümper, Ihnen, ausgerechnet Ihnen als Vertretern einer noch viel abgrundtieferen Stümperei, diese einmaligen Existenzen  Ihnen und irgendeinem kretinösen amtlichen Prozeß? Ihnen und den Folterkammern, welche unser Jahrhundert Waisenhäuser, Armen-Institute, Erziehungsanstalten zu nennen beliebt  Vorschriften, o mei, Herr von Rauscher! Vorschriften, die letzte Zuflucht der kollektiven Inkompetenz!


  Gefahr für Leib und Leben? Lächerlich. Sonne-von-Links ist an amerikanische Kontinentalwinter gewöhnt, durch sie trainiert, da bringt er ein paar gut durchwachsene steinpfälzische Buben doch durch unseren golfstromverwöhnten  Schulpflicht? Basta, meine Herren, basta. Sie haben nichts verstanden, gar nichts. Geben Sie mir jetzt diesen Wisch da, dieses Dokument, ich unterschreibe leichtesten Herzens, Sie sollten gleichfalls, meine Herren, Ihre eigene Unfähigkeit durch Unterschrift und Petschaft 


  Ja, tuns das nur. Tuns was Sie können, was der jeweilige thron- und altaramtliche Fadenzieher von Ihnen verlangt. Setzens in Marsch: königliche Gendarmerie, königliche Forstämter, königliches Militär, soweit noch nicht zu den Amerikanern desertiert  ich nehme Ihre, ich nehme jede Wette an, daß die alle gegen Cheiron und seine Peliden  Seelenheil. Natürlich. Mußte kommen. Mußten Sie auf den Tisch hauen, Hochwürden, als höchsten Trumpf, als den Alten, den Eichelober. Aber eh Sie dieses ungastliche Haus verlassen, dazu einige Wörterl. Meine Buben und der Lakota, die werden sich zurückmelden und diesen Augiasstall, diese enorme Betise, diese Untertanenplantage mit dem konfrontieren, was sie voneinander gelernt haben. Vielleicht sechs Wörter für Hagel, acht für Unterholz, zwanzig für grün, was weiß ich. Und nicht bloß Wörter. Und dann, Hochwürden, dann treten Sie mit dem Canisi und dem spanischen Röhrl denen gegenüber. Dann leiten Sie die Bewährungsprobe ein: für Sie selber, Pfarrer Ostermeyer, Sie selber. Aber Vorsicht! Vorsicht! Denn viele werden kommen von Aufgang und Niedergang, die Kinder des Reiches aber, die Beichtzettelsammler, werden hinausgefeuert ins äußere Heulen und Zähneknirschen 


  Mich arretieren? Wahrscheinlich könnens das. Warum nicht. Wird schon ein Paragraph zu finden sein, ein Absatz Zwei oder Drei. Ich werde mit Vergnügen, avec plaisir  meine Bedürfnisse sind nicht der Rede wert, meine jämmerlichen Bemühungen ums Gemeinwohl aufs glänzendste überholt  und auf den Prozeß, auf den Prozeß, auf den freu ich mich direkt. Närrisch freu ich mich da. Das gibt ein Aufwaschen, huii! Da purzeln die Schweigegebote, die Tempelsäulen wackeln, da wird der blinde Samson hausen  impavidum ferient ruinae, Sie wissen schon, aber wer sonst noch alles drunter kommt unter die purzelnden Kapitelle 


  Nehmen Sie, Herr von Rauscher, Ihre Pratzen von meinem Arm. Es ist gefährlich, sie dort zu lassen: Dreißig Ringe mit drei Schuß, wie anfangs erwähnt.  Danke.  Es war mir ein Vergnügen, meine Herrn. Empfehlungen an die Frau Gemahlin. Gilt natürlich nur für Sie, Herr von Rauscher. Beehrens mich bald wieder 


  Draußen sinds. Ein Vergnügen, hihi, ha, ein Ver  hihihi…


  Halts Maul, Depp. Sie, du selber:


  


   vor dem Tod den Toten gleich und fall in Trümmer wie 


  


  wie das Dings, na  das alte Reich. Stimmt.


  


  Im Königsblitz


  


  »Geislhöring!«


  Vieles hat sich geändert in der Leyermark – nicht zuletzt die Leyermark selbst. Eines ist geblieben seit dem siegreichen Sommer: FULGUR REGIUM, der Königsblitz, donnert jeden Werktag, wie er kommt, die Ostbahnstrecke nach Regensburg, denn der Kongreß tagt und tagt.


  »Geiselhöring!« Dampf wischt die Flanken des REX MARTIALIS entlang, kondensiert zu Kristallen und Eiszapfen an Blechrändern und Gestängen, speit seine VentilpfeifenKlage in die grieselnde Dezembernacht. Heute, eine Woche vor Weihnachten, fährt der Blitzzug bereits zum zweitenmal am Tage – ein unerhörtes Ereignis. Denn es findet eine Sondersitzung des Kongresses statt. So entfallen die gemessenen, verfressenen, dreimal ausgetuteten Aufenthalte in Freising, in Landshut, in Geiselhöring; entfallen und werden durch einen Trompetenstoß mit hastigem Ausruf ersetzt: »Geiselhöring, schnall einsteigeen bittä!« Ein einziger Passagier entsteigt aus unerfindlichen Gründen, ein Passagier in einem schnittigen Havelock, einer Pelzmütze, einer kleinen Ledertasche. Er entsteigt dem Abteil Nr. 4 des Wagens Nr. 23 (die Numerierung beginnt aus Bosheit mit der 21 hinter dem Postwagen). Der Reisende geht auf dem gekiesten Bahnsteig durch kalte Dampf- und Graupelschwaden, geht an einem Zusteiger vorbei, pfeift tonlos hinter fast verschlossenen Lippen:


  


  Du gingst fort von mir, Gentle Annie…


  


  Der Zusteiger, ein älterer Mann mit Holzfuß, dreht sich um, kneift die Augen zusammen unter dem Filzhut, schüttelt den Kopf – und wird schon hineingerufen, laut und fröhlich, ins Abteil Nr. 2 des Wagens Nr. 22: »He, daher, Bätt! Daher, Begleck! Kamm hin!« Er, der Zusteiger, lacht und winkt und hobbelt die Trittbretter entlang, schmeißt den linken ganzen Fuß im Schwung anderthalb Schuh hoch, um aufs hohe Trittbrett zu gelangen, wäre fast ausgerutscht, wird aber schon von drei vier Fäusten ergriffen: »Daher, so, so! Servus Begleck!« Und die Ventilpfeife brüllt, der Druck auf die horizontale Kolbenstange setzt ein, das zuverlässige und wilde Geräusch des einsetzenden Schubs: tsch – tsch tschtsch…


  Voller Leben ist der Zug FULOUR REGIUM, voller Leben trotz der bitteren Kälte draußen und der beträchtlichen Kälte drinnen. Im zweiten und dritten Abteil des Wagens Nr. 21, gleich den nächsten hinter dem Dienstabteil (eine Zwischenwand ist auf mächtigen Wunsch entfernt worden, um eine Art Büro herzustellen) ist es heiß genug: eine direkte Abdampf-Leitung wurde durch findige Mechaniker, darunter den Sergius Brädl, vor erst vierzehn Tagen angeschlossen. Kortzfleisch sitzt in Hemdsärmeln an dem verhackten Bürotisch, die Lampe schwankt leicht in einer eleganten kardanischen Aufhängung (ebenfalls in den Centralwerkstätten entworfen); auf seiner Stirn stehen dicker Schweiß und trübe Ahnung. Die Akten vor ihm sehen feindselig aus. »Was machen wir, Wirsing?« stöhnt er. Er hat den Freund mitgenommen, den letzten der Reichsfreyen, mehr oder weniger widerrechtlich; denn er, Kortzfleisch, ist überfordert. Jedenfalls allein fühlt er sich überfordert. Und die ganze Leyermark, scheint ihm, ist überfordert. Kortzfleisch ist ein mächtiger Mann geworden, die rechte Hand, der persönliche Adlatus des Premier-Ministers Zannantonio – und zwar hauptsächlich wegen seiner Begabung zur bedingungslosen Heldenverehrung. Seit Kyburgs sonderbarer Entwicklung (»wo steckt er denn eigentlich immer, der Damian? Jetzt in der Saison laßt er sich kaum sehen in der Hauptstadt…«) lag dieses Talent etwas brach, und der neue Mann, dessen Bedarf, ja dessen Hunger nach Verehrung unbegrenzt ist, hat dieses brachliegende Talent für sich beschlagnahmt. Da Kortzfleisch (im Gegensatz zu den meisten anderen Heldenverehrern) auch noch einiges kann, ist sein Aufstieg unaufhaltsam – wenn, ja wenn die politische Entwicklung nicht völlig absurd verliefe. »Schau her!« stöhnt er und reicht dem Freund einen höchst imposanten, auf bräunliches Zwiebelpapier gedruckten Briefkopf hinüber:


  


  DEUTSCHE RHEINISCHE REPUBLIK (DRR).


  


  Die neuerrichtete ›Agence Rhenanie‹ gibt bekannt: Angesichts der Unfähigkeit des Deutschen Bundes, zu einer befriedigenden Lösung der anstehenden inneren Probleme der Nation, insbesondere aber des rheinpreußischen Problems zu gelangen, wurde heute und hier zu Cöln am Rhein, im Kleinen Saale des Gürzenich, der Grundstein zur


  


  Deutschen Rheinischen Republik (DRR)


  


  gelegt. Die Unterzeichneten haben beschlossen, aus allen Territorien Rheinpreußens außerordentliche Delegirte nach dem Gürzenich einzuberufen, um dortselbst eine Constituante, also eine verfassunggebende Versammlung zu bilden.


  Die Souveränität Preußens endet mit dem heutigen Tag. Seine Garnisonen können entweder auf Wunsch in den Dienst der Deutschen Rheinischen Republik übertreten oder, wiederum nach eigenem Wunsch, das Territorium der DRR verlassen, wobei eine Frist bis zum


  


  1. Februar 1867


  


  angemessen erscheint. Diesbezügliche Verhandlungen mit dem Bundes-Congreß zu Regensburg werden unverzüglich eingeleitet. Der vorläufige Generalbevollmächtigte der Deutschen Rheinischen Republik zu diesem Zwecke ist


  Sr. Durchl. Gaston Napoleon d’Arrangiérèz,


  Fürst des Königreiches Leyermark.


  Cöln, den 8. Dezember 1866.


  »Da steckt alles dahinter, was im Rheinland was ist«, deutet Kortzfleisch auf die Unterschriften. »Sogar der Crusius ist dabei, der Kanonenkönig. Bisher Lieferant Nummer Eins für Berlin.«


  »Hm.« Wirsing wiegt sein philosophisches Haupt. Eines der Zugfenster rüttelt im Sturm, ein Eiswulst knackst zwischen Stock und Schieberahmen. »Daran ist der Congreß selbst schuld, mit diesem endlosen Finassieren…«


  »Arrangiérèz steckt dahinter, wer sonst?« ruft Kortzfleisch. »Hintenherum hat ihm diese Republik zehn Millionen gezahlt, hab es aus sicherer Quelle, als Vorschuß für seine Legion. Alle Aktionäre können jetzt – vorläufig! – mit fast sechstausendneunhundert pro Aktie ausgezahlt werden. Aber das berührt, wie Arrangiérèz vertraulich angedeutet hat, die Ansprüche an die Leyermark überhaupt nicht, es handele sich nur um einen Vorschuß. Mit anderen Worten: wir müssen dieses Dings, diese Republik fest unterstützen, wenn wir je mit einem blauen Auge aus der Reparationsfrage, nachdem Seine Majestät den preußischen Vorschuß für diese Kyffhäusergeschichte…«


  »Und Preußen? Donnersmark? Der leitet doch den Congreß praktisch bereits…«


  Beleidigt schmeißt Kortzfleisch die Akten etwas durcheinander. »Den Congreß leitet selbstverständlich der Premier-Minister des gastgebenden Staates.«


  »Ahja, selbstverständlich.« Wirsing schweigt, lehnt sich zurück, stopft andächtig eine der neumodischen englischen Pfeifen. Er zündet sie an, wedelt theatralisch das Schwefelholz unter der Achsel aus, saugt sanft schmurgelnd, pafft den Tabakrauch in die leichte Deckenwölbung des rollenden Bureaus. Wenn Kortzfleisch sich bockig stellen will, ist das seine Sache.


  »Wenns Präzedenzen gab!« jammert der schließlich. »Ist die Neugründung eines Staates innerhalb der Grenzen des Deutschen Bundes praktikabel oder nicht? Darf diese Neugründung angesichts des monarchischen Prinzips, wo doch alle unsere Überlegungen durchwaltet, eine Republik…« »Da war ich vorsichtig«, mahnt Wirsing trocken. »Alle Hansestädte sind doch Republiken.«


  »Sag mir, Wirschi, warum bist du überhaupt nicht konstruktiv?«


  »Das Wichtigste«, sagt Wirsing abrupt nach einer Pause und beugt sich nach vorn, klopft auf das zwiebelpapierene Communique, »das Wichtigste ist das PostScriptum.«


  


  Postscriptum – Das Gründungsgebiet der Deutschen Rheinischen Republik ist das ehemalige Rheinpreußen. Die Republik wünscht friedliche Beziehungen zu allen angrenzenden souveränen Staaten. Aufnahmegesuche werden nach Maßgabe der jeweiligen Situation beurtheilt werden.


  


  »Aufnahmegesuche? Was heißt das?«


  »Das heißt Agitation, mein Lieber. In Hessen, in Baden, und, möglicherweise, in der Weinpfalz.«


  »Du bist verrückt. Erstens sind da einmal die angestammten Loyalitäten zu den Herrscherhäusern –«


  »Hessen? Baden? Daß ich nicht lache.«


  »Und zweitens spielt da Frankreich…«


  »Tja, Frankreich. Und Preußen. Wenn ich auf die Frage von vorhin zurückkommen darf: was sagt eigentlich der Donnersmark dazu?«


  »Wenn wir das wüßten.« Kortzfleisch seufzt, er entkorkt eine angebrochene Flasche Iphöfer, schenkt sich und dem Freund ein. Sie trinken schweigend, dann kichert der Kortzfleisch ziemlich trostlos: »Oh du lieber Augustin…«


  »Das waren Zeiten! Der Stammtisch im Salettl!«


  »Alles so einfach. Der Weltgeist war mit uns, die Leyermark und der Kaiser würden verlieren, alles eine Pfundsgaudi…«


  »Wo bist du hin, Wein unserer Jugend, goldener, schuldloser, lockender Wein? – Prost.« – –


  – Im nächsten Abteil ist es dunkel. Der einzige Gast hat es sich, so gut es geht, auf den Polstern bequem gemacht, hat sich in eine dicke Pelerine und einige Katzenfelle gehüllt, das Ohr hat er dicht an die Zwischenwand gelegt. In diese Zwischenwand hat er zwischen München und Moosburg, ein geduldiges Mäuslein, ein winziges Loch gebohrt. Die GEISELHÖRINGER VOLKSSTIMME hält viel von Tatsachen und ihrer ständigen, unermüdlichen Beschaffung. –


  – Im Wagen Nr. 22 das vierte Abteil dagegen ist hell erleuchtet, und es ist halbwegs erwärmt, dank eines riesigen Heißwasserkanisters, den der Conducteur, der Schwäbisch-Mayer, in Landshut herbeigeschafft hat. Die beiden Reisenden, ein Herr und eine Dame, in Schals und kostbare Pelze gehüllt, schützen ihre Hände, ihre Künstlerhände, dennoch in Nerzmuffs.


  »Und warum, Geliebter«, fragte die Frau des besten Freundes, »ist diese Reise notwendig?«


  »Es ist, möglicherweise, der Beginn unserer Reise in unseren Traum, Geliebte«, antwortet Bertold Nuschke. »Es wäre außerordentlich töricht, dem König zu diesem Zeitpunkt den Gefallen auszuschlagen. – Der Kyffhäuser«, fährt er lebhaft fort, seine Augen funkeln über der tränenden Nase, »der Kyffhäuser ist bereits dreihundertvierzig Meter tief angebohrt. Rastlos kreischen darin die Maschinen, Maschinen neuer, höchst komplizierter Bauart. Nach allen Seiten treiben die Venedigermännlein ihre Stollen vor. Und vorn, am Eingang des Zauberreiches, Geliebte, entsteht bereits das Festspielhaus. UNSER Festspielhaus. Die Weihestätte für das Gesamtkunstwerk der Zukunft. Die Bühne muß, aus technischen Gründen, in einem eigenen Bau außerhalb des Berges untergebracht werden…«


  »Wegen deiner wundersamen Bühnentechnik, ich verstehe…«


  »… aber der Zuschauerraum, halb amphitheatralisch ansteigend, wird fast ins Herz des Berges führen, ehe dort die eigentlichen königlich-kaiserlichen (Barbarossa, vergiß es nicht!) Gemächer beginnen. Da im Innern des Berges eine ziemlich gleichmäßige Temperatur herrscht, kann der Bau auch im Winter vorangebracht werden. – Radwig ist an dieses Werk restlos hingegeben; und als dem Reichsverweser stehen ihm unendliche Mittel zur Verfügung.«


  »Für LAURIN«, entgegnet die Frau des besten Freundes und rümpft ihre großzügige Nase. Der Meister lacht herzlich, tätschelt ihr Knie unter der Pelzrobe: »Ein Eintrittspreis, Geliebte. Zudem: er ist fast vollendet, der Schinken, zur Eröffnung des Hauses im Frühsommer wird er zur Verfügung stehen. – Bitte! Es gilt, wie uns dies unser Jahrhundert gelehrt hat, die Ereignisse dieses verstrichenen Jahres dialektisch zu sehen: als Teil der Kraft, die stets das Böse will und stets das Gute schafft. Ich beginne zu ahnen, daß für unsere heilige Sache der Sieg der Leyermark das größte Geschenk des Weltgeistes war.«


  »Braunbier? Siebtes Jahrhundert? Katholizismus?« Die Geliebte sprach es wegwerfend.


  »Nicht so, nicht so, meine Herrliche. Preußen, das wäre der Sieg einer längst gefestigten Sache gewesen. Österreich: der Sieg der Reaction, tout court, ebenfalls restlos gefestigt. Aber Leyermark! Dies ist das Ungeformte, nichts als ein Auftrag, von oben herab erteilt, eine Leyer, von oben verliehen. Diesen Auftrag kann man mit Leben erfüllen – mit neuem Inhalt. Und dieser Inhalt, Geliebte, wird unser Werk sein. Preußen: was für ein Reich hätte Preußen erbaut? Ein Reich der Zölle und der Regimenter, ohne Mystique, ohne den Strahl aus Monsalvasch. Doch dieser Wahnsinnige, dieser Radwig, und sein Reich im Kyffhäuser: das ist ein Gefäß, in welches wir das Neue füllen können – das wahre REICH, den mystischen Auftrag der Herrschaft über die altgewordenen Völker, den Triumph der germanischen Seele und des reinen Toren. Ja, die NIBELUNGEN werden geschrieben werden, mein Herz, und auch der PARZIFAL wird Gestalt werden. Ihre Botschaft wird ausströmen aus dem geheimnisvollen Helldunkel des Berges…«


  »Du hast dich gut vorbereitet«, spricht die Frau des besten Freundes, ihr Auge leuchtet.


  »In Regensburg wird hoffentlich ein anständiges Quartier bereitstehen«, entgegnet der Meister. »Morgen früh soll uns der Hofzug weiterbringen, der über eine sehr moderne Heizung verfügt.« –


  


  – Am lustigsten aber geht’s im Abteil Nr. 2 des Wagens Nr. 22 zu. Da sitzen seit München der Sergius Brädl und der Maurus Haber, und seit Geiselhöring ist Patrick Hallahan dabei sowie der Conducteur, der Schwäbisch-Mayer, dem’s bei seinen Bekannten aus der Centralwerkstätte und vom Ostbahnhof in München besser gefällt als allein im Dienstabteil. Der Heißwasserkanister ist naturgemäß hier am größten, der Bätt hat einen guten Kranawitter mitgebracht, der allgemein dankend angenommen wird, ebenso wie die selbstgemachte Wurst des Conducteurs, denn die beiden aus der Centralwerkstätte wissen, was es damit auf sich hat: die Würste des gelernten Metzgers Mayer aus Schwandorf sind bahnauf bahnab berühmt. »Wann i amal Gott Vata bin, na eß i a Wurscht, dia i nit selber gmacht hab!« ist sein Wahlspruch, tiefe berufliche Erfahrung spricht daraus.


  Sergius ist einer von ganz unten, und er ist aus der Steinpfalz. Die Kragenknöpferl-Protzerei buckelbairischer Millionenbauern liegt ihm nicht. Aber er hat sich, nach Erhalt der ersten dreitausendviefhundert Lyraflorins auf seinen Share (die zweite Hälfte soll demnächst kommen), einen sehr feschen Anzug schneidern lassen, einen mit Nadelstreifen darin und einem hellen Giletwestl, in dem sich eine Uhr an dazugehöriger Kette nebst drei Wildschweingrandeln und dem Uhrschlüssel befinden. Er raucht Trabucos, keine teuren, aber sehr solid. Der Maurus ist standfest beim Schmalzler geblieben; er hat zwar auch den Dienst in der Centralwerkstätte aufgekündigt, aber nur auf künftige Mitarbeit in der geplanten Fabrik hin. Er ist entschlossen, vorsichtig zu bleiben. Und was den Bätt, den Begleck betrifft, nun, der soll mitfahren über Regensburg nach Neumünz, sie wollen den Schorsch breitschlagen und natürlich den Shlomon (zu schweigen von der Teres. Der ständig ersehnten Teres). Gezahlt hat keiner von ihnen; Sergius und Maurus fühlen sich noch als betriebszugehörig, und was den Bätt betrifft: noch keiner hat einen Mann der Amerikanischen Legion je nach einem Fahrschein gefragt. Noch keiner.


  Die Lampe blakt gemütlich, die Wurst ist gut, der Kranawitter ist gut. Der Sergl rechnet in seinem Notizbüchl, er hat es zwar schon ixmal gemacht, aber da ist immer ein Punkt, an dem er hängenbleibt: »Oiso, du zwee Schars, Bätt, der Schlomonn zwee, ih oan – fünf Schäärs mitanander, gibt nach Adam Riese mindestens wart amal vieradreißgtau… halts mi. Gibts ja gar net.« Natürlich kann er fünfstellige Beträge ausrechnen, aber seine Vorstellungskraft bricht zusammen, wenn er sie auf sich selber bezieht.


  »Du machst Lokomoübil«, deutet Patrick zum viertenmal mit der Kranawitterflasche. »I – ich: tools, Gerät. Werk – zoig.«


  »Loggisch! Und der Schlomann ist der technische Direktor!« lacht der Sergl. Maurus Haber schnupft, und der Conducteur meint trocken: »Und wer isch zueständig fürs Geschäftliche? Zahla – dia mueß mr im Kopf haba. Dem technische Mensche isch das eher u’a’gnehm.«


  »Kall«, sagt Pegleg wie aus der Pistole geschossen. »Kathy.« »Wer is dees – Kathy – Kathl?« so der Sergl, und Patrick, der sich angelegentlich über ein Stück Wurstbrot beugt: »Kathy: mother of Vincent. Vints, y’know. Sie – is in die Form, Firma. One fourth share – Viertelschär, von Vints.« »Da schau her!« staunt der Sergl. Aber – uns fragen, Bätt. Äsk mih, äsk Schlommon…«


  »We«, sagt Patrick entschieden und wischt das Messer ab, »we marry.« Er fährt mit dem linken Daumen und Zeigefinger am rechten Ringfinger herum. »Heira’n.« Einen Augenblick sitzen die drei ändern stumm und dumm, dann brüllen sie alle im Chor: »Hoch soll er leben, hoch soll er leben, dreimal hoch!« – »Ja, und die Kathi dazua!« der Maurus, der immer taktvoll ist.


  Sie singen jetzt zusammen, der Patrick spielt auch auf seinem Pfeiferl, und plötzlich bläst er eine Zeile von ›Gentle Annie‹. Wer, denkt er bei sich und runzelt die Stirn, wer steigt in Geiselhöring aus und kennt das? – –


  


  – Im Abteil Nr. l des Wagens Nr. 24 sitzt wiederum nur ein einziger Herr. Er ist ganz unauffällig, er hat sich nicht einmal einen Heizkanister erbeten, er will es so. Seit der Asenkerschbaumer von der Gründung der DRR erfahren hat (zwei Tage früher als Kortzfleisch und sein Premier), hat er beschlossen, an der Sondersitzung heute abend in Regensburg teilzunehmen. Volle körperliche Präsenz steht ihm dabei nicht zu, sein offizieller Rang ist zu unbedeutend, aber es gibt natürlich andere Möglichkeiten. Die Exzellenz mit den Fleischerhunden hat ihm freigegeben wie üblich; sie hat ihm sozusagen einen informellen Auftrag zur Observation erteilt. Die Exzellenz hat schon lange bemerkt, daß es günstig ist, Asenkerschbaumer frei operieren zu lassen, das spiegelt sich irgendwie im Dienstbetrieb, ob man ihn machen läßt oder nicht.


  Asenkerschbaumer ist in wärmende Textilien gehüllt und trinkt gelegentlich heiße Schokolade aus einer Thermosflasche. (Elisabeth von Weydthaus hat ihn von ihrer gesundheitsfördernden Wirkung überzeugt.) Er hat die Beine aufs gegenüberliegende Polster gestellt, so daß seine Oberschenkel ein Schreibpult bilden. Er hat sein Portefeuille aufgeschlagen, er hält in der Linken (seine Finger sind mit Marktweiber-Handschuhen armiert, also mit Fingerhandschuhen, deren Kuppen abgetrennt sind) einige Zettel, in der Rechten einen Bleistift, mit dem er auf einer Liste Notizen macht:


  


  Zu erwarten


  1. Antrag Frankr Aufnahme in Dt Bund (Jurist Construct: deutschspr. Departement Elsaß!) Beleg D 12, Papierkorb Hotel Kaiser


  2. Sofortg Forderg der DRR an Leyerm: Ersatz 10 Mio lyfl für Amerik Legion – Beleg B 8, Copie des Antr durch b*


  3. Geheimconf Trutz v D mit frz Congr-Embassadeur Schloß Thurn (Mittw?) vermutl touchant DRR (Nachr H*7


  


  Er memoriert sorgfältig die Liste, dann knüllt er sie und die Zettel zusammen, entnimmt seiner Schoßtasche ein altmodisches Zunderbüchslein, bläst den glimmenden Schwamm an, hält immer noch blasend die Ecke der Liste daran und läßt alles sorgfältig in Flammen aufgehen. Das Papierzeug wärmt nur schwach, er hält es an der letzten unbeschriebenen Ecke fest, dann schüttelt er die Asche in den geräumigen Abfallkasten.


  Er schließt die Augen und holt andere Zahlen aus seinem Gedächtnis, andere Informationen. In Hessen schon vierzehn Comités für den Anschluß an die DRR. 226 Soldaten-Comités in den Garnisonen der Leyermark. Die illegale Gewehrschmiede von Beiderwies, Steinpfalz, fertigt Modernisierungen und Umbauten für illegal einbehaltene Büchsen, bisher ca. 150 bis 250. Sechsundzwanzig überstürzte Abschiede von leyermärkischen Offizieren – Parallelen zu Käßbohrer, zweifellos. Confrontationen zwischen Bevölkerung und preußischem Militär in Trier, Remagen, Krefeld. Es wird ein schwieriges 1867. Schwer ist die Bürde des Wissenden. – –


  


  – »Regensburg – alles aussteigen!«


  Stolz sammelt sich der REX MARTIALIS, wirft Dampf ins Gebälk des Regensburger Bahnhofs. Die Kälte ist etwas gebrochen, hellergroße Schneeflocken kommen herunter, mit Regen vermischt. Die wenigen Blitzhammeln, die in den Wägen Nr. 21 und 22 und 23 und 24 waren, klettern die Trittbretter herunter. Die Eisenbahner und ihr Freund Hallahan streben den dunklen Tiefen des Eisenbahnerviertels zu, einem nachbarlichen Nachtquartier. Der Vertraute des Premiers und sein Freund werden herabgedienert, zu einer Kutsche geleitet. Asenkerschbaumer wartet, bis sie eingestiegen sind, dann huscht er zunächst den Aufenthaltsräumen des Bahnhofspersonals zu – auch FULGUR REGIUM kann, wenn richtig betreut, Geheimnisse liefern.


  Der Putzfrau Martha Buchsberger zum Beispiel, die es gewohnt ist, sorgfältig und ohne nachzulesen jedes Stückl Papier aus den Abteilen in einen Hadern zu sammeln. (Für sie ist das eine behördliche Anordnung, und sie findet es sehr kulant, daß sie ein paar Kreuzer eigens dafür kriegt.) Heute hat sie das Unglück, daß sie von hinten beginnt und bald beim Abteil Nr. 4 des Wagens Nr. 23 ankommt. Dort hat ein Blitzhammel vergessen auszusteigen; er sitzt starr in der Ecke hinter der entfalteten Zeitung, »He Sie, halten zu Gnaden! Der Mann ist unansprechbar«, Martha Buchsberger zieht sanft an der Zeitung, sie entgleitet seinen Händen, die in der Luft hängen bleiben. Der Mann mit den sieben Säbelschmissen ist sehr starr, und nicht nur von der Kälte. Die Zeitung, die fragliche, war der AUGSBURGER MERCUR und trug, schon vergilbt, das Datum des 24. August. Martha Buchsberger konnte nichts damit anfangen. Sie wußte nichts vom Cafe am Nymphenburger Kanal. Und sie wußte nicht, daß Scarface Venjus in Geiselhöring den Zug verlassen hatte. Sie begann also das Nächstliegende zu tun – sie begann zu schreien.


  


  Komm, süßer Feuerwagen


  


  Was geschah am Dritten Sonntag nach Erscheinung in Neumünz?


  Worum ging es im einzelnen


  a) strafrechtlich,


  b) kirchenrechtlich?


  Welche Rolle spielte bei diesem Geschehen die unverheiratete Therese Schwartz?


  Die strafrechtliche Seite des Todes des Salomon. Horatius Clay, genannt »Shlomon the King«, interessiert dabei weniger. Sie liefe auf nicht viel mehr hinaus als auf fahrlässige Körperverletzung mit Todesfolge; ein Tatbestand, der in der Leyermark, vor allem aber in ihren bairischen Bezirken, des öfteren vorliegt und nicht allzu drakonisch geahndet wird. Ein hitziges Geraufe, ein Hin- und Herschieben, ein Stolpern auf glattem Marmorpflaster, ein Hinfallen, ein Aufschlagen auf der Kante eines Weihwasserbrunnens oder dergleichen – (ein stumpfer Gegenstand, der ähnliche Verletzungen am Hinterkopf hervorbringen könnte, war nirgends aufzutreiben und war, wenn man den Zeugenaussagen glauben darf, auch nicht vorhanden –).


  Ungeheuer verwickelt dagegen, ein Festessen für Kenner, ist die kirchenrechtliche Seite der Angelegenheit. Führen wir, ohne Anspruch auf Vollständigkeit, einige der wichtigsten Probleme auf:


  a) Wurde die Wunde am Hinterkopf durch eine Weihwasserbrunn-Kante, durch die Kante einer Kirchenbank oder durch die Granitschwelle des Portals verursacht? In den beiden ersten Fällen liegt zweifellos eine desecratio, eine Entweihung des Kirchenbaus vor, die eine liturgische ReKonsekration notwendig machen würde. Im letzteren Fall wäre sie nicht ohne weiteres gegeben.


  b) War die Anwesenheit eines, wie versichert, aktiven Predigers einer Sekte, welche sich BROTHERHOOD CHURCH OF ETHIOPIA nennt, eo ipso eine verbotene communicatio in sacris?


  c) Lag diese verbotene communicatio erst vor, als der besagte Salomon Horatius Clay in den Gottesdienst eingriff, oder handelte es sich dabei, wie die Einlassung von Hochw. Herrn Dekan Blasius Ostermeyer es formuliert, um den »activen und bewußten Versuch, ein römisch-katholisches Hochamt zu stören und es in einen Secten-Gottesdienst umzuwandeln«?


  d) Wie ist der Versuch der Therese Schwartz zu bewerten, H. H. Dekan Ostermeyer in die Verantwortung für den Tod des Salomon H. Clay hineinzuziehen? Diese Bewertung wird wiederum davon abhängen, wie man die Handlungen bzw. Unterlassungen von H. H. Ostermeyer zu beurteilen hat. Dabei gilt es zu unterscheiden zwischen


  e) dem Ruf: »Hinaus! Hinaus mit ihm!«, der von einer heftigen, aber keineswegs unangebrachten Geste der Weisung begleitet war, und


  f) dem auch als Tatbestand umstrittenen, aber von der Therese Schwarz hartnäckig bezeugten Versuch, den als Diakon amtierenden Kaplan H. H. Andreas Sommervogl von einem schlichtenden Eingreifen in die Tätlichkeiten an der Kirchentür abzuhalten.


  Dazu die persönlichen Einlassungen von H. H. Dekan Ostermeyer in seinem Schriftsatz an das Hochw. Ordinariat der Diözese Regensburg:


  


  .. die, Aufforderung an die anwesenden Gläubigen, den Clay aus dem Gotteshaus zu entfernen, war nicht nur mein Recht, sondern meine seelsorgerliche Pflicht. Der Clay war ohne jede Ermächtigung hinter die Communionsschranke getreten, und zwar noch während der Kirchenchor das AGNUS DEI sang. Er wandte sich der Gemeinde zu und trug mit lauter Stimme Unverständliches vor, wobei er mit heftigen Bewegungen auf die Empore mit den Sängern, gegen die Decke und auf die eigene Brust wies. Der ganze Styl seiner Darbiethung erinnerte zwingend an die emotionalen, von einer gänzlich falschen Gnadenlehre inspirierten Predigten gewisser Sectirer, denen noch nicht einmal das Civilrecht einen Platz in unserem Gemeinwesen einräumt… Nicht einzuschreiten, das hätte die stillschweigende Duldung der COMMUNICATIO IN SACRIS bedeutet, durch die ich mich selbst kirchenrechtlich strafbar gemacht hätte…


  Soviel zu Punkt e). Zu f) bemerkt die zitierte Einlassung des Dekans:


  … in der That habe ich H. H. Kaplan Sommervogl, der durch die peinliche Situation sehr verwirrt war, daran gehindert, seinen Platz am Altar zu verlassen; genauer gesagt, ich habe ihm nur andeuten müssen, daß dies eine unbedachte Handlungsweise wäre. Die Hitzigkeit, die sich entwickelt hatte, hing nur indirect mit meiner pflichtgemäßen Weisung zusammen; denn PRIMO setzte der Clay seiner Entfernung Widerstand entgegen, SECUNDO hatten die zur Ausführung meines Ersuchens wohl in erster Linie Berufenen, die jüngeren männlichen Mitglieder der Gemeinde, keinerlei Anstalt gemacht, ihren Seelsorger zu unterstützen. (Hierzu Supplement VII, welches einige pertinente Facten zur vorhergehenden Rolle des Clay in meinem Seelsorgsberekh anzieht.) Die darüber empörten älteren Männer der Gemeinde, durchwegs angesehene und ehrenhafte Personen, machten dann einer Erbitterung Luft, die nur indirect mit meiner pflichtgemäßen Aufforderung zu thun hatte. TERTIO können die Andeutungen der Therese Schwanz über eine persönliche Genugthuung meinerseits angesichts der dem Clay zugefügten Injurien, die sie gegenüber einer terroristischen Mörderbande gemacht und wodurch sie mich beträchtliche Zeit IN UMBRAM MORTIS{10} brachte, schon deshalb nicht ernst genommen werden, weil besagte Therese Schwanz auf der Chor-Empore viel zu weit vom Altar entfernt war, um irgendwelche Schlüsse aus meinen Gesichtszügen, Gesten usw. ziehen zu können. Was die Person der T. S. betrifft, so verweise ich auf die Supplemente V und VII, die hier einigen Hintergrund zu geben vermögen.)…


  


  Fragen über Fragen also! Um eine gewisse Ordnung in die eigenen Vorstellungen zu bringen und jeden Anschein der Parteilichkeit zu vermeiden, entschloß sich der kanonische Peritus der Diözese, H. H. Domcapitular Dr. Victorin Zieglgänsberger, zu einer informellen Anhörung der Therese Schwartz. Diese fand am Sonntag Ocuuin Regensburg statt. Die Therese Schwartz, jetzt wohnhaft im Hause des Dr. Ägidius Freigast und daselbst als Haushälterin tätig, wurde von H. H. P. Quirinus Heigl C. S. S. R. begleitet, und zwar, wie sie betonte, auf ihren ausdrücklichen Wunsch. Dr. Zieglgänsberger, der auf äußerste Ausgewogenheit bedacht war, stimmte seiner Teilnahme an dem Gespräch zu. Im Folgenden werden Auszüge aus dem Protokoll der Anhörung wiedergegeben.


  


  Dr. Zieglgänsberger (im Folgenden: DrZ):


  … Die Heilige Mutter, die Kirche, hat kein Interesse daran, irgendjemandem Gerechtigkeit zu versagen. Trotz der schweren Anschuldigungen, die gegen dich vorliegen, meine Tochter, halte ich deshalb dieses Gespräch nicht nur für sinnvoll, sondern für notwendig. Am besten gehen wir so vor, daß wir die Ereignisse in chronologischer Reihenfolge durchgehen und dann noch einige zusätzliche Klarheit anstreben, die sich durch Ergänzungsfragen und ihre Beantwortung ergeben könnte.


  


  P. Qu. Heigl C. S. S. R. (im Folgenden: PH):


  Therese Schwartz ist seit geraumer Zeit mein Beichtkind. Ich bin ihrer Bitte, sie zu begleiten, gerne gefolgt, weil ich sie vor Mißverständnissen bewahren will, die aus ihrer bedrängten Lage und ihrer geringen Kenntniß des Kirchenrechts erwachsen könnten.


  DrZ: Es ist nicht die Absicht dieser Anhörung, sie in Verwirrung zu stürzen. – Aber zunächst die Facten.


  TS: Es hat mit der Krönungsmesse begonnen.


  DrZ: Welcher Krönungsmesse?


  TS: Der Krönungsmesse von Mozart.


  DrZ: Warum ist dieselbe wichtig?


  TS: Weil ich sonst nicht mehr im Kirchenchor mitsinge. Aber vor der Krönungsmesse…


  PH: Sie wird in der Pfarrei Neumünz traditionsgemäß am Dritten Sonntag nach Epiphanie zum Vortrag gebracht.


  DrZ: Ein kühnes Unterfangen für diese – hm, kleinstädtische Gemeinde.


  PH: Eben deshalb war der Kirchenchor auf Therese angewiesen. Sie allein ist imstande, mit ihrem Sopran der herrlichen Messe, insbesondere aber dem AGNUS DEI, einigermaßen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen..


  DrZ: Nicht ungefährlich für Ihr Beichtkind, nicht wahr, die Gefahr einer besonderen Forrrt des geistlichen Hochmuths, meine ich –


  PH: Therese hat mich eindringlich gefragt, ob sie dem ständigen Drängen des Chorregenten nachgeben soll.


  


  (»… du mußt, Reserl, du mußt, sonst könna mas aufgebn, gäih laß doch den Pfarrer, der sagt schon nix, wenn das AGNUS DEI stimmt…« und der Pater: »Ich glaub, ich kenn dich gut genug, Reserl, um sagen zu können: schmeiß das hinter dich, diese Zweifel, steig du fröhlich zur Empore hinauf und stimm den Lerchenjubel an vom Mozart selig, von dieser katholischen Neunten Symphonie…«)


  


  DrZ: Du hast also im Hochamt auf dem Chor mitgesungen.


  Hast du, etwa in den Pausen zwischen den einzelnen Chorstücken, in der Kirche den Salomon Clay bemerkt?


  TS: Ich schau da nicht viel herum. Aber so von der Opferung an, da habe ich ihn bemerkt. Er ist seitwärts gestanden, an einem Pilaster. Er war sehr anständig angezogen, ziemlich schwarz, und man hat natürlich seinen schwarzen Kopf leuchten sehen, der ist ziemlich kahl.


  DrZ: Die protestantische Eigenart eines gewissen äußeren Decorums, ja, die man manchmal unseren männlichen Laien wünschen möchte.


  Im übrigen stimmt deine Aussage mit solchen überein, die wir von anderen Zeugen erhalten haben; hier, zum Beispiel; die des Georg Winkler, eines jungen Schlossergesellen, Supplement I:


  »… unsere Gewohnheit ist, erst beim Credo in die Kirche zu gehen, das hat sich eben so eingebürgert. Und weil der Shlomon, das heißt der Salomon Horatius Clay, unser Freund ist, haben wir ihn dabeigehabt. Wir sind zuerst beim Ziegler gewesen, dann sind wir vor der Kirch gestanden und haben uns gefrotzelt, wie sich das bei uns eingebürgert hat. Wir haben versucht den Clay zu überreden, daß er mit uns in die Kirche kommt, weil wir den Pfarrer ärgern wollten. (Er hat unsere Freundschaft mit dem Shlomon nicht gern gesehen.) Der Shlomon hat sich zunächst geweigert, er war ein außerordentlich correcter Mensch. Aber dann hat er plötzlich von drinnen das Gloria gehört, zum Schluß, wo der Sopran ganz hoch singt…«


  PH: Der Einsatz des AMEN, zweifellos.


  DrZ: Würde ich annehmen, ja. Die Aussage des Georg Winkler geht weiter:


  


  … da hat der Shlomon plötzlich große Augen gemacht, hat gefragt »Hu dät?« oder so ähnlich, jedenfalls wer das ist. Wir gaben Auskunft, daß es sich um die Téres, also die Therese Schwartz handelte, die er kannte. Daraufhin ist er sehr leise in die Kirche hinein, während wir noch ungefähr zehn Minuten draußen blieben – das hört man dann schon, das Credo.


  


  PH: Ja, das sind die jungen Männer. Eine ernste Sache, diese Drückebergerei vor dem Offertorium.


  DrZ: Diese Aussage läßt gewisse Animositäten zwischen H.


  H. Dekan Ostermeyer und dem Clay vermuten. Ist dir davon etwas bekannt, Therese?


  TS (macht ausdrücklich darauf aufmerksam, daß sie nicht über zuverlässiges Material verfügt; versichert, daß es sich bei der Unterredung um keine gerichtlich zu wertende Aussage handelt, gibt etwa folgendes an:)


  


  H. H. Dekan Ostermeyer sei in der letzten Zeit nach allgemeiner Ansicht zusehends schwieriger geworden. Man rede darüber, daß er von Dr. Ägidius Freigast in einer Vormundschaftssache blamiert worden sei; außerdem habe er die Popularität des S. Clay mitzunehmendem Ärger beobachtet. In seinen Predigten seien öfters Anspielungen auf ›Seelenfänger‹ und ›Glaubensfeinde‹ vorgekommen. Thatsache sei, daß die jungen Handwerker von Neumünz und Umgebung auffallend viel in die alte Schmidkonz-Schmiede zu Beiderwies gegangen seien, naturgemäß meist nach Feierabend. Dort seien sie mit dem S. Clay handwerklich thätig gewesen. Die besseren Leute von Neumünz seien darüber auch erbost gewesen, weil man Polizeiwidriges vermutet habe – z. B. Umbau von illegal zurückgehaltenen Gewehren u. dgl. Darüber sei es des öfteren im Gasthaus zu Streitigkeiten, ja zu Schlägereien gekommen. Ihr, Thereses, Vater, habe sich zwar daran nicht aktiv betheiligt, sei aber aufseiten des conservativen Elementes gestanden.


  Was den weiteren Verdacht des Dekans betreffe, nämlich die Abhaltung von häretischen Gottesdiensten, sei darüber nichts Genaues zu erfahren gewesen.


  DrZ: Die uns vorliegenden Aussagen darüber sind verwirrend. So die von Georg Winkler z. B.:


  »… wir verstehen ihn ja kaum, es ist amerikanisch, noch dazu negerisch. Was ich verstanden hob: er hat erzählt von seiner Predigerzeit in Amerika, vom Taufen, Singen und so…«


  Oder hier, die Aussage des Nagelschmiedgesellen Fritz Falterer:


  »… für mich war das eher ein Theater; spannend hat er das gekonnt, mit den Armen herumgefuchtelt, und dann vom River Jordan, vom Jordanfluß erzählt… ja, gesungen hat er manchmal, an das hat man sich erst gewöhnen müssen, aber dann wars richtig schön.«


  Oder die des Wagners Rudolf Wiesinger:


  »… mein Eindruck war, daß er unbedingt etwas erzählen will, was für ihn selber sehr wichtig ist, aber er hat uns angesehen, daß wir nicht die Richtigen dafür sind, und wir habens ihm angesehen, daß ihm das leid tut.«


  PH: Auf seine Weise sicher ein sehr einsamer Mensch.


  TS: Ich hob ihn ja selber nicht oft gesehen.


  DrZ: Daraufkommen wir noch zurück, Therese. – Ist diesem Dritten Sonntag nach Epiphanie etwas Besonderes, ein ungewöhnlicher Vorfall voraufgegangen, der dir bekannt wäre?


  TS: Nein.


  DrZ: Hast du in den Momenten, wo du den Altar beobachten konntest, irgendwie den Eindruck gewonnen, daß die Anwesenheit des Clay während der heiligen Handlung die Celebranten beunruhigt oder nervös gemacht hätte?


  TS: Nein. Ich glaube nicht, daß sie da hinübergeschaut haben zu dem Pilaster, wo er stand.


  DrZ: Gut. Damit kommen wir zum entscheidenden Augenblick, zum AGNUS DEL


  


  (Dürftig, aber ehrlich schaben und wackel-trillern sich die Instrument allsten durchs Vorspiel, und dann kommt der Augenblick, der für dTéres seit ihrem siebzehnten Lebensjahr der kostbarste des Kirchenjahres ist, ihr Einsatz beim AGNUS DIE. Tränenreich einfach ist er, ganz ruhig mit dem Grundton beginnend, und das zweite AGNUS darüber in der Terz. Daß durch die Jahrhunderte des Blutes, der Tränen, der Lügen und der Vernichtung der Armen; daß durch fressendes Mißtrauen und schielende Heuchelei; daß durch seelenvernichtende Großmannssucht, durch freiwillige Zustimmung zur tiefsten Erniedrigung – daß durch alles dies, aufgrund eines Auftrags des aufklärerischen Erzbischofs Colloredo von Salzburg, plötzlich das AGNUS DEI der Krönungsmesse hervorbrach… wer hört es nicht als Ungeheueres, wer fühlt es nicht, und wer wäre nicht, wie dTéres, überwältigt von dem Auftrag, dies wiederzugeben? Und man nehme nun einen Frommen, einen, der sich tief in den Jordan der Not, des Leids, der Hoffnung, der kaum geglückten Emanzipation getaucht hat; einen Mann anderer Haut, einen Mann in unsäglicher Fremde, einen Mann, der vergebens einen Herbst, einen Winter lang nach anderen Frommen gespäht hat, dem die strampelnden Engel in den Kirchen nichts sagen und die glatten runden Gesichter der Priester und die dumpfen Wellenschläge der katholischen Andacht… man nehme diesen Frommen, der dabei ist, sich zu verabschieden, der keinem, keinem seine unsäglichen Gewissensbisse mitteilen konnte; einen Mann von unausrottbarer Güte auch, der weiß, wer da singt: ein Mädchen, das für ihn leiden mußte und vielleicht noch leiden muß, und die das zu singen vermag, wenn nicht meisterhaft, so doch gesegnet vom Zeichen des Meisters, was dieser, der Glücksspieler und Witzereißer und unauslotbar erwählte Wolfgang Amadeus, den Seinen hinterlassen hat, aber eben nicht nur den Seinen, sondern auch dem Salomon Horatius Clay aus dem fernen heißen grünen Tennessee…)


  DrZ: Hast du gesehen, wie der Clay während des AGNUS DEI vortrat an die Communionsschranke?


  TS: Gesehen? Da kann ich doch nicht schauen. Da muß ich doch die ganze Zeit singen.


  DrZ: Wann hast du ihn gesehen?


  TS: Hinterher natürlich, wie wir fertig waren und die Noten zusammengelegt haben…


  DrZ: Da stand er schon…?


  TS: Da stand er schon hinter der Schranke. Die Geistlichen haben ihn noch nicht gesehen, die konnten ihn gar nicht sehen, die standen ja am Altar.{11} Bloß die Ministranten natürlich, die haben einander angestoßen und gelacht. Und dann hat er angefangen zu predigen.


  PH: Sei vorsichtig Therese. Wenn du sagst ›predigen‹, dann stimmst du schon mit einer Deutung der Ereignisse überein, die…


  TS: Also es hat eben so geklungen. Nicht wie eine gewöhnliche Predigt, sondern wie eine Volksmission. Eine gute sogar. Aber wahrscheinlich wars doch keine Predigt.


  DrZ: Hast du ihn vielleicht verstanden?


  TS: Ich kann doch kein Amerikanisch. Aber dadurch, daß der Sergios Brädl im Feldzug war mit ihm, und daß er das erzählt hat, und überhaupt, die Burschen können ja jetzt alle ein bißchen…


  DrZ: Details darüber später. Du glaubtest ihn also zu verstehen. Und woraus schließt du, daß er nicht gepredigt hat?


  TS: Weil er sagte: ›I killed a man.‹


  DrZ: Wie?


  TS: Ich habe einen umgebracht.


  


  (»… danke, Brüder und Schwestern. Ich war jetzt fortgegangen, für immer, und ich hätte es nicht erfahren, daß der Geist weht, wo er will. Ich hätte es nicht erfahren, daß auch ihr das Licht über dem Jordan kennt. Ich bin ein Sünder wie ihr, Brüder und Schwestern, ein schlimmerer als ihr. Ich habe einen Mann getötet; einen von euch, einen Deutschen am French Creek. Ich habe ihn nicht gehaßt, ich habe ihn gemocht, aber er hat mir einen Nagel in den Kopf getrieben, und er hat unser aller Leben gefährdet. Was sollte ich tun, Brüder und Schwestern? Wie das Gemetzel verhindern? – Das will ich gesagt haben vor einer Gemeinde des Herrn, gesagt haben im Angesicht von Téres Schwortz, ja, und von der großen Musik, die sie gemacht hat, und ins Angesicht und in den Atem des Heiligen Geistes…«)


  DrZ: Höchst sonderbar. Das hat keiner der Zeugen erwähnt.


  PH: Die konnten ja alle auch kein Englisch. Zudem, wer achtet schon auf den Wortlaut, wenn…


  DrZ: Dann wurde er unterbrochen.


  TS: Freilich. Dann rief Pfarrer Ostermeyer sehr laut: »Hinaus! Hinaus mit ihm!«


  DrZ: Er hat mit diesem Ruf keinen weiteren Befehl verbunden? Auch nicht durch eine Geste etwa?


  TS: Natürlich hat er den Arm ausgestreckt – so. Und mit dem Finger gezeigt. Das täte wohl jeder.


  DrZ: Und was ist daraufhin geschehen?


  TS: Zunächst nichts. Alles schaute sich um nach den Burschen. Ich meine, wenn man jemand hinauswirft, dann machens doch die Burschen. Aber die machten es nicht.


  DrZ: Die haben sich völlig passiv verhalten?


  TS: Die haben geknurrt.


  DrZ: Wie?!


  TS: Geknurrt. Wie der Metzgerhund, der Ajax. Tief in der Gurgel.


  DrZ: Das ist überraschend. Die erste Zeugenaussage, die das enthält. – Pater Quirinus, wir haben da leider ein sehr häßliches Bild. Es sieht ganz so aus, als sei es diesem schwarzen Prediger aus dem fernen Tennessee gelungen, Proselyten zu machen, die Loyalität eines Theils der Gemeinde von ihren rechtmäßigen Seelsorgern abzuziehen.


  PH: Es kommt darauf an, ob man die Aufgabe, einen Mitmenschen aus der Kirche gewaltsam zu entfernen, für eine Christenpflicht hält.


  DrZ: In diesem Fall würde ich sagen ja. – Therese, wie hat dieser Clay auf die Aufforderung von H. H. Dekan Ostermeyer reagiert?


  TS: Er hat weitergeredet. Er merkte nichts mehr.


  DrZ: Was willst du damit sagen »er merkte nichts mehr«?


  TS: Ich kanns nicht besser sagen. Wenn ich nicht wüßte, daß es falsch ist, würde ich sagen, er war vom Geiste erfüllt.


  DrZ: Was verstehst du unter dem Ausdruck?


  TS: Ich Habs ja noch nie erlebt. Ich habs noch nie erlebt, daß bei uns einer vom Geiste erfüllt ist.


  PH: Reserl, ich flehe dich an –


  DrZ: Schon gut, schon gut, geistlicher Mitbruder. Die Aussage der Therese ist durchaus correct. Wir ermuthigen Schwärmerei nicht. Wir haben dagegen historisch fundierte Einwände. – Aber zurück zu unserer Untersuchung. Wie wurde Salomon H. Clay schließlich entfernt?


  TS: Der Hafner Mannhart wars, der kam als erster aus der Bank. Und dann der Provisor Haltenteufel, und dann – ja, mein Vater auch, ja.


  DrZ: Wieviele insgesamt?


  TS: Sechs, acht, zuletzt zehn. Sie haben ihn dann immer weiter hintergeschoben, er hat sich nicht eigentlich gewehrt, aber er war sehr stark, wissen Sie, und dadurch –


  DrZ: Die entscheidende Episode hast du nicht gesehen?


  TS: Konnte ich ja gar nicht. Ich war ja auf der Empore. Das ist unter uns passiert, am Ausgang. Da wurde alles plötzlich lauter, einer hat geschrien: »Da hast du’s, schwarzer Teufel…«


  DrZ: Wörtlich so?


  TS: »Schwarzer Teufel« war wörtlich. Und dann gabs einen Krach, aber das dauerte ein bißl…


  DrZ: Jetzt, Therese, kommt der entscheidende Punkt. Du bestehst darauf, daß H. H. Dekan Ostermeyer…


  TS: Was ich gesehen habe, hab ich gesehen.


  DrZ: H. H. Dekan besteht darauf, daß der Chor, die Empore zu weit vom Altar entfernt ist, um –


  TS: Das stimmt überhaupt nicht.


  PH: Reserl…


  TS: Das stimmt überhaupt nicht, weil die Kirche gar nicht so lang ist. Und da brauchen Sie imgrund bloß den Herrn Chorregenten fragen: der bekommt dauernd Zeichen von vorn, vom Altar, ganz unauffällige, und die sieht er alle, da gibts überhaupt keine Schwierigkeiten.


  DrZ: Ich bitte dich jetzt, Therese, in deinen Worten darzustellen, was du am Altar gesehen hast.


  TS: Gern. Also da standen die drei Hochwürden, die das Amt celebriert haben: der Dekan als Celebrant, der Kaplan Sommervogl als Diakon, der stand da rechts von ihm, und der Frühmesser, der alte Herr Benefiziat Sauer, als Subdiakon. Sie haben sich nicht vom Altar weggerührt, das hab ich auch nie behauptet. Sie haben nur zugeschaut, wie’s hinten in der Kirche zugegangen ist, es war schon recht laut. Und dann hat der Kaplan Sommervoglplötzlich sehr blaß ausgeschaut, hat die rechte Hand ausgestreckt und ist zwei Altarstufen heruntergestiegen…


  DrZ: Zwei Stufen? Bist du sicher?


  TS: Absolut. Ganz sicher. Und dann hat ihm der Dekan die Hand auf die Schulter gelegt – so.


  DrZ: Kräftig? Ich meine – hast du den Eindruck gehabt, daß er ihn physisch zurückhalten will?


  TS: Was ist das – physisch?


  PH: Der Herr Domcapitular meint, ob er ihn vielleicht bloß ermahnen wollte, da nicht einzugreifen, oder ob er ihn vielleichtgepackt hat, an der Dalmatica oder dergleichen, um ihn wirklich festzuhalten.


  TS: Jetzt fragen Sie mich was, was ich natürlich nicht sehen konnte, nicht von der Empore. Aber das Gesicht vom Herrn Dekan habe ich gesehen.


  DrZ: Was willst du damit sagen?


  TS: Darüber mache ich keine Aussage. Ich habe bloß gesehen, was ich gesehen hob.


  DrZ: Therese, du betrittst äußerst gefährlichen Boden. Ich sage das nicht, weil ich dir übelwill, im Gegenteil. Du behauptest, etwas über – nun, seien wir ganz offen: über den Charakter deines Seelsorgers aussagen zu können aufgrund eines flüchtigen Eindrucks, der –


  TS: Ja Herr Domcapitular, glauben Sie vielleicht, das hob ich gern gesehen? Ich bin erschrocken, glauben Sie mir, auf den Tod erschrocken. Ich habe gezittert bis in die Zehenspitzen hinunter.


  PH: Auf die Gefahr hin, Herr Domcapitular, daß Sie mich für befangen halten: Therese Schwartz kenne ich als eine Seele, die –


  DrZ: Lassen wir das, das gibt canonisch nichts her. – Zurück zu den Facten. Du sagst, Therese, daß du über – das Unglück, das den Clay befallen hat, nichts aussagen kannst, weil es unter der Empore geschah.


  TS: So wars. Ich habe nur noch einen Krach gehört, dann wars still, und dann hat er gesungen.


  DrZ und PH: Was? Wer?


  TS: Der Schlomann. Er hat ein paar Noten gesungen, ganz leise.


  DrZ: Noten?


  TS: Ja. Eine Terz, dann den Grundton, dann wieder eine Terz und zuletzt, lang und dünn, die Dominante.


  DrZ: Hast du die Melodie erkannt?


  TS: Nein. Aber der Sergius, der meint, er weiß, was es ist. Er sagt, das hat der Schlomann einmal in Sachsen gesungen.


  PH: Ein Lied?


  TS: Ja. Vom süßen Wagen, der herunterkommt. Das steht im Alten Testament: der Wagen des Elias.


  DrZ: Hm. Seelen-Frömmigkeit, zweifellos.


  PH: Wahrscheinlich.


  DrZ: Gehen wir weiter. Jetzt, Therese, kommen wir zum eigentlich schwierigen Theil. Zum nächsten Morgen.


  


  (Die Rächer kamen im Morgengrauen. Kein fröhliches Commando, wie damals im Fall Käßbohrer. Sie kamen leise.)


  


  PH: Neumünz, Sie kennen Neumünz, Herr Domcapitular –


  DrZ: Ja, ziemlich gut. Der Marktplatz, der in Form eines schmalen Dreiecks nach unten abfällt, sich ständig, aber fast unmerklich verbreiternd –


  PH: Ja, und unten macht die Straße einen Knick und führt scharf nach links in Richtung Burglengenfeld.


  DrZ: Ganz richtig.


  (Die Rächer waren da, vor die Dämmerung anbrach. Sie hatten die Ausgänge der Gassen besetzt. Sie waren beritten. Sie hatten Gewehre über die Sattelknäufe gelegt. Oben, an der Kirche, hielt unbeweglich der Commandeur zu Pferd, Dario Barclay Märquez, genannt El Suegro. Neben ihm stand, zu Fuß, der Dolmetscher, GUS Floeder, ein untersetzter Mann im Umhang. Es war kalt, ganz wenig Schnee fiel in winzigen Rocken. Sie waren da und taten nichts, bis die Turmuhr die volle achte Stunde schlug. Dann schössen sie in die Luft – an allen Gassen-Ausgängen. Und Gus Floeder trat vor und verlas die Proklamation.)


  DrZ: Die Proclamation dieser – Rächer haben wir bei den Acten. Wir brauchen sie hier nicht zu behandeln. (»Uns ist bekannt, daß ein Camerad, der Salomon Horatius Clay, genannt Shlomon the King, in dieser Stadt zu Tode gekommen ist. Die Freye Amerikanische Legion ist entschlossen, dies aufzuklären. Sie wird zu diesem Zweck Vernehmungen abhalten. Um diese Vernehmungen zu gutem Ende zu bringen, werden wir Geiseln nehmen. Das heißt, daß sich entweder ein Freiwilliger jede halbe Stunde zu stellen hat, oder daß wir nach eigenem Ermessen solche Geiseln an geeignetem Ort festsetzen. Verweigern die Bürger der Stadt die Zusammenarbeit, behalten wir uns strengere Maßnahmen vor. Für die Freye Amerikanische Legion: Dario Barclay Márquez, Hauptmann.«)


  TS: Um acht Uhr hat sich der Gass Floeder mitten auf den Platz gestellt und das verlesen, dann hat ers am Rathaustor angeschlagen. Der Polizei-Inspektor, der Franz Weiß, ist während der Verlesung aus dem Rathaus gerannt gekommen mit blankem Säbel, hat angefangen zu schreien: »Im Namen des –!«, dann hat er alle die Männer mit den Gewehren in den Gassenausgängen gesehen, ist ganz klein geworden und ins Rathaus zurückgerannt.


  DrZ: Und du hast das alles gesehen?


  TS: Natürlich. Unser Laden macht doch um halb acht Uhr auf; ich habs alles durchs Fenster gesehen.


  DrZ.: Und nach der Verlesung dieser – hm, Proclamation hast du den Laden sofort verlassen und bist auf den Marktplatz gegangen. Warum?


  TS: Ich wollte Unheil verhindern.


  DrZ: Und warum hast du Unheil erwartet?


  TS: Das Unheil, das war ja schon da. Vom Laden aus sieht man vier Gassen, und da sind sie alle gesessen auf ihren Gäulen, mit den Gewehren, von denen ja die ganzen Zeitungen geschrieben haben, diesen schnellen Gewehren –


  DrZ: Ich verstehe. Und was war dein Motiv?


  PH: Der Herr Domcapitular meint, was dich bewegt hat, das Unheil abwenden zu wollen.


  TS: Ich wollte nicht, daß irgendjemand umgebracht wird. Ich meine, das ist doch selbstverständlich.


  DrZ: Hm. Immerhin warst du die einzige, die –


  TS: Darauf hob ich gar nicht geachtet.


  PH: Herr Domcapitular, ich habe Ihnen doch schon gesagt, daß –


  DrZ: Danke, geistlicher Mitbruder, ich verstehe, was Sie sagen wollen. – Du bist also über die halbe Länge des Marktplattes hinaufgegangen – der Schwartzsche Laden liegt, meiner Kenntnis nach, fast am unteren Ende –


  TS: So lang ist der Marktplatz auch wieder nicht. Ich bin hinaufgegangen zum Rathaus, und schräg gegenüber war ja der Commandeur, dem sah mans an, daß er der Commandeur war, und dem sagte ich, daß ich mich als Geisel zur Verfügung stelle.


  DrZ: Und was hat er geantwortet?


  TS: Das weiß ich nicht genau, weil ja der andere, der Floeder, übersetzt hat. Der Mann auf dem Pferd –


  


  (– El Suegro, bleich wie der Tod, unterm schwarzen Sombrero, auf dem sich die dünnen Flocken sammelten, mit dem Charro-Anzug, die Silberspangen von den Hüften bis zu den Sporen, mit dem zurückgeschlagenen Umhang, mit den Reiterpistolen in den riesigen Halftern –)


  


  TS: – der Mann auf dem Pferd antwortete sehr zornig, und der andere, der Floeder, hats übersetzt, daß er, der Commandeur, ein ›Cawalero‹ ist, und daß er Damen grundsätzlich nicht als Geiseln annimmt, und daß sich die Männer, die ›Senores‹ oder so, von Neumünz gefälligst in Bewegung setzen sollen.


  PH: Ein wahrer Sohn Lateinamerikas.


  DrZ: Lassen wir die Völker-Psychologie beiseite, geistlicher Mitbruder. – Was geschah dann?


  PH: Dann war ich da.


  DrZ: Sie, geistlicher Mitbruder?


  PH: Ja. Vergessen Sie nicht: das Commando zog schon um sechs Uhr dreißig auf, bei uns oben auf dem Kreuzberg hat man das von den Frauen erfahren, die zur Frühmesse kommen – die haben die Posten übrigens durchgelassen. Ich bin hinuntergerannt, weil ich glaubte, ich könnte von Nutzen sein –


  DrZ: Inwiefern von Nutzen?


  PH: Ich bin viele Jahre in der Mission gewesen. Mein Englisch ist zwar schlecht, aber die Vorsehung hat es gefügt, daß mein besseres Spanisch von Nutzen war.


  DrZ: Ah, ich verstehe. Daher Ihr Einfühlungsvermögen in die – Psychologie dieses Commandeurs.


  PH: Leider nicht genug. – Ich darf vielleicht weiterberichten. Als ich ankam, stand Therese allein vor diesen zwei Männern, der Commandeur war offensichtlich zornig, ich wußte nur nicht warum. Daß das Ganze mit dem Tode von Salomon Clay zusammenhing, war offensichtlich. Ich stellte ein paar Fragen und stieß rasch auf den Kern der Schwierigkeiten: dieser El Suegro hat es dem ganzen Städtchen Neumünz verübelt, daß es überhaupt zuließ, daß eine Frau sich als erste meldete und –


  DrZ: Gut gut. Und was geschah dann? Wir nähern uns dem wichtigsten Theil unseres Gesprächs.


  PH: Allerdings. Ich habe das Therese sofort gesagt.


  DrZ: Und was hast du geantwortet, Therese?


  TS: Ich war ja überrascht. Ich mußte schnell was sagen.


  DrZ: Und du sagtest was?


  TS: – Ich sagte – wenn sich sonst niemand meldet als Geisel, dann müßt ich wohl bleiben. Aber ich würde sofort weggehen, wenn –


  DrZ: Wenn?!


  TS: Wenn sich der Herr Dekan an meiner Stelle melden würde.


  DrZ: Hier kommt es auf den Wortlaut an.


  PH: Verzeihen Herr Domcapitular, sie sagte wörtlich: ›Ich bin bloß gekommen, damit nichts passiert. Ich geh gleich weg, wenn sich der Herr Dekan statt meiner zur Verfügung stellt‹.


  DrZ: Keinerlei Begründung? Keine – Ursachen für diese sonderbare Entscheidung wurden genannt?


  PH: Keine.


  DrZ: Hm. Und wie erklären Sie sich das Folgende?


  PH: Das ist nicht schwer. – Herr Domcapitular! Wir wissen überhaupt nicht, was ein – Anticlericaler ist, wenn wir nicht wissen, was ein mexicanischer Anticlericaler ist.


  DrZ: Und Sie haben übersetzt?


  PH: Freilich habe ich übersetzt. Sonst hätte es dieser Floeder getan. Es war nicht Thereses Schuld, aber es war sicher auch nicht meine Schuld.


  DrZ: Wollen wir es hoffen.


  PH: Zudem: was ist denn dem Herrn Dekan wirklich zugestoßen? Er wurde ein bißchen herumgestoßen, sicher. Aber da von UMBRA MORTIS zu reden, ist –


  DrZ: Sie haben kein Recht, seine Wortwahl zu kritisieren.


  TS: Darf ich was sagen? Schließlich bin ich dabeigewesen.


  DrZ: Sicher, meine Tochter.


  TS: Ich bin ja auch erschrocken, wie er dann geschaut hat, der Commandeur. Er hat ein paar Worte zu dem Floeder gesagt, und dann sind gleich drei von den Posten vor den Pfarrhof geritten, und nach ein paar Minuten ist der Herr Dekan herausgekommen, und –


  DrZ: Und?


  TS: Und er hat mich angeschaut.


  DrZ: ›Und der Hahn krähte zum dritten Mal‹, wie?


  TS: Nein, nein.


  DrZ: Was heißt mein, nein‹? Hat er dich angeschaut, oder hat er dich nicht angeschaut? Hat er erkannt, daß du ihn den Heiden ausgeliefert hast, oder hat er es nicht erkannt?


  TS: Er hat erkannt, daß ich gesehen hab, wie er in der Kirche geschaut hat. Wie er den Kaplan Sommervogl zurückgehalten hat.


  DrZ: Das ist ungeheuerlich. Das ist eine blasphemische Selbstsicherheit, die –


  PH: Verzeihung Herr Domcapitular, ich habe es auch gesehen.


  DrZ: Wie können Sie dergleichen behaupten, geistlicher Mitbruder, wo Sie gar nicht wußten, was am Tage vorher angeblich zwischen Therese und dem H. H. Dekan vorgefallen ist?


  PH: Ich habe eine jahrzehntelange Bußpraxis: Ich erkenne Schuldbewußtsein und den Versuch, es zu überspielen.


  DrZ: Geistlicher Mitbruder, ich fürchte, daß Ihre Schwierigkeiten erst beginnen. Ihr Zeugniß steht in unauflöslichem Gegensatz zu der Einlassung von H. H. Dekan Ostermeyer. Ich lese hier:


  »… Die Schergen brachten mich in gänzlich unziemlicher Hast in ein leerstehendes Amtszimmer des Rathauses. Daselbst zwangen sie mich, auf einem harten Holzstuhl Platz zu nehmen. Der Suegro genannte Bandit stellte sich daraufhin hinter mir auf, und ich fühlte kalten Stahl an meinem Nacken. In eisig-bedrohlichem Thone offenbarte er mir, daß die Therese Schwartz ausgesagt habe, ich sei hauptsächlich schuld am Tode des Clay. Ich habe nicht nur den Befehl gegeben, den Clay körperlich zu entfernen, sondern habe mich an der rauhen Art delectiert, in der dies erfolgte, sowie den H. H. Kaplan Sommervogl, welcher als Diacon amtierte, mit eigener Hand davon zurückgehalten, die empörten Gläubigen zu besänftigen.


  Bei meinem Hinweise, daß dieß unmöglich der Fall gewesen sein könne, und bei meinem Verlangen, mit der Therese Schwanz confrontiert zu werden, lachte der Bandit höhnisch und erklärte, die Sehorita gehe mich gar nichts an, die sei bereits nachhause entlassen…«


  


  Soweit H. H. Dekan Ostermeyer. Nun behaupten Sie…


  PH: Wir behaupten nicht nur, wir können bezeugen, daß die Therese kein Wort über die ganzen Vorgänge auf dem Marktplatz gegenüber El Suegro geäußert hat.


  DrZ: Dann Verbleibt allerdings zu erklären, woher H. H. Dekan Ostermeyer überhaupt Kenntnis von diesen Behauptungen bzw. Eindrücken der Therese erhalten haben könnte.


  TS: Vom Vater.


  DrZ: Wie?


  TS: Von meinem Vater. Der Commandeur hat mich in den Laden zurückgeschickt, sehr höflich, er hat was gesagt, daß ich mich erkälten würde so im Freien ohne Mantel und Schal –


  PH: ›Mantilla‹ sagte er, sehr romantisch –


  TS: – und hat noch zwei Mann mitgeschickt bis zur Ladentür. Ja, und da stand schon der Vater drin, käsweiß war er, und er hat mich bloß angeschaut und immer wieder gesagt: ›Das thust du mir an, das thust du mir an!‹


  DrZ: Was, meinst du, wollte er damit sagen?


  TS: Ich weiß nicht – vielleicht hat er gemeint, ich hält denen da draußen etwas gesagt über ihn –


  DrZ: Lassen wir das.


  TS: Ich hab ihm jedenfalls gleich erzählt, warum ich draußen war, und daß ich Neumünz vor Schaden bewahren wollte. Aber dann hat er geschrien: ›Wie kannst du den Dekan hineinreiten?‹ und dann hab ichs ihm geradeheraus gesagt, was ich gesehen habe im Hochamt. Der Vater hat einen Hackelstiel genommen, der da stand, und wollte mich schlagen, aber dann hat er über meine Schulter geschaut und gesehen, daß draußen vor dem Fensterl der Tür, einer steht, einer mit einem Riesenhut, ein ganz Wilder, und fest hereinblickt. Da ist der Vater wieder weiß geworden und hat gesagt: ›Verlasse mein Haus, ich will dich nicht mehr Sehen.‹


  DrZ: Bist du deshalb jetzt bei diesem Dr. Freigast wohnhaft?


  TS: Ja.


  DrZ: Kennst du diesen Dr. Freigast schon länger?


  TS: Nur ganz flüchtig, weil er doch den Sergius großgezogen hat.


  DrZ: Ah ja. – Therese, ich glaube, ich muß einiges zu deiner Kenntnis gelangen lassen, was der H. H. Dekan Ostermeyer in den Supplementen V und VII zu seiner Einlassung über dich schreibt. Hier:


  »… hielt die Therese Schwanz gegen den ausdrücklichen Willen ihrer Eltern an der Verbindung zu einem gewissen Sergius Brädl fest, dem unehelichen Sohn der Anna Brädl aus der mit Recht so benamsten Saugasse, welcher ein Zögling des bekannten Freimaurers Dr. Ägidius Freigast ist und, nach zuverlässiger Information aus München, dort einem lasalleanischen bzw. socialdemocratischen Arbeiter-Verein angehört.«


  Hast du dazu etwas zu sagen?


  TS: Ich habe nur zu sagen, daß das mit dem ausdrücklichen Willen der Eltern nicht mehr stimmt. Schon seit dem letzten Sommer nicht mehr. Und erst recht nicht mehr, seit der Sergius sechstausendachthundert Gulden hat.


  PH: Wieviel bittschön?


  TS: Sechstausendachthundert. Sein Schäär, sagt er, von der Legion. Er ist beim Schandauclub, der Sergius.


  DrZ: Unglaublich. – Aber zurück zu uns, Therese: stimmen die Einlassungen des H. H. Dekan ‚soweit?


  TS: Ich wüßt nicht, was daran Schlechtes sein soll.


  DrZ: Hm. – Dann weiter:


  »… Schon wegen dieser Verbindung war das weitere Verbleiben der Therese S. im Kirchenchore nicht vertretbar…«


  Dann hier, im Supplement VII:


  »… Der erste intimere Umgang dieses Salomon Clay in Neumünz war die schon oben erwähnte Therese S. Keine zwei Tage nach seiner Ankunft suchte er sie bereits im Laden auf. Nach Angaben, deren Zuverlässigkeit ich nicht nachprüfen kann, soll sie mehrere Male ohne Dabeisein von Zeugen, vor allem ohne Wissen ihrer Eltern den Clay empfangen haben…«


  TS: Erstunken und erlogen.


  DrZ: Mäßige deine Zunge.


  TS: Da ist nichts zu mäßigen. Das ist erstunken und erlogen, und ich sag ja gar nicht, daß der Herr Dekan das erfunden hat, sag ich ja gar nicht, aber deswegen ist es doch erstunken und erlogen, und der Pater Heigl weiß das auch. – Warum gibts Leute, Herr Domcapitular, die einen Menschen wegen seiner schwarzen Haut so schlecht machen? Und warum darf ein solcher Mensch nicht ganz normal zum Kaffee kommen, wenn die Finni dabei ist, wie jeder andere auch? Und warum…


  DrZ: Deine Leidenschaft ist etwas merkwürdig, Therese Schwartz.


  TS: Vielleicht hätten Sie den Slommon auch nur mit der Mistgabel angelangt, wenn Sie ihn getroffen hätten?


  DrZ: Ich habe dieses Gespräch veranlaßt, um dir zu helfen, Therese. Du machst es mir schwer.


  TS: Bitt um Verzeihung, Hochwürden. Aber es ist alles so scheußlich ungerecht. Nicht wegen meiner. Wegen der anderen: dem Sergl und dem Dr. Freigast, der zwar ein Spinneter ist, aber ein unglaublich lieber Mensch, und sogar wegen Ihnen, Pater, ja, ich sage wie’s ist, auch wegen Ihnen, Pater Heigl.


  DrZ: Genug. – Das Wesentliche haben wir damit erfaßt, glaube ich. Wie ist diese – Anhörung eigentlich weiter verlaufen?


  TS: Die Beiderwieser sind gekommen.


  DrZ: Wer?


  TS: Die Beiderwieser. Das sind die Burschen, die immer beim Schlomann draußen waren.


  DrZ: Oh.


  TS: Ja. Die haben den Amerikanern alles erzählt, vielleicht nicht wirklich alles, jedenfalls so viel, daß die zufrieden waren, und auf einmal waren sie alle weg.


  DrZ: Ohne irgendwelche – hm, Repressalien?


  PH: Sie haben GEEIGNETE MASSNAHMEN angekündigt.


  DrZ: So ähnlich wie damals in diesem Fall Käßbohrer, wie? – Der Einfluß dieser anarchistischen Menschen geht ungeheuer tief, fürchte ich.


  PH: Die GEEIGNETEN MASSNAHMEN sind inzwischen bekannt.


  DrZ: Sie bestehen worin?


  PH: Die beiden Shares, die Salomon H. Clay hinterlassen hat, machen zusammen dreizehntausendvierhundert Lyraflorins aus. Um dieses Geld wurde theilweise ein Begräbniß ausgerichtet, theilweise ein Grabdenkmal aus Carraramarmor in Auftrag gegeben.


  DrZ: Und wo soll sich diese – Pracht erheben?


  PH: Natürlich in Neumünz. Der Schandauclub hat ein entsprechendes Grab gekauft.


  DrZ: Hat der Seelsorger dagegen nicht Einspruch erhoben?


  PH: Hat er. Aber auf dem Kreuzberg die Jurisdiction über den alten Friedhof, die untersteht unserem Orden.


  DrZ: Und Ihr Orden betheiligt sich an solcher Bosheit?


  PH: Herr Domcapitular, ich fände es viel boshafter, einem Christenmenschen das Grab zu verweigern. Im übrigen ruht er nicht in geweihtem Grund, sondern in einer bereits vor sechzehn Jahren für Protestanten freigegebenen Section.


  DrZ: Ich verstehe. – Aber natürlich ist dieser – Überfall auf Neumünz einer der vielen Pflastersteine, welche die breite Straße ins politische und moralische Verderben pflastern werden. Ich sehe schwarz für die Zukunft, geistlicher Mitbruder, auch wenn diese Legion jetzt aufgelöst ist. – Aber nun zu dir, Therese. Du hast zwar gegenüber deinem Seelsorger alles andere als correct gehandelt, aber es ist nicht nachzuweisen, daß du ihn activ verleumdet hättest. Unter solchen Umständen ist die automatische Excommunication, die auf dem ›Bedroher eines Clerikers‹ liegt, sicherlich in deinem Falle nicht wirksam gewesen. Damit kannst du das Aufgeboth bestellen.


  TS: Welches Aufgeboth?


  DrZ: Du willst doch diesen Sergius Brädl heirathen?


  TS: Nicht mehr.


  PH: Was?!


  TS: Nicht mehr. Er wollt davonlaufen. Er hat mich nicht verstanden.


  (»Schau Reserl, Zuckertürl, das ist doch so wurscht. Schmeiß doch den Pfaffen das Ganze hin, was solls denn, wir habens doch, wir fahren in die Weinpfalz, da gilt der Code Napoleon, da gibts Civiltrauung für jeden. Wenn’s dich hinausschmeißen, ist das ihr Schaden, sag ich – die verlieren was, du nix –


  Heimat. Was heißt das, Heimat? Die Krönungsmesse kannst immer noch singen, das garantier ich dir, ich, Sergius Brädl, Fabrikant. Da stellen wir einen Chor zusammen, bildsauber, sag ich dir, zehnmal besser wie die Krächzer und Schaber da in Neumünz –


  Dein RECHT? Ja welches Recht denn? Du, das hab ich gelernt von der wahren, der socialistischen Geschichtsschreibung, daß jedes Recht erseht amal für die da ist, die die Macht haben, und das sind eben einmal in diesem speziellen Fall die Pfaffen – alles oder nichts, heißts da –


  


  Die ganze Kirch möchtest du von innen umkrempeln, Reserl, das ists. Weißt du, was mit dir ist? Du hast einen Stolz, einen Stolz, der ist so groß wie – so groß wie sonst überhaupt nix. Du laßt dich prügeln und laßt dich schinden, aber ‚du lernst gar nix, du bleibst was du immer warst: dTéres vom Schwartz, und ich bleib auch, der ich immer war: der Bankert von der Saugassen. Schon gut, schon gut, Teres. Ich habs kapiert.


  Ich versteh dich nicht?! Ja was denn nicht? Daß du unbedingt vor den grundfalschen, den stinkigen Dekan da hintreten willst im Myrthenkranzerl und im Schleier und mit einem sozialdemokratischen Bräutigam, einem Anhängsel für deinen Stolz, deinen chimbofassohaften – an das denkst nicht, wie mir zumut sein könnt, zum Beispiel, bei dem Theater – Ja genau. Jetzt hol ich auch meinen Stolz aus dem Futteral, jetzt entroll ich ihn auch, und zwar meine blutrote Fahne, SCHMIERT DIE GUILLOTINEN MIT DEM PFAFFENFETT, der alte Hecker läßt grüßen, und der Heine und der Karl Marx. Entweder wird zivil gheirat, oder überhaupt nicht. Wie du willst.


  DrZ: Sie sollten etwas gegen die ungeheure Hoffart Ihres Beichtkindes unternehmen, geistlicher Mitbruder.


  PH: Ich würd das nicht so nennen, Herr Domcapitular.


  


  Soweit das Protokoll der informellen Anhörung der Therese Schwartz durch den canonischen Peritus des Domkapitels. Hinzuzufügen ist, daß die Version des Dekans Ostermeyer akzeptiert wurde, nach welcher sich Salomon H. Clay den Hinterkopf an der Granitschwelle aufgeschlagen hatte. Zwar war sie nicht die überzeugendste, aber für das Generalvikariat dennoch die einzige akzeptable. Sie ersparte nicht nur eine reconsecratio der Pfarrkirche, sondern auch die endgültige Desavouierung des verdienten Seelsorgers. Irgendwelchen sonstigen Gerüchten nachzugehen, war nicht tunlich. Sicher, in Dossiers dieser Art finden sich immer anonyme Schreiben wie etwa das folgende, auf schlechtes Papier gekritzelt:


  


  An ein hochwirdiges Ornariat zu Regensburg,


  es weis jeder in Neumünz das es der manhart wahr,


  er hat dem Nehger den gopf an den weibrun gehaut unt der Hastnteufel und der Krahmer haben in fesdgehalden disses bezeugt ein guder krist


  


  Aber wer nimmt dergleichen schon ernst?


  Im Übrigen ist das Grabmal des Salomon Horatius Clay noch heute zu besichtigen, ein Gebirge aus Carrara, mit mächtigen goldenen Lettern. Es hat natürlich nicht an Versuchen gefehlt, es zu beseitigen; aber der Schandauclub war lange, lange mächtig, und etwa ab 1880 begann man in Neumünz stolz darauf zu werden. (H. H. Dekan Ostermeyer war um diese Zeit längst resigniert.) Die Inschrift darauf lautet:


  


  S*W*I*N*G L*O*W S*W*E*E*T C*H*A*R*I*O*T


  


  Hier ruht in Gott


  


  HOCHWÜRDEN


  SALOMON HORATIUS CLAY


  GENANNT SHLOMON DER


  KÖNIG


  


  Prediger der


  Brotherhood Church of Ethiopia geboren in Tennessee gestorben zu Neumünz/Steinpf.


  


  Er starb von feiger Mörderhand,


  ging uns voran ins beßre Land


  


  ************************************************


  


  


  Die Schwartzens gaben 1869 ihren Laden auf und verzogen. Dekan Ostermeyer, resigniert und von einem leichten Schlag gelähmt, entschlummerte 1870 während eines Requiems, das Kurat Sommervogl auf Wunsch des Beiderwieser Burschenvereins für die Seelenruhe dieses gewissen Verstorbenen hielt.


  


  


  III. Teil: bMaxi


  


  


  DOCUMENT 3


  


  Der Schrei von Saint-Malô


  


  Die folgende Rede wurde (in gekürzter Form) den Gesammelten Werken (Bd. XIV der Boutard-Ausgabe) des Dichters Ivor St. Jacques entnommen. Ihr offizieller Titel LE CRI DE SAINT-MALÔ weist darauf hin, daß sie (nach Angaben des Dichters) am 14. Mai 1867 auf den Docks dieser Hafenstadt gehalten wurde. Wir dürfen annehmen, daß für Veröffentlichungszwecke eine Endredaktion stattfand.


  Ivor St. Jacques, eines der fruchtbarsten Talente des französischen 19. Jahrhunderts, hatte von 1852 bis 1867 als Exilierter auf den englisch regierten normannischen Inseln gelebt. Er hat, wenn man den Berichten der Zeitgenossen glauben darf, dieses Exil als republikanischer Märtyrer genossen. Aber es ist natürlich unvorstellbar, daß ein Mann vom Temperament des Dichters auf die Nachrichten aus ganz Frankreich nicht auf spektakuläre Art reagieren würde.


  Docker  Franzosen!


  Seeleute  Franzosen!


  Normannen  Franzosen!


  Schutzlos stehe ich vor euch. Ohne Waffe habe ich mein Exil verlassen, habe im schwanken Nachen die See überquert, um den Mächtigen zu trotzen, um aus eigenem Recht den Boden des Vaterlandes zu betreten. Mein Leben ist in eurer Hand. Ein stummer Entschluß von euch, ein kurzes Nicken, eine gewinkte Botschaft  und die Schergen der Gewaltherrschaft, die sich ein Kaiserreich nennt, werden Hand an mich legen, werden mich in Eisen schließen, werden mich den Verliesen zuführen, welche seine eigentliche Verfassungswirklichkeit darstellen. Keiner von euch winkt? Keiner nickt? Keiner eilt um die Gendarmen? Wohlan. Dies läßt mich hoffen, den Schutz gefunden zu haben, den ich suche: den Schutz freier Normannen.


  Ich bin zu euch gekommen, weil die Sache der Freiheit jede Vorsicht verbietet. Der Atem Frankreichs, der gewaltige Atem seiner freien Traditionen, hat sich erhoben, er ist über die See in die Einsamkeit meines Exils gedrungen 


  


  lhaleine puissante, Phaleine eternelle,


  lhaleine etouffant les tyrans.{12}


  


  Fünfzehn Jahre lang, Franzosen, habe ich auf diesen Augenblick gewartet. Fünfzehn Jahre habe ich von den bleichen Klippen Guernseys gespäht  wie Ulysses auf der Insel der Kalypso habe ich Abend für Abend unter Tränen den Rauch der Heimat ersehnt.


  Wer nahm mir Frankreich? Wer entriß mir die Geliebte? Welcher Allmächtige war es, der mir, Ivor St. Jacques, mein Recht auf den Boden und die Laute der Heimat verweigerte? Ein Popanz war es. Kein Mächtigerer als dieser Louis Napoleon, dieser fahle Wüstling, dieser Meuchelmörder der Sache von 1848, der sich anmaßte zu entscheiden, daß Ivor St. Jacques ein schlechter Franzose sei. Dieser Louis Napoleon, der, nicht einmal mehr mit den kümmerlichsten Lumpen eines historischen Auftrags bekleidet, Europa und nicht nur Europa mit dem Aussatz seines Ehrgeizes überzogen hat. Er gab vor, ein Erbe der Befreiung anzutreten  er hat nichts als Unterdrückung gebracht. Er hat unsere besten Söhne auf die Krim geschickt, um sie der Krankheit, den russischen Kanonen, der Sinnlosigkeit eines Feldzugs ohne Ziel auszuliefern. Er hat unsere Söhne nach Italien geschickt  angeblich um es zu befreien, in Wahrheit, um es einem geschickten und schurkischen Herrscherhaus zuzuspielen. Er hat unsere Söhne nach Mexiko geschickt, wo sie von vornherein keine andere Aufgabe hatten, als einen liebenswürdigen, aber dummen Habsburger gegen ein stolzes und freiheitsdurstiges Volk zu decken  glücklicherweise erfolglos.


  Nun aber, Franzosen, hat er seine Perfidie mit dem niederträchtigsten Plan gekrönt, der je von ihm entworfen wurde. Er hat euch befohlen, in Deutschland einzufallen. Warum in Deutschland einzufallen? Um die Paläste zu bekriegen und die Hütten zu befrieden? Um den Prussianismus aufs Haupt zu schlagen? Um, wie es unseren Traditionen entspricht, die Sache des Volkes gegen die blutigen Standarten der Tyrannei zu verteidigen?


  Keineswegs. Keineswegs  und im Gegenteil. Louis Napoleon mutet es euch, den Franzosen, zu, eine Republik zu zerstören; die erste große Republik auf deutschem Boden, die neugebildete Rheinische Republik. Er hat euch aufgerufen unter dem Vorwand der nationalen Sicherung, der Gewinnung des linken Rheinufers, eine Hoffnung auszutilgen, die jeder aufrechte Franzose als die gewaltigste, die erregendste Hoffnung Europas erkennen muß: nämlich die Hoffnung auf Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit bei unseren deutschen Nachbarn. Verstrickt in seine morastigen machiavellistischen Pläne, hat der Usurpator sich nicht entblödet, Franzosen unter die Trikolore zu rufen, um ein lange unglückliches, aber eben jetzt zur inneren Freiheit erwachtes Volk in seine Knechtschaft zurückzuwerfen. Allenthalben, vom Niederrhein bis zu den Feldern und Wäldern der Leyermark, hat sich dieses Freiheitsbewußtsein erhoben. Allenthalben traten, den funkelnden Appellen ihres Nationaldichters Schiller folgend, die Deutschen zu Schwurgemeinschaften zusammen, entschlossen, sich jene Rechte zu verschaffen,


  


  die droben hangen unveräußerlich


  und unzerbrechlich wie die Sterne selbst.


  


  Seit dem Sonnentag von Schandau, an dem feudaler Hochmut in den Staub getreten wurde, hat sich folgerichtig undunerbittlich der Strom der Befreiung Bahn gebrochen. Und was, so frage ich euch, war darauf die Antwort eines Mannes, der sich Kaiser der Franzosen, Erbe des Auftrags von 1789 nennt, auf diesen Freiheitswillen? Hat er begriffen, was sich ereignete? Hat er begriffen, daß jetzt, erst jetzt, diese Botschaft von 1789 Wurzeln geschlagen und Früchte getrieben hat jenseits des Rheins?


  Er hat es nicht begriffen, weil er es nicht begreifen darf, will er nicht die innerste Berechtigung seiner Herrschaft zur Disposition stellen. Er will euch, Franzosen, im Gegenteil in eine Schlacht schicken, welche die Prinzipien unserer Geschichte wie einen Handschuh umstülpen soll. Nicht aufseilen der Freiheit sollen Franzosen kämpfen und sterben  oh nein. Sie sollen kämpfen und sterben, um die erste deutsche Republik zu zerstören. Die Rheinische Republik soll halbiert, das heißt massakriert werden, um ein Gespenster-Frankreich, ein Frankreich der Unterdrückung, bis ans linke Rhein-Ufer vorzuschieben. Das schmutzige alte Spiel um Geld und Menschen, das jahrhundertelang Europas Geschichte befleckt hat, soll wieder einmal, ausgerechnet 1867, ausgerechnet von Frankreich aus in Gang gesetzt werden, um Deutschland, das aus mittelalterlichem Schlaf erwacht, in seine Alpträume zurückzuschicken. Den Deutschen links des Rheins will man die zweifelhaften Segnungen kaiserlicher Präfekturen verordnen, um den Rest wem vorzuwerfen? Vermutlich der preußischen Regierung von Berlin, die zweifellos das Ihre tun wird, um den Untertanen klarzumachen, daß sie umsonst auf den Aufstieg der ewigen Freiheitssterne gewartet und gehofft haben. Sie dürfen dann wieder die enorme Dummheit begrüßen, die Dummheit mit der Stirn des Stieres 


  


  salué lénorme bêtise,


  la bêtise au front de taureau.{13}


  


  Dies, Franzosen, wird verhindert werden, muß verhindert werden. Die Deutschen sollen und dürfen ihre Brüder und Nachbarn an Rhein und Mosel und Saar nicht als Unterdrücker, als Schergen der Unfreiheit erleben. Welche Interessen trennen uns denn? Welche machen uns zu Feinden? Was könnte Jacques Bonhomme veranlassen, auf Hans oder Fritz zu schießen? Kohle, Erze? Alte Grenzstreitigkeiten? Nichts von alledem zählt, wenn es darum geht, zum erstenmal in unserer gemeinsamen Geschichte gehen kann, ein gemeinsames Monument der Freiheit zu errichten; eine Schwurgemeinschaft, vor der die Tyrannen wie Staub verwehen werden. Und ich spreche hier, Normannen, auf euren Docks von St. Maid ein gelassenes Wort. Nicht nur die Freiheitsliebe der Franzosen wird diesen Krieg verhindern; ihr Realismus wird ihn verhindern. Es wäre Unsinn zu erwarten, daß sich etwas anderes ereignen könnte und würde als die Canonade von Valmy mit umgekehrten Vorzeichen. Kaiserliche Corps, welche Hammelherden gleichen, würden in einen republikanischen, in einen demokratischen Feuersturm getrieben, der sie zerreiben wird. Euer Realismus wird es verhindern, daß diesseits und jenseits des Rheines aufs neue, wie 1792, die Überlegenheit, und zwar die militärische Überlegenheit, der Freiheit über die Knechtschaft demonstriert werden müßte  diesmal mit Franzosen als kläglichen Schurken in kläglicher Rolle. Was, fragen wir das zusammenfassend, haben wir Franzosen von der Entwicklung in Deutschland zu fürchten? Nichts. Was, Franzosen, hat unser famoser Kaiser, der Verräter an der Sache von 1848, von ihr zu fürchten? Alles. Das ist die einfache, die schlichte Wahrheit dieses Jahres 1867. Was, so frage ich weiter, ist der logische Schluß für Frankreich? Sich dieses Kaisers zu entledigen. Er ist die einzige, die lächerliche Tatsache, die zwischen uns und einer glorreichen Zukunft der Brüderlichkeit steht. Einer Zukunft, in der wir, Franzosen und Deutsche, gemeinsam Europa erbauen werden.


  Dieser logische Schritt erfolgt. Er erfolgt vor unseren Augen.


  Keine Zensur vermag die Wahrheit zu verschleiern, daß allenthalben, in Paris, in Lyon, in Marseille, in der Franche-Comte und in Lothringen, die Gärung zum Aufstand wird. Niemand, auch der fahle Kaiser nicht, vermag zu verbergen, daß seine Armeen kaum mehr etwas anderes sind als feindselige Garnisonen in einem Meer der Insurrektion. Allenthalben treten die Freien zusammen, leisten einander den Schwur der Treue, bilden Communen und Comités, welche die eigenen Angelegenheiten in eigener Verantwortung übernehmen, unbekümmert um die offiziellen Ansprüche des kaiserlichen Usurpators. Niemals, niemals Krieg gegen die Freiheit! Das ist der Ruf, der alle eint.


  Das Fanal aber, das bereits höher flammt als alle anderen, ist Besanfon. Dort, Franzosen, hat sich das, wie wir glauben und hoffen dürfen, Entscheidende ereignet. Die stolze Zitadelle ist die erste Festung der Republik, denn die Garnison, unter Führung des Generals Bourbaki, hat sich geschlossen mit dem Volke verbrüdert.


  Dürfen wir da zurückstehen, Normannen? Sollen wir unsere stolzen Nacken länger gebeugt halten als die Burgunder, die Okzitanier, die Männer der Vendee? Zögern wir nicht. Erheben wir die Trikolore, geben wir sie in die Hände zurück, in die sie gehört: die Hände des Volkes. Paris ist nicht weit, Normannen. Formiert eure Bataillone! Es lebe die Republik!


  


  Wie sich herausstellte, war der gewählte Moment ideal: am 15. Mai begann der ›Marsch aus St.-Malô‹, am 16. wurde bereits die Dritte Republik in Paris ausgerufen und eine Vorläufige Constituante gebildet. Der Marsch der 500 Normannen (andere sprechen von 63) wurde unter solchen Umständen ein Triumphzug durch ein Meer von Blumen und Küssen. Am 22. sprach Ivor St. Jacques vor den Delegierten des Volkes auf dem Platz vor Notre-Dame de Paris.


  


  Laurins Abendrot


  


  Buckelbairisch frisch ist der Maimorgen, Taunebel liegt über Torfgräben und Weidenhecken, das Schlößchen Ismaning, Lieblings-Aufenthalt des Helden-Premiers, ist mit einem blauvioletten Dunstnegligee bekleidet.


  Halb fünf Uhr morgens Treffpunkt Ismaninger Moos, hoch zu Roß: das war nicht Asenkerschbaumers Vorstellung von einer amtlichen Konferenz. Aber nicht seine Vorstellungen zählten, sondern die Zannantonios. Zannantonio verband mit solchen Terminen, mit solcher Zeit und solchem Ort, die angenehme Vorstellung, daß er unerhört effizient sei. Und was für eine Kavallerie-Attacke der richtige Zeitpunkt war, das mußte doch, tausenddonner, auch für kraftvolle politische Streiche der rechte sein. Er, Zannantonio, war ein Morgen-Typus, seine Toilette war tadellos, sein Pferd gestriegelt, sein Schnurrbart desgleichen, seine Ulanka bereit zur Parade. Er betrachtete den halbtoten, hageren, ungeschickt mit seinem Mietpferd umgehenden Zivilisten und fühlte sich, wie sichs gehörte, sehr überlegen.


  »Sie müssen, mon ami«, begann er und ließ den Wallach tänzeln, »den gräßlichen Termin entschuldigen. Um sieben fährt FULGUR, der Drang der Geschäfte ist ungeheuer, schnellste Verbindung mit Seiner Majestät ist von elementarer Wichtigkeit.«


  »Kann mir denken, Exlenz«, stotterte halblaut der Asenkerschbaumer. »Ich meine selbstverständlich, weil…« Sein Satz starb. »Ich meine, angesichts der Lage…«


  »Richtig. Angesichts der Lage.« Der Premier zwirbelte die linke Schnurrbartspitze, warf einen feurig-forschenden Blick auf die Wangen des Sonntagsreiters (war es vorstellbar, daß er sich bereits gestern abend rasiert hatte?!). »Es ergibt sich so der richtige Termin für eine  hm, Aussprache, finden Sie nicht? Man macht mich aufmerksam auf Sie. Man sagt mir, daß Sie, obwohl in relativ  subalterner Position, über gewisse, nun, über einen gewissen Überblick verfügen…«


  »Man versucht sich nützlich zu machen.« Gleich werden dem Adjunkten die Augen zufallen, dachte Zannantonio, und: »Kommen Sie, ein kleiner Trab, mein Lieber! Die Zeit drängt, und nichts macht munterer, nicht wahr?« Klappklapp, der Wallach freute sich der Bewegung; Aserikerschbaumers Sterz trommelte schmerzhaft auf eisenhartes Leder.


  »Es geht«, resümierte der Premier, souverän wippend, »kurz um Folgendes. Auf dem Kyffhäuser ist Ihre Majestät die Kaiserin Eugenie von Frankreich eingetroffen. Völlig überraschend, in tiefem Incognito. Unsere Reconnaissance läßt, wie man sieht, immer noch zu wünschen übrig.« Oh du lackierter Quartalsaff, dachte Asenkerschbaumer. Es erleichterte etwas, die Nachricht selber war schlimm genug. »Ihre Majestät«, so Zannantonio, »macht ein Angebot, welches die gesamte europäische Lage schlagartig verändert.«


  »Ihre Majestät«, brummelte und stotterte Asenkerschbaumer zwischen Trabgeschüttel, »hat sich unserer Majestät  pardon, ich meine, Seiner Majestät, unserem allergnädigsten König  mehr oder weniger zu Füßen geworfen und ihn mehr oder weniger, mein ich, angefleht, das monarchische Dings, das monarchische Prinzip in Europa zu retten. Pardon, Exlenz, nur so ungefähr.«


  Zannantonio hielt mit einem Ruck an. Asenkerschbaumers Heiter stolperte noch drei Schritt und blieb dann ebenfalls stehen, ratlos. Es roch nach Torf, nach frischem, etwas schwindsüchtigem Wiesenboden und nach Kuhfladen (wie überall im Bairischen). Ein paar Landleute, die schon zu tun hatten, standen im Dunst, sie drehten zwar die Köpfe, schrien aber nicht ›Hoch hoch!‹, wie sies noch vor fünf Monaten getan hätten. Vielleicht hatte, so begann Asenkerschbaumer zu hoffen, dieser Morgen einige akzeptable Seiten. »Woher wissen Sie das?« fragte der General-Premier und fixierte ihn mit einem Blick, den er an Leutnants ausprobiert hatte.


  »Weiß! Weiß es selbstverständlich nicht, Exlenz. Zieh bloß Rückschlüsse. Rückschlüsse aus Material, was mir  wies grad kommt…«


  »Material?!« Dem Premier gelang es, das Wort mit etwas verachtendem Schnurrbartzwirbeln und sachter Ingangsetzung des Pferdes zu verbinden.


  »In Frankreich entsteht in diesen Tagen die Dritte Republik, Exlenz. Also, wenn die Montijo  ich meine die Kaiserin Eugenie, wenn also die in solcher Lage incognito ankommt, dann entspricht die von mir beschriebene Handlungsweise  entspräche sie durchaus ihrem Charakter, ihrer Phantasie, ihrer Kühnheit  die Zwei  ich meine Seine Majestät den Kaiser Napoleon den Dritten und Ihre Majestät die Kaiserin Eugénie  also zu verlieren haben die Zwei eh nix mehr…«


  »Ich beginne zu begreifen, wie Sie sich Ihr Renommee verschafft haben, mon cher.« Kleiner Anpfiff bei der Morgenbesprechung des Zweiten Ulanenregiments. »Durch jene scheinbare Überlegenheit nämlich, die zynischer Defaitismus seinen Anhängern immer zu verleihen scheint. Die Sorte Defaitismus, wie sie in der Leyermark vor Schandau und Elster wie saures Bier angeboten wurde. Nun, das haben wir gründlich verändert.« Der Premier klatschte leicht mit der Gerte gegen die Wallachkruppe, schneller gings wieder den Türmen Münchens zu, das Mietpferd hielt mit wippendem knochigen Hals Schritt.


  »Bedaure Exlenz enttäuscht zu haben«, keuchte der Asenkerschbaumer demütig. »Unter solchen Umständen darf ich mich wohl ergebenst…«


  »Nichts da, mon ami, nichts da!« Gnädige Wiederaufnahme, unverdiente, nach offensichtlichem Sündenfall. Er ist wirklich ein Lackaff, der Larifari. »Ihre  begrenzte Übersicht wird noch gebraucht. Aber zuerst die Große Lage, wie wir sie sehen.« WIR, das sind die Montijo und er, logisch. »In Frankreich sind, das ist richtig, Unruhen entstanden. Pöbelhafte Unruhen, wie sie dort immer wieder vorkommen. Communarden, Bäckergesellen, Tagediebe, das Übliche; kein Vergleich mit 1791, nicht einmal mit 1848. Da Paris voll von diesem Janhagel steckt, wäre der Kaiser dumm, dort zu bleiben. Aber das sagt nichts, solange die Armee steht, und solange das große Festungsdreieck  Beifort, Metz, Sedan  in ihrer Hand ist. Und das ist es. Eisern. Unter Bazaine und MacMahon.«


  »Besançon«, warf Asenkerschbaumer schüchtern ein, »ist zur Republik übergegangen. Unter Bourbaki.«


  »Besançon!« Zannantonio wischte Besagen weg, einen unappetitlichen Fleck im bairischen Maimorgen. »Das Festungsdreieck, das ist es, was zählt!  Die Lage stellt sich also wie folgt dar: unsere Ausgangsposition in der rheinischen Frage hat sich schlagartig und völlig gewandelt. Bisher: äußerst delikate Situation. Napoleon verhandelt unter der Decke mit dem Trutz, wissen wir, wegen möglicher Aufteilung der Rheinischen Republik: linkes Ufer für Frankreich, rechtes wieder für Preußen, der Deutsche Bund gelähmt durch die unangenehme Prinzipienfrage einer neuen Republik innerhalb eines monarchischen Gefüges.  Jetzt: die Vorsehung hat zugeschlagen. In einer peinlichen Lage wenden sich die französischen Majestäten an die einzige Instanz, die ihnen wirklich beistehen kann: an den Reichsverweser des Bundes. Der Reichsverweser kann nun seine Bedingungen stellen. Linkes Rheinufer für Frankreich? Ausgeschlossen. Wir fordern einen Preis, einen ansehnlichen. Elsaß-Lothringen. Longwy, Straßburg, Beifort. Und Napoleon wird zahlen, zweifellos  wenn wir geschickt taktieren.«


  »Exlenz meinen  Krieg gegen die Dritte Republik?«


  »Dritte Republik!! Jetzt gebrauchen Sie diesen saudummen Ausdruck schon zum zweitenmal! Ich will diesen saudummen Ausdruck nicht mehr hören, verstanden?« Der Premier galoppierte wütend etwas voraus, wendete den Wallach in eine Linkskurve, tänzelte wieder zurück, die Sonne strahlte auf seine Ulanka mit den wippenden Fangschnüren unter vorgeschobenem Kinn. »Enthalten Sie sich außenpolitischer Urteile. Was ich wünsche, ist ein tour dhorizon über die innere Lage. Über die mögliche Kriegsbereitschaft des Landes und der Armee. Strikte auf die Leyermark beschränkt. Bitte.«


  »Exlenz, das läßt sich so schlecht  erlauben Sie ein paar grundsätzliche Bemerkungen zuerst über meine  meine Arbeit. Da gibts ein paar Indikatoren «


  »Indikatoren! Was soll das, was ist das?«


  »Entschuldigens Exlenz. Ich meine: wann Sie wissen, in dem und dem Bächlein schwimmt eine pumperlgesunde Forelle herum, dann ist das Wasser in Ordnung. Die Forelle ist ein Indikator für die Gesundheit des erwähnten Bächleins, gewissermaßen. Wenn Sie «


  »Und was hat das mit unserer, mit meiner Frage zu tun?« »Es gibt, Exlenz, zum Beispiel eine Spezies, die allerhand ziemlich Genaues aussagt, und das wäre eine bestimmte Sorte von französischen Dichtern. Nicht die ganz guten, die sind zu desperat; aber die wortgewaltigen mit den vielen Druckseiten und den hohen Auflagen. Wenn diese Dichter  ich meine, wenn sich die für ein bestimmtes Wasserl entscheiden, dann ist da kein Zweifel mehr möglich, wos hinläuft, dann ist das Wasserl kerngesund. Und sehns, Exlenz, halten zu Gnaden: die Dichter ziehen auf Paris, für die Dritte Republik. Ivor St. Jacques, zum Beispiel, ist in Saint-Malô gelandet. Leider.« Asenkerschbaumer spreizte im Reiten die Hand, eine Geste tiefsten aufrichtigsten Kummers.


  Der Premier stand wieder kurz vor einem Wutgalopp, aber plötzlich zügelte er sich und das Pferd, zwirbelte den Schnurrbart, sah Asenkerschbaumer schlaulächelnd von der Seite an. »Ich beginne zu begreifen, mon ami. Sie sind kein schäbiger Defaitist  Sie sind ein ehrlicher Banause. Sie haben sich, in ihrem zweifellos ehrenwerten Dienstbereich, einige handwerkliche Kenntnisse angeeignet und kaprizieren sich nun darauf, von diesen Kenntnissen her die Gesamtlage zu beurteilen. Sie gleichen einem Schreiner  einem zweifellos ehrlichen, ich wiederhole! , der behauptet, die Architektur eine Doms tauge nichts, weil zwei Balken nicht richtig verzargt seien.«


  »Manchmal, Exlenz, kommts genau darauf an, mit Verlaub.«


  »Gut gut, mon ami. Ich wiederhole meine Frage: sind die Leyermark und ihre unmittelbaren Bundesgenossen bereit und fähig, in dem von mir skizzierten Sinne ins europäische Geschehen einzugreifen?«


  Asenkerschbaumer holte einen tiefen Atemzug aus der sauerstoffreichen Luft. »Wenn wir die Dritte Republik angreifen, sind wir verloren. Ich empfehle dringend, Exlenz, zusammen mit den Communarden und den Franctireur-Comites und was es da sonst noch gibt, ja, und mit den genannten Dichtern über das Festungsdreieck herzufallen, solangs da noch was zu holen gibt  also innerhalb der nächsten Woch. Zweitbester Kurs: raushalten, ganz und gar. Alles andere ist, ich wiederhole mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Selbstmord… pardon, ich korrigiere mich: der zweite Kurs ist der bessere. Die Dritte Republik wird dann nicht durch unsere unnötige Einmischung beleidigt, was wegen des künftigen Friedens in Europa…«


  Die gesunde Wangenbräune des Premiers hatte sich differenziert: sein Gesicht wurde krebsrot, nur die scharf definierten Wangenknochen wurden weiß. »Ich erwarte Ihr Abschiedsgesuch, Monsieur. Sie sind eine öffentliche Gefahr. Ich werde mich persönlich darum kümmern, daß es in den nächsten achtundvierzig Stunden einläuft.«


  Asenkerschbaumer holte tief Atem, noch tiefer als vorher, so tief wie nie zuvor. Die Nebel waren verschwunden, alles wurde durch die Maisonne aufs eindeutigste erhellt, die Landleute wurden mehr, die neugotischen Kirchtürme von Au und Haidhausen stachen ins Seidenblau, und da drüben standen doch wahrhaftig schon die ersten vier Ballonspringer der Saison mit ihren gestreiften, vielfarbigen Gasbirnen. Auch er, der Valentin Asenkerschbaumer, der Sohn des Stellmachers Asenkerschbaumer aus Wegscheid, konnte nun, das wußte er, den großen Sprung wagen, die Gasblase, die nur er sah, war genügend angewachsen. »Halten zu Gnaden, Exlenz: meinen Abschied haben Sie bereits. Es gibt nämlich noch einen ändern Indikator, auf den Sie achten müssen, wenn Sie was werden wollen in der Politik…« Der Premier bellte, hob die Gerte hoch über den Kopf, zur Gewalttat entschlossen: »Was werden wollen?! Das von Ihnen?«


  »… wennS was werden wollen«, wiederholte der Adjunkt. »Und das ist die Spezies, zu der ich gehöre, kleine Leute, mit Verlaub, die was begriffen haben von der grausamen Königin aller Weisheit, hier müßte ich weiter ausholen, was die Zeit nicht erlaubt, Exlenz. Aber ich spür, wann jemand der Sauerstoff ausgeht. Und der Ihre ist schon verflixt knapp, Exlenz. Mit anderen Worten: ich darf mich verabschieden. Gott befohlen.« Und mit perfektem Aplomb wendete Asenkerschbaumer seinen Mietgaul, wagte drei Sprünge über Torfgräben, hatte die Genugtuung, die ganze Zeit über die dummen, konsternierten Augen des Larifari auf seinem Rücken zu fühlen. Dann hörte er ihn zischen: »Sacre nom de nom de nom!«, hörte die Reitpeitsche auf eine Kruppe klatschen und den schwindenden Galopp des Wallachs: Se. Exzellenz der Premier war entschlossen, das FULGUR REGIUM rechtzeitig zu erreichen. Heute im Lauf des Spätnachmittags würde er im Kyffhäuser eintreffen. Bis dahin, fiel dem Asenkerschbaumer ein… 


  Es ist alles so völlig anders, dachte Zannantonio, während er der Stadt zupreschte. Der Reitwind kühlte seine zornige Stirn, drei Ballonspringer grüßten ihn mit Hochrufen, was ihn ebenfalls milder stimmte. Ein kalter Fisch, dieser Hasenkirschbaumer. Sein Horizont ist zu begrenzt, er wird vieles nie begreifen. Ich war vermutlich zu streng mit ihm. Eugenie, die Kaiserin mit den magnetischen, riesengroßen schwarzen Augen, Eugenie im Sanctum des Kyffhäuser, im eben erst fertiggestellten ROSENGARTEN ein Garten aus lauter goldenen Rosen selbstverständlich, überwölbt von dreihundertsechsundzwanzig Lichtersternen in der hohen Grotte. Eugenie, die sich ihrer Tränen nicht schämt. Eisige spanische Majestät, hingestreckt, buchstäblich hingestreckt (wenn auch auf einem brokatenön Kissen) vor der gewaltigen Gestalt des Königs, der unbeweglich, mit bleichem schwarzbärtigem Antlitz, auf sie hinabblickt: »Votre Majesté, es geht um das monarchische Prinzip in Europa. Was sich erhoben hat, ist die Pike, ist 1793. Was sich erhoben hat, ist der Feind jeder Größe, jeder Erhabenheit, jeder echten Spiritualität. Was da anhebt, könnte das Ende Europas sein  wenn wir davor kapitulieren wollten. Votre Majesté, dies ist nicht die Stunde für diplomatische Finesse, dies ist die Stunde der rücksichtslosen, schmerzvollen Wahrheit. Wir, das heißt der Kaiser und seine Berater, haben gegen Sie gespielt, Majestät. Er glaubte es seinem Eid als Kaiser schuldig zu sein, das linke Rheinufer zu gewinnen. Er hat zu diesem Zweck auch mit Berlin verhandelt. Majestät, wir wissen heute, daß dies ein Irrtum war. Nicht so sehr der Irrtum, Frankreich vergrößern zu wollen; der Irrtum vielmehr, dies aufkosten der einzigen, der wahren Legitimität zu versuchen, die in Ew. Majestät verkörpert ist. Gemeinsam gilt es, einem Frankreich, aber auch einer deutschen Entwicklung entgegenzutreten, welche die Größe dieser Legitimität nicht mehr begreifen will.


  Votre Majesté, ich komme ohne Wissen des Kaisers. Der Kaiser verharrt selbstverständlich in seinem Reich, er hat sich mit seinen besten Generalen in das unüberwindliche östliche Festungsdreieck begeben. Aber er ist allein nicht in der Lage, die volle Kontrolle über alle seine Provinzen in der Schnelligkeit wiederherzustellen, die erforderlich ist  wenn Frankreich, wenn Europa nicht unendlich leiden sollen. Denn wenn es selbstverständlich auch unmöglich ist, in einer modernen Gesellschaft eine Republik aufzurichten, die länger als sechs Monate standhält: sie wäre dennoch imstande, noch im Tode mit des Panthers Zähnen, wie der deutsche Dichter sagt, das Herz ihres Feindes zu zerreißen. Und dieser Feind ist nicht Napoleon der Dritte, sondern die staatliche Ordnung selbst; ist das Gesetz, ist das Prinzip, das, wie ich weiß, für Ew. Majestät das süpreme ist: das monarchische Prinzip.«


  Nicht nur eine hinreißend schöne, auch eine unendlich kluge Frau. Ihrem Expose, das sie so meisterhaft in die Form kristallener Klage gegossen, war nichts hinzuzufügen. Hell lag die Wahrheit vor den Augen derer, die privilegiert waren, ihr zuzuhören: vor dem König und seinem Premier.


  Radwig hatte der Kaiserin gelauscht wie einem fernen Hifthorn; einem Signal, an das er nicht mehr oder kaum mehr zu glauben wagte. Und  er, Zannantonio, verstand auch dies. Verstand, daß diese zweifelhafte Dynastie Buonaparte für Radwig, den Sproß des uralten Hauses Wurzach, nicht ganz der rechte Träger der Botschaft war. Aber konnte man kleinlich sein in solchem Augenblick? Konnte man jeden Stammbaum genau auf seine Legitimation aus vierter, achter, zehnter Generation abklopfen, wenn es um ein übergeordnetes Prinzip ging?


  »Votre Majesté«, sagte der König mit seiner tiefen, hinreißenden Stimme, »es ist mir unmöglich, Sie weiterhin zu meinen Füßen zu sehen. Levez-vous, je vous implore.« Er hatte Zannantonio einen Wink gegeben, gemeinsam hatten sie diese hochgewachsene und doch so überraschend leichte Schönheit aufgerichtet. Sie hatte beide, den König und ihn, Zannantonio, mit einem unendlich ausdrucksvollen Blick aus ihren schwarzen Augen bedacht, ehe sie sich wieder wie Brunnen der Berge mit Tränen füllten. »Ihre Ausführungen, Majestät«, so der König, »sind von so umstürzender Bedeutung, daß ich…«


  Ja, und was war dann geschehen? Es war offensichtlich, daß Radwig zauderte. Es war offensichtlich, daß er die ungeheure politische Gunst der Stunde nicht sofort begriff. Wenigstens die Geste der Mobilmachung, so beschwor ihn Zannantonio, wenigstens die unmißverständliche Parteinahme für den Kaiser (der ja letzten Endes doch siegreich bleiben würde) war in diesem AugenBiick nicht nur das einzig Ehrenhafte, es war auch das einzig Opportune. Mobilmachung: das hieß ja außerdem noch lange nicht Krieg. Mobilmachung, der drohend erhobene Eisenhandschuh des Bundes, genügte vielleicht schon, um den hitzigen, aber leicht beweglichen und bewegten französischen Pöbel wieder zur Räson zu bringen. Und dann, dann war endgültig Schluß mit den Gefahren von Westen und Osten, einer möglichen Allianz Frankreichs und Preußens  Schluß aber natürlich auch mit dieser lächerlichen Rheinischen Republik, die, ein wirtschaftlicher Riese und ein politischer Zwerg, als völlig verqueres Gebilde im Deutschen Bund lag. Radwig hatte all dem gelauscht; gelauscht mit abwesendem Antlitz. Und als ihm schließlich Zannantonio die Mappe mit der vorgefertigten Mobilmachungsorder immer dringlicher vor die Brust hielt, sagte er plötzlich mit glücklichem Lächeln: »LA REINA DLES CRODERES.« Zannantonio konnte kein Ladinisch; die Geschichten von der Königin der Gletschermenschen war ihm nicht bekannt; er ahnte nur, daß die Bemerkung in irgendeinem Zusammenhang mit dem Besuch der Kaiserin stand. Dann ergriff der König den Schwanenkiel; den er bevorzugte, setzte seinen Namenszug unter das Mobilisationsdekret der Leyermark: »BIS DAT QUI CITO DAT!« {14} und unter die Note, mit der man den Bundescongreß zu Regensburg verständigte.


  Zannantonio hatte die alte Bogenhauser Georgskirche mit dem Dorffriedhof erreicht. Dort wartete auf ihn der Sonderstellwagen der Ostbahn, einer der vierspännigen. Er sprang leichtfüßig vom Pferd, er nahm ein Handtuch entgegen, ein parfümiertes, fuhr sich rasch aber energisch über Hals, Handgelenke und Gesicht. »Zum Bahnhof!« befahl er überflüssigerweise. Kortzfleisch hatte die eine der beweglichen Bänke im Wageninneren so arrangiert, daß er seinem Helden gegenübersaß. Diensteifrig entnahm er seiner Mappe das erste Dossier, doch ehe er es hinüberreichte, hängten sich seine Augen fragend ans Antlitz des Helden: »Haben Exzellenz ?«


  »Wenn Sie meinen, ob ich mit Ihrem Hasenhirschauer gesprochen habe: die Antwort ist ja!« winkte Zannantonio ab. »Ein äußerst beschränkter Mensch. Äußerst beschränkt. Ein Mann mit wenigen, aber äußerst fixen Ideen. Sie haben mir da Zeit gekostet mit Ihrer  hm, Ihrer persönlichen Loyalität, nehme ich an.«


  »Und was, Exzellenz, waren seine fixen Ideen in unserem Falle?« Zannantonios scharfen, durch Schulung mehrerer Rekrutenjahrgänge geschulten Ohren entging nicht, daß Kortzfleischens Stimme etwas zitterte.


  »Eigentlich nur eine Idee, ja, eigentlich nur ein Wort: Dritte Republik!« rief er ungeduldig. »Es war wie die Walze einer Drehleier: Dritte Republik. Aber wir versäumen Zeit, mon ami. Wir sollten…«


  »Mein Gott«, flüsterte Kortzfleisch erloschen. »Mein Gott.« 


  


  Asenkerschbaumer hatte das Pferd abgegeben, stand, bis zum Oberkörper entblößt, vor der bescheidenen Emaille-Waschschüssel seines bescheidenen Zimmers in der Martinsvorstadt und versuchte sich nach Rasur mit kalten Wassergüssen zu beleben. Das Schlimme bei passionierten Reitern ist, dachte er, daß die ständige Stimulation der Geschlechtsorgane zwangsläufig die Gehirntätigkeit behindert. Hoffentlich ist die alte Exlenz da, wenn ich ins Amt komm, dachte er. Es wurde zu einem winzigen, aber äußerst wichtigen Gebet in seinem Hinterkopf, während er sich mit einem reibeisenähnlichen Handtuch frottierte: LASS DIE ALTE EXLENZ DA SEIN. Bevor er ins Amt ging (vor neun Uhr war es total sinnlos), setzte er sich an einen Tisch, der genau ein Brett und vier Beine hatte, und schrieb Zettel: an einen Vorarbeiter in der Centralwerkstätte, an einen Inspektor in der Buckelbairischen Eisenbahndirektion, an einen Gefreiten Anton Bleibtreu, den Vorsitzenden des Garnisons-Comités der Schweren Reiter an der Gasteigbrücke zu München, und noch etliche andere. Er faltete sie zusammen, steckte sie in sein kleines abgewetztes Portefeuille und rannte die drei Treppen hinunter  um neun Uhr, pünktlich, mußte er dort sein. LASS DIE ALTE EXLENZ DA SEIN.


  Der Gott, der Undefinierte, an den dieses Gesuch gerichtet war (vielleicht auch die grausame Königin aller Weisheit?), hatte ein Einsehen. Auf dem Korridor fixierten ihn die beiden Fleischerhunde, blockierten seinen Weg in das immer noch bescheidene, immer noch bretterbödige und kupferstichgeschmückte Zimmer. Eine wichtige Vorübung, entschied Asenkerschbaumer. Er hatte noch immer nicht gelernt, ihnen entschlossen die Stirn zu bieten; deswegen, überlegte er, waren sie ja wohl auch da. Aber jetzt galts. Jetzt kam es auf einen Biß im Knöchel oder im Arm nicht mehr an.


  Die schwarzgefleckten Ungeheuer waren sehr verwundert, als er stracks auf sie zukam. Sie kannten ihn schließlich; sie waren es gewohnt, daß er entweder stocksteif stehenblieb oder in einen Seitenkorridor abschwenkte; es war eine Art Gesellschaftsspiel für sie. Und dieser Zweibeiner ging nun mit langen Schritten auf die bewachte Doppeltür zu, stieß sie auf und marschierte auf den Schreibtisch zu: »Exlenz…!« Der Kriegsminister hatte den rechten Stiefel und den rechten Socken ausgezogen und seinen nackten Fuß gegen die Kante des polierten und inkrustierten Tisches gestemmt. Er bearbeitete einen verhornten, verpilzten Nagel mit griesgrämiger Konzentration, stemmte mit einem Scheren-Ende bröckelnde keratische Masse unter dem Nagelrand hervor. »Platzens nicht so herein, Mensch«, brummte er hohl und verdrießlich. Dann schaute er auf, sah Asenkerschbaumer, zählte dessen demütige Stellung und dessen unerklärlichen Einfluß zusammen, dazu ein rötliches Expreß-Depeschenblatt, das rechts von seinem verhornten Nagel auf der Tischplatte lag: »Is es das?« fragte er ganz unbefangen, stellte den Fuß auf den Boden und schob Asenkerschbaumer die Mobilmachungsordre zu. »Grade gekommen. Sehr, sehr sonderbar, wenn ich mich äußern soll.«


  Asenkerschbaumer holte zum drittenmal tief Luft an diesem Morgen. »Exlenz, es ist der Larifari. »Der Spitzname für den Premier lief in den Ministerien um, der Adjunct hatte ihn noch nie vor Vorgesetzten gebraucht, aber jetzt schien das völlig natürlich. »Es ist das  Verderben, Exlenz. Wir rennen in zwei Republiken hinein: in die rheinische und in die Dritte französische. Und wenn Preußen mitspielt, kriegen wirs von hinten. Die Montijo, also die Eugenie, war beim König im  Kyffhäuser, Exlenz.« Man erwähnte den obszönen und magischen Berg nicht gern in den leyermärkischen Ämtern.


  »Ahso. Hm. Monarchisches Prinzip, was?« Der alte Minister hatte den Socken angezogen und rammte sich bockbeinig in den Stiefel. Er stand auf und ging zu seinem sehr stattlichen Fenster, schaute hinab auf eine nichtsahnende babylonische Bevölkerung. »Was macht, Ihrer Einschätzung nach, diese Legion?«


  Asenkerschbaumer sah den alten Rücken in dem schlappenden, ewigen Mantel. Er verstand plötzlich, warum der Mann etwas war, und zwar etwas Wichtiges. »Arrangiérèz ist sozusagen Kriegsminister der Rheinischen Republik, Exlenz. Und er muß sozusagen etwas gerochen haben. Die neue Legion, die er gebildet hat, seit alles abgewickelt ist, heißt Légion Lafayette.«


  »Weiß ich. Ich red von hier, von der Leyermark. Was macht die Republik  pardon, die Legion?«


  »Der Club der ehemaligen Freiwilligen, der sogenannte Schandau-Club, erfreut sich einer gewissen Popularität, Exlenz.« Und Asenkerschbaumer überwand die letzte Angstschwelle, die genau so hoch war wie die vor den Fleischerhunden: »Ich hätt ein ziemlich komplettes Dossier zu dieser Frage. Wann Exlenz das interessieren würde…«


  »Aha.« Der Kriegsminister wandte sich dem Zimmer zu, sah seinen kleinen Adjuncten an. »Sie san so was wie eine Bachforelle. Ein Fischerl, an dem man kennt, ob das Wasser was taugt.«


  Eine Antwort war nicht nötig. In diesem Augenblick wurde eine unzerstörbare Loyalität geschmiedet.


  »Wissens, wanns nach mir gangen war, hätten wir diese Legion  naja. Majestät war immer  hm, unbegreiflich in ihrem Fall. Schon das mit den Gäulen, wie hieß der, der damals, Seelos, stimmt  dann die Käßbohrer-Bredouille. Unbegreiflich. Naja, oder doch. Die Schwierigkeit mit Königen is, daß sie alle Anarchisten sind  wanns wirkliche Könige sind, heißt das. Naja, jetzt hat er sein Kyffhäuser.  Diese Ordre, Herr Adjunct, ist natürlich nicht zu umgehen. Befehl ist Befehl. Wir werden also tunlichst  aber es wäre zum Beispiel vorstellbar, daß gleichzeitig ein Appell, ein Aufruf dieser, na, dieses Clubs ergehen täte, in dem etwas sinngemäß «


  » daß Majestät getäuscht wurde, daß eine Intrige des Donnersmark «


  » ja, aber nicht zu wörtlich, und dann die Bajonette des befreiten Rheinpreußen und des befreiten Frankreich, Sie verstehn schon  die Wahrheit, in einem gewissen Sinne. Dann diese Garnisons-Comités, wieviel sinds jetzt schon?«


  »Dreihunderteinundzwanzig, Exlenz.«


  »Auch so was.« Der Alte brummelte gedankenverloren. »Von Anfang an in Eisen, krasseste Insubordination, alles wegen der Käßbohrer-Affär naja. Veranlassen Sie das Nötige, Herr Adjunct.«


  »Unter Umständen, Exlenz, um Effizienz zu steigern, Hinzuziehung der  hm, freien Gewerkschaften? Falls zum Beispiel rollendes Material «


  »Effizienter als unsere Mobilmachung, was? Veranlassen Sie das Nötige.  Und wer könnt den Appell so formulieren, daß er ?«


  »Kyburg.« Asenkerschbaumer schoß das ab wie eine Godfrey-Salve. »Außerdem ist er eh Liaison, der kanns gleich zusammen mit dem Dings, dem Bleyel, der ist ja noch da in München…«


  »Kyburg.« Die Exzellenz nickte, dann stellte sie die Beine auseinander, warf den alten Kopf in den schmuddeligen roten Mantelkragen zurück und lachte lauthals. Die Hunde vor der Tür heulten schmerzlich, sie fürchteten für ihren Herrn, und das mit Recht.


  


  Flächenbrand


  


  In der Isarvorstadt, zwischen dem alten Tor und der Gasteigbrücke, hat ein neues Künstlerviertel aufgemacht und, zunächst dem Tor, ein Laden, der sich GALERIE IRBER nennt. Er sorgte im Mai 1867 für perfekte Aufregung, trotz seiner Kleinheit. Im Schaufenster hing ein einziges Bild, das den Titel GERETTET trug. Es zeigte einen exakten und sinnlichen weiblichen Akt, mit dem Rücken zum Beschauer, aber dennoch, infolge einer leichten Kopfwendung, als Porträt der Inhaberin erkennbar. Sie stand aufrecht in einem Fiaker; eine schwarze Gestalt, bewußt schattenhaft, ja trüb gehalten, ein Mittelding zwischen einem dämonischen Kutscher und einem mürrischen Satan, legte ihr den Arm um die bloße Schulter. Der Hintergrund bestand aus explodierendem Feuer und explodierendem Licht in einer Manier, die bisher noch keiner gesehen hatte.


  Den Namen des Malers, Vinzenz Brettscheid, kannte kein Mensch.{15}


  Zweimal wurde von erbosten, vielleicht auch organisierten Passanten die Fensterscheibe zertrümmert; glücklicherweise ging der Vandalismus nie weiter. Eigentlich zunächst nur als Schutzgarde für GERETTET, dann aber mehr und mehr und sehr schnell als ideeller Kern des neuen Viertels, bildete sich die TURMBLASE. Sie nannte sich nach dem kleinen Cafelokal hoch im linken Turm des Isartors, von dessen Luken aus man das fragliche Schaufenster auch dann im Auge hatte, wenn man nicht aktiv und offiziell Wache schob.


  


  Aus dem MÜNCHENER FREISINN vom 8. Mai 1867:


  … ein beachtliches, aber zutiefst und tragisch mißleitetes Talent. Das Bildniß, welches vermuthüch als Proclamation, als Banner einer neuen »Schule« gedacht ist, zeigt aufs eindringlichste, wie weit sich sogenannter künstlerischer Fortschritt verirren kann, wenn er nicht durch die Verneigung vor dem HÖHEREN gezügelt und veredelt wird…


  


  Aus der ZAHNLUCKETEN vom 13. 5.:


  Das haut den stärksten Canari vom Stangerl, was uns da der Brettscheid ins vorstädtische Nest gelegt hat  oder soll es BRETTSCHEIT heißen? Ein plattbairischer Holzprügel, den man uns vors Hirn haut? Ist da ein Hiesiger vielleicht in die norddeutsche Hohe Schule der Frechheit gegangen, fragt sich die ZAHNLUCKETE? Nach dem Motto: mit den Leyermärkern kann mans ja machen, siehe der geschlagene Trutz, der uns regiert…


  


  Aus dem Pariser INCORRUPTIBLE, der Spalte NOTES DE NOTRE CORRESPONDANT A MUNICH vom 10. 5.:


  Farouche, aber eher in einer keltischen als in einer teutonischen Manier… Man wird sich den Namen Vincent Bretchet merken müssen…


  


  Kein eingeschriebener, aber ein treuer Wächter war Damian zu Kyburg. In nach wie vor eleganter, wenn auch elegischer Frühlingsgarderobe lehnte er stundenlang an einer Plakatsäule schräg gegenüber dem Laden, ein heiteres, fast kindlich-verlorenes Lächeln unter dem knapper gestutzten Bärtchen, den Stockdegen in die übereinandergeschlagenen Beine geklemmt. So fand ihn der Asenkerschbaumer, klopfte ihm mit offen-falscher Herzlichkeit auf die Schulter: »Dami! Dami, du Pilger zwischen den Realitäten, du wirst gebraucht!«


  »Politik?« Der Kyburger rümpfte die Nase. »Ich brauche sie nicht. Nicht mehr.«


  »Aber wir brauchen dich, du Suizidalgenie! Du mußt die Leyermark, du mußt Mitteleuropa retten  wer könnt das sonst? Ist das vielleicht nix? Ist das a Hund, wie die Wiener Vettern sagen?«


  »Vorsicht. Ich bin Schießbaumwolle. Und zwar der wirkliche Artikel, nicht der Schund, den man dem armen Quapp angedreht hat. Die VOLKSSTIMME hat mich wissen lassen, was sie weiß  und zwar so ziemlich alles über einen gewissen Abend im Salettl Ob der Höll. Valentin, ich habe abgelehnt, ich zahle diesen Ganoven keinen roten Heller Lösegeld. A propos und à Popo Heller: ich stehe entlarvt. Wie man da drüben sieht, hat die Dame kein Muttermal der genannten Größe am Derriere.«


  »Vielleicht eine künstlerische Freiheit.«


  »Nichts da. Das hätte er richtig gemalt, der plattbairische Eroberer…«


  »Hör mit dem Schmarrn auf!« brach der Asenkerschbaumer richtig wütend aus. »Weißt du, daß Mobilmachungs-Ordre ergeht? Für die Eugenie, wir, die Leyermark, und sonst so gut wie niemand. Gegen die Rheinische und die französische Republik!«


  Milde interessiert löste sich Damian von der Plakatsäule: »Das genügt fast, um wieder Kredit auf den Weltgeist aufzunehmen.  Aber wo, wenn ich fragen darf, sollen meine unschätzbaren Dienste da ins Spiel kommen?«


  »Gegenminen! Mensch, Dami, ist doch loggisch!«


  »Du, lieber Valentin«, sagte Damian langsam und schlenderte nun wirklich einige Schritte neben dem Co-Reichs-freyen her, »du bist der Einzige von uns, der wirklich gefährlich geworden ist. Der Weltgeist geht seltsame Wege.«


  »Oder die grausame Königin der Weisheit, meinst.  Aber Schluß mit der Philosophie, jetzt werden Knöpf putzt.« In aller Eile, zwischen Metzgerkarren und Grünkramständen und bunten Kreidezeichnungen auf dem Pflaster, entwarf der Asenkerschbaumer die Grundzüge des Notwendigen. »Eine einzige Frage, alter Commilitanter: machst du uns den Aufruf? Zusammen mit dem Bleyel vielleicht?«


  »Hm.« Der Freyherr blieb stehen, sein Auge suchte den festen Punkt der GERETTETen, aber nicht in Wehmut oder Lüsternheit, sondern in geistiger Konzentration. »Es fehlt  eventuell  ein Posten in Kalkül, nämlich ein praktikabler Mythos. Den sollten wir einplanen, und zwar sofort.« Unbeirrbar und eilig schritt er dem Laden, der GALERIE IRBER zu, stieß die schmale Tür auf und trat ein. »Können Sie mir sagen, wo ich die Besitzerin finde?« sprach er zum blaugewürfelten Hintern einer Putzfrau, der gegensteuernd den Kreisbewegungen der knienden Schrubberin folgte. Die Schrubberin richtete sich auf, schlenzte den Kernseifenschaum in den Zuber, drehte sich um. »Jessas, der Freyherr, der Dichter!« rief bMaxi. »Die Hälfte von dem Zeugs war gar nicht von Ihnen, meinen S vielleicht, das hab ich nicht gespannt?«


  


  »Jeds Johr a Fäidzug!« Der Suyer schreit, ganz gegen seine Gewohnheit. »Dees soll die Landwirtschaft aushaken!« Er geht um den nagelneuen Heuwender herum, den er auf dem Hof stehen hat, und tritt gegen das Rad, ohne Grund. Er ist über den Winter grantiger geworden, der Suyer. gKall fehlt ihm. Die ist zwar nicht mit Krach gegangen, aber die Leut reden doch  hinauf und hinunter den Gäuboden. Sie ist bockig, laßt sich nicht auszahlen, ums Verrecken nicht, sagt sie (»Moast, dees kost derzahln, Suyer?«)  aber da täuscht sie sich. Und wenn das ganze Geld auf der Landschaftsbank bleibt, bis die Höll einfriert: der Suyer laßt sich nicht anschauen.


  Der Much sitzt auf der Küchentreppe, er hat einfach das Arbeiten aufgehört und zieht sein Godfrey-Gewehr durch, obwohl er diesmal gar nicht einrücken muß. (Nur den Knecht haben sie wieder angeschrieben, und den zweiten vom Herrnholzer.) Aber eine Sauerei ist es doch.


  »Dees werd koa Fäidzug«  sagt der Much unerschütterlich. »Wia solls nacha koana wern, wenn alls wieder einruckt?


  Dees kenn i. Bai dMaschin lafft, na laffts.«


  »De Maschin«, der Much blast durchs leere Magazin, »lafft scho. Aber a andere Maschin, deesmoi.« Er steht auf. »I muaß aa weg, Vatter.«


  Einen Augenblick verdrehts dem Suyer das Gesicht und das Gedärm, aber dann derfangt er sich und bleibt der Regierer. »Schmarrn. Hast ja gar nix kriagt von der Enrollierung.« »Von dera ned. Aber vom Schandau-Club.«


  »Schandau-Club! Bai i dees scho hör! Do werns enk scho no die Haftl neihaun mit enkefm saudumma Schandau-Club.«


  »Oder mit die ganz ändern.« Der Much schmeißt die Godfrey am Riemen über den Rücken. »Der Schandau-Club trifft si in drei Stund in Geiselhöring. Diamal gehts gacher wia dem Kini sei kopplezierter Mechanismus.« Er muß kurz lachen, weil er an den Vinz denkt. »Des rollende Material is scho requiriert, mir fahrn mim Blitzzug, erschter Klaß. Und in Burglengafäid, da kimmt dann des Reserfisten-Comité von die Schwalangschör dazua. Bin i aa dabei. Dees lafft, Vatter. Deesmal laß ma ins ned blitzn von dem Donnersmark. Genga dFranzosn genga ma ned.«


  »Aber bal da Kini sagt…«


  »Muaß ma halt redn mit eam. Deszweng fahrn ma ja nauf, damit ers amal hört. Pfüatdi Vatter. Sagst am Bätt, der Wender is guat, aber a paar Muckn hod er. Der Bätt kimmt scho säiber drauf. An Johanni verzählma ins alls.«


  Stumm steht der Suyer inmitten seiner elfhundert Tagwerk, stumm schaut er zu, wie der Much den Gaul aus den Stall holt und aufsteigt, das Gewehr schräg auf dem Buckel. Und auf einmal schreit er, ganz hoch und heiser, der Gaul legt die Ohrwaschl an, es staubt bloß so unter ihm, und schon ist er weg, der Much vom Schandau-Club, der Reiter Michael Söllhuber vom Reservisten-Comité des Chevauxlegers-Regiments CARL FRIEDRICH, der Halb-Aktionär der Amerikanischen Legion mit dreitausendvierhundert Gulden auf der Landschaftsbank, der jetzt zum Suyer »Vatter« sagt. Es ist schon schwer, denkt sich der, mit der neuen Ordnung.


  


  »Nun?« fragt der Fürst.


  Der Feldmarschall trägt ein abgewetztes Jäckchen ohne Rangabzeichen. Potsdam reagiert männlich auf den rheinischen Steuerausfall, friderizianische Schäbigkeit ist de rigueur. Sein schmaler, uneitler Professorenkopf mit den herabgezogenen Lippen wendet sich dem Trutz von Donnersmark zu.


  »Der Stab hat, Ihrem Wunsche, Durchlaucht, folgend, eine Analyse der republikanischen Kriegführung angefertigt. Wir haben diese Analyse wie eine Blaupause über die gegenwärtige Situation gelegt. Ergebnis: strikte Neutralität.«


  »In jedem Fall?«


  »In jedem.  Bitte Durchlaucht nähertreten zu wollen.« An der Wand hängt die Karte Mitteleuropas. »Zannantonios Vorstellung: Waffenhilfe für Napoleon, hoher Kaufpreis für dieselbe, dadurch Schaffung straffer deutscher Institutionen und Ausdehnung des Bundesgebiets aufkosten Frankreichs


   käme zwar dem Ziel der Wiederherstellung preussischen Vorrangs weit entgegen, ist jedoch militärisch aussichtslos. Napoleon, Durchlaucht, ist tot. Une bête bien morte. Damit träten die monarchischen Staaten Deutschlands gegen zwei Republiken an, die rheinische und die französische «


  » beide ohne jeden soliden militärischen Unterbau «


  » und deshalb mit republikanischen Prinzipien und Methoden der Kriegsführung.«


  »Das besagt?«


  »Das besagt rücksichtslose Ausnutzung des Raums, rücksichtslose Ausnutzung der Ressourcen, rücksichtslose Dezentralisierung des Kampfpotentials, der Befehlsstrukturen


   und damit die Unmöglichkeit der Entscheidungsschlacht. Ein Krieg der Aurreibung. Cannae gibt es nicht mehr.  Gegen Napoleon den Dritten, auf den wir vorbereitet waren, wären die klassischen strategischen Mittel einsetzbar gewesen. Nach unseren Berechnungen wären die entscheidenden Feldarmeen des Kaisers innerhalb von fünf Wochen in eben diesem Festungsdreieck zusammengedrängt worden und dann ausgefallen. Eine Republik bringt Feldarmeen wie Karnickel hervor  sie können kämpfen, ehe wir überhaupt wissen, daß sie existieren.«


  »Barbarei.«


  »Durchlaucht haben uns den Auftrag erteilt, den republikanischen Krieg zu analysieren. Ich trage die Ergebnisse vor.  Dazu kommt der Zustand zwischen Elbe und Rhein. Die Verhältnisse sind  äußerst labil. Es bilden sich allenthalben Parallelstrukturen «


  »Republikanische?«


  »Nach unseren Sondierungen ja  im allerweitesten Sinne.« »Das alles«, sagt der bleiche Fürst hoch und heiser, »haben wir dem Dummejungenstreich des Damian zu Kyburg zu verdanken.«


  Der Feldmarschall lacht überraschend. »Preußen«, sagt er und klatscht mit dem Zeigestab gegen die knorpeligen, aber peinlich geputzten Stiefel, »sollte vielleicht dankbar sein. Wir gewinnen unsere kristalline Form zurück.«


  »Trotz Schandau?«


  »Die Junker«, lächelt der Feldmarschall dünn, »haben nichts begriffen. Durchlaucht täten gut daran (dies meine ganz unmaßgebliche Meinung), die Konkordanzen mit der Socialdemocratie zu überprüfen. Sie ist durch und durch preußisch.«


  »Dem Reichsverweser«, lächelt der Fürst, »würde das nicht zusagen.«


  »Das Schicksal des Reichsverwesers gehört einer anderen Dimension an.«


  »Im Grunde hat er uns betrogen.«


  »Worum?«


  »Buben  euer Samson freut sich. Könnt ihr euch denken, Buben. Hau, edler Krieger. Ich verneige mich. Gut schaut ihr aus, Buben, dünn, aber gut. Erzählt mir jetzt nix, jaja, schon gut, Mansorl, schon gut, Konfuzius, freilich läuft euch der Erlebnishafen über, das kocht und will heraus, aber habt Mitleid mit eurem alten Pestalozzi, sein Kopf wird älter mit jedem Tag, auch wenn er  herhören, vielleicht zum letzten Mal! Er will euch einen letzten Gefallen tun als Mentor, als blinder und doreter Seher, durch dessen stargeschädigte Augäpfel das Frühlingslicht  aber nicht das Frühlingslicht bloß der Mutter Natur, in der ihr euch ja tausendmal besser auskennt als euer Samson  das ist die Therese Schwartz, eure neue Ziehmutter vielleicht, wenn ihr bleiben wollt, aber keiner wird gezwungen, vorbei ists mit den leyermärkischen Stempeln und Papierin, zudem bin ich nicht mehr euer offizieller Menschenbildner, das hat man mir erfreulicherweise abgesprochen, ein letzter Liebesdienst von Hochwürden Ostermeyer, der jetzt mäuserlstad in seinem klerikalen Nestlein sitzt und dem, so hoff ich, nächtens der schwarze Incubus aufsitzt, der Incubus des König Salonio zusamt der ganzen christlich-äthiopischen Bruderschaft  genug! Keine Rachsucht jetzt! Kein hämisches Hinterdreintarocken! Vielmehr herhören jetzt und das Perspektiv auf die Zukunft richten, ihr Ungewaschenen, auf Orplid, das aus den Wassern steigt, denn das tuts, das tuts ganz gewaltig 


  


  die linden Lüfte sind erwacht,


  sie säuseln und wehen Tag und Nacht 


  


  und was säuseln sie, was wehens, ha? Im Westen säuselns die Marseillaise, aber so wie sichs gehört, nicht mehr in dem windigen Arrangement des knebelbärtigen Bonaparte, o nein, sondern wahrhaftig wieder gegen die blutigen Standarten angesungen. Und bei uns, in der Leyermark? In der guten alten verschlafenen? Da reibt Caliban die Äuglein, da streckt er sich, daß die Wände krachen, da nockelt er an den Granitfelsen und stellt fest, daß sie aus Theater-Pappendeckel sind, und daß die freie Association, das wahrhaftige Miteinander  ja, jetzt tanzt das Bärlein, Buben, aber nicht unter einem fremden Tanzmeister, o nein, nun pfeift sich das Bärlein die eigene Melodie vor und findet sie recht spaßig und brauchbar. Buben und du, edler Krieger, ich hab ein Programm, ein eingefädeltes, jawohl. Ein verzinktes. Ich habe gewisse Konnektionen, zum Beispiel eine solche zu den Rangier-Autoritäten in Neumünz auf dem stattlichen Eisenbahn-Gelände. Da steht, zum Beispiel, ein recht properer Waggon, benutzbar, und der Waggon  also, morgen früh, heißts, fährt da ein Zug mit lauter Delegationen zum Kyffhäuser durch. Da könnt man, so hab ich das der Autorität des Rangierbahnhofs eingeblasen, den genannten Waggon mit zwölf Buben, einem Lakota und einem alten dappigen Samson  he! Ihr Lapithen, ihr schmeißts mich ja um, ihr wollt mir wohl noch zwischen Lipp und Kelchesrand den Freiheitstrunk, quasi  Teres! Zu Hilf zu Hilf, à laide!«


  


  »Das Problem«, sprach der Generalmajor Faidherbe und trank süffigen Ruwerwein, »das Problem wäre die falsche Art von Hilfe.«


  Gaston N. dArrangiérèz entblößte seine blendenden Zähne. »Ich verstehe. Das heißt, ich hoffe bereits verstanden zu haben  wie Sie mich, hoffentlich, Ihrerseits verstanden haben.«


  »Die Legion Lafayette«, lachte Faidherbe unbändig und räkelte sich im Polstersessel, »die Legion Lafayette steht wie ein Fels  aber sie steht  dahinten!« Er machte eine ungestüme Bewegung nach Osten, wo hinter den Rebenhügeln die Kernlande der Rheinischen Republik lagen. »Tres bien. Unsere alten Soldaten sitzen im Festungsdreieck, kauen an ihren Schnauzbärten und haben im Grunde nur ein Problem: wie kriegen sie den Kaiser los, ehe die Armee zu Bruch geht? Jede Bedrohung von außen wäre eine große Hilfe. Nur ein bundesdeutscher Soldat an Horizont, und sie gehen glorreich zur Dritten Republik über. Formez vos bataillons, gegen die deutschen Tyrannen. Genau das gilt es zu verhindern. Diese Armee muß zu Bruch gehen. Sie hat sich überlebt.«


  »Die leyermärkische Armee«, bemerkte Gaston N. im milden lauen Frühlingslicht, das durch Obstlaub in den verwilderten Garten der Viüa drang, »hat da bereits Vorsprünge: Garnisons-Comités, Reservisten-Comités…«


  »Eben. Desgleichen bildet sich zu langsam im Festungsdreieck. Zuviel alte Gloire, cette gloire emmerdée. Zuviel verdiente Orden: Magenta, Solferino, Krim, und sogar Mexiko  straffer, glänzend durchgeführter Rückzug, darauf ist man ja am stolzesten.  Bisher ist die Republik sehr schlau, schickt keine Truppen vor,  jetzt nur kein Blutvergießen, so oder so.«


  »Was wäre, Ihrer Meinung nach, das Optimum?«


  »Das Optimum? Aber mon ami, das liegt auf der Hand: die gleiche Entwicklung wie in Frankreich! Wären die Franzosen für Napoleon auf Köln marschiert  voilä, Valmy. (Ivor St. Jacques, dieser Windbeutel, hats ausnahmsweise erfaßt.) Marschieren die Deutschen für das monarchische Prinzip auf Köln  oder auf Paris, tout-meme  Valmy, voilà. Das Optimum wäre eine deutsche Befehlsverweigerung. Dann müssen Bazaine und MacMahon und die ganzen Scheißer einzeln rauskommen  mit den Pfoten hinterm Képi.«


  »Werden Sie, ich meine wird die Dritte Republik«, Arrangiérèz räusperte sich, »die Ehrenlegion abschaffen?«


  »Mais quelle idee!« Faidherbe rollte vor Wonne im Sessel. »Ausgeschlossen! So billig können die Bourgeois mit nichts anderem abgefunden werden  aber wir könnten einen neuen Rang schaffen. Einen speziellen Rang für unsere besten ausländischen Freunde. Den Rang ›Lafayette‹, par exemple.«


  »Touche. Darauf stoßen wir an. Auf den Immobilismus.«


  Zwar ist das FULGUR REGIUM komplett für die Delegationen beschlagnahmt, aber Reglement ist Reglement, und jeder von den Passagieren hat eine ordnungsgemäße Freifahrkarte, die es genau so zu kontrollieren gilt wie die gewöhnlichen. Infolgedessen kommt der Schwäbisch-Mayer seinen ordentlichen Pflichten nach, hangelt sich während der Fahrt auf den Trittbrettern von Abteil zu Abteil, öffnet von außen die Tür, klemmt die Ellbogen in die vertikalen Haltegriffe: »Die Billettn, bittä!«


  Es ist später Abend schon, man ist von Geiselhöring abgefahren, Wagen 21 und 22 sind schon abgezwickt. Und dann naht das Verderben, das ihm beinahe Kopf und Kragen kostet, in Gestalt des Abteils Nr. 2 des Wagens Nr. 23. Denn als der Conducteur wie vorgeschrieben die Türe öffnet, befindet sich in dem Abteil neben drei Herren, von denen er einen kennt (nämlich den Asenkerschbaumer, der des öfteren die Strecke fährt), eine Frauensperson mit entblößter Brust, eine außerordentlich anziehende Frauensperson. Auf ihren Locken trägt sie eine sonderbare Mütze, in der Rechten einen Säbel, in der Linken eine zusammengerollte Fahne. Sein Unterkiefer klappt herab. »Was schaugstn, du Zwetschgendatschi?« fragt die Dame. »Hast sowas no net gseng, ha?«


  Seine Ellbogen lösen sich überrascht aus der Halterung der Griffe, er wankt und rollt Hals über Kopf den Bahndamm hinab. Gottseidank hat der REX MARTIALIS schwer abgebremst, weil er in eine scharfe Kurve geht. Mit Ausnahme zweier geprellter Rippen und eines verstauchten Knies zahlt der Conducteur Mayer keinen weiteren Preis für die kommende Freiheit.


  


  Festspiel mit Illumination


  


  Leyermärker  Patrioten!


  


  In dieser Stunde höchster Bedrängniß wendet sich die Bereinigung ehemaliger Freiwilliger der Schandau-Campagne‹ (kurz: ›Schandau-Club‹) an Euch alle.


  Kaum ein Jahr, nachdem die Waffen der Leyermark glorreichste Erfolge über einen gefährlichen und entschlossenen Feind erringen konnten, soll das Volk, soll seine junge Mannschaft aufs neue eingesetzt werden, und zwar in einem viel gefährlicheren Waffengang, der zudem keinerley Ehre einbringen wird.


  Als der Kaiser Napoleon der Dritte versuchte, sein Volk zum Überfall auf die Rheinlande zu mißbrauchen, hat dieses französische Volk eine unmißverständliche Absage ertheilt. Es hat ihm die Gefolgschaft verweigert, den Kaiser gestürzt und die Dritte Republik ausgerufen. Der Kaiser ist nach Lothringen geflohen, wo er mit dem Rest seiner Berufssoldaten aushält in der irrsinnigen Hoffnung, von Deutschland aus Hilfe zu erhalten.


  Dieser Hilfe soll die Mobilmachungs-Ordre dienen, welche von verantworthungslosen Lakayen der Preußen (die höchstes Interesse an der Demüthigung der Dritten Republik haben) ausgegeben worden ist.


  Was ist zu thun?


  Es gibt nur Eines: es gilt unseren Allergnädigsten König, der arglos auf seine Berather vertraut, mit dem Willen, dem einmüthigen Willen aller Unterthanen bekanntzu machen, welcher klar und deutlich sagt: KEIN KRIEG GEGEN DAS FRIEDLIEBENDE FRANZÖSISCHE VOLK! KEINEN TROPFEN LEYERMÄRKISCHEN BLUTES FÜR EINEN ABGEWIRTHSCHAFTETEN ABENTHEURER!


  Zu diesem Zweck begeben sich in diesen Stunden unzählige Delegationen von Bürgern, Garnisons- und Reservisten-Comités, Landschafts-Comités usw. zur Residenz des Reichsverwesers, unseres Allergnädigsten Königs, im


  


  KYFFHÄUSER,


  


  um dortselbst submissest im beschriebenen Sinne vorstellig zu werden.


  


  WAS KÖNNT IHR THUN, LEYERMÄRKISCHE PATRIOTEN?


  


  Ihr könnt euch auf Straßen und Plätzen versammeln.


  Ihr könnt in Resolutionen, Adressen usw. Euren diesbezüglichen Willen dem der genannten Delegationen hinzufügen. Doch ist es durchaus möglich, daß dieser Euer ernsthafter Friedenswille, diese echteste patriotische Bewegung von Ehrgeizlingen, denen es nie genug Blutvergießen giebt, als böswillige Insurrection ausgelegt wird.


  Diesen Kräften müßt Ihr


  


  ERNSTHAFTESTEN WIDERSTAND


  


  entgegensetzen.


  Dazu giebt es in einem modernen Lande wie dem unseren zahlreiche Möglichkeiten.


  Besetzt die Post- und Telegraphenstationen!


  Helft den patriotischen Kräften der Staatsbahnen, solche Truppen-Bewegungen zu verhindern, welche zur Unterdrückung des patriotischen Willens dienen sollen!


  Versammelt Euch vor den Casernenthoren, discutiert mit gutwilligen, aber unaufgeklärten Einrückenden, macht ihnen klar, worum es geht: um die


  


  RETTUNG DER LEYERMARK


  


  und ihres friedlichen, historischen Auftrags, den die Weisheit des hochseeligen Königs Radwig des Ersten in die Worte unserer Nationalhymne gegossen hat:


  


  SÄE DU DES FRIEDENS SAATEN,


  REICH DER LEYER, DES APOLL:


  


  WEHREND BLUTGEN KRIEGESTHATEN


  SINNE AUF GEMEINES WOHL!


  


  München, den 26. May 1867.


  VEREINIGUNG EHEMALIGER FREIWILLIGER DER


  SCHANDAU-CAMPAGNE (›SCHANDAU-CLUB‹).


  


  »Meister! Was sehe ich? Sie wirken zur Reise gerüstet?« Radwig der Dritte steht im Foyer-Eingang des großen Festspielhauses, Licht dringt durch die weiteren Pforten, und Bertold Nuschke, gestern erst angekommen und im komfortablen Gästehaus untergebracht, ist eben eingetreten: im leichten Frühlingsmantel, eine Teppichtasche in der Rechten, sonderbare Nervosität in den Augenwinkeln. »Majestät haben mich gerufen«, spricht er, »ich bin gekommen. Aber Geschäfte dringendster Art. .«


  »Welch ein Unsinn! Sie haben nicht einen Bruchteil dessen gesehen, was es hier zu sehen gibt!« Der König, ein kräftiger Mann, fast anderthalb Schuh größer als der Komponist, faßt ihn am Ellbogen, dirigiert ihn lebenswürdig, aber unwiderstehlich ins Innere des Baues. Das Parkett öffnet sich vor ihnen, vielmehr das Amphitheater; in geheimnisvollem Halbdunkel streben die Sitzreihen fächerförmig nach oben, in den besiegten Fels. »Dreitausend!« ruft der König. »Dreitausend Menschen faßt dieses Rund  es gilt, die Nation zu umgreifen, mein Nuschke, es gilt, unserem Auftrag, ja, dem unseren, gerecht zu werden…«


  »Ich bin überwältigt, Majestät. Aber gerade wenn wir, wie Sie gütigst vorgesehen haben, im Juni bereits dieses Haus eröffnen wollen, dann gilt es, die gesamte Organisation rastlos voranzutreiben, und das ist von diesem einsamen Punkt aus…«


  »Er wird nicht einsam bleiben, mein Freund. Keineswegs. Die Lage ist ideal  mitten im Herzen Deutschlands. Ich habe die Verbindungen überprüft; mit wenigen Korrekturen lassen sie sich auf diesen Berg konzentrieren. Bei den Mitteln, welche uns die Güte Gottes sozusagen in den Schoß geworfen hat, läßt sich dies im Laufe eines einzigen Jahres verwirklichen. Ich habe Ordre gegeben, daß sich die Eisenbahn-Administrationen aller Bundesländer…«


  »Würden Majestät erlauben, daß ich wenigstens dem Mietkutscher, der mich erwartet, Bescheid sage…«


  »Das brauchen Sie nicht zu erledigen, Meister. He, Diener, eilen Sie hinaus, cito citissime, sagen Sie dem Kutscher, den Sie finden werden, daß Bertold Nuschke noch nicht abreisen kann, weil er aufs intensivste mit den Vorbereitungen für das Festspiel befaßt ist.  Das wärs.«


  


  »Das wärs.«


  Damian zu Kyburg und der Asenkerschbaumer stehen vor dem Massiv des Berges, der sich steil und abweisend, grünbewaldet vor ihnen erhebt. Das Wetter ist wechselhaft, die Entscheidung naht.


  »Nicht sehr stilsicher, würde ich sagen«, meint der Kyburger und deutet auf das Bühnenhaus des Festspielkomplexes, das wie eine kindliche Klötzchen-Konstruktion an die Flanke des Mythenberges geklatscht ist. Sie sind noch mindestens vierhundert Meter davon entfernt  natürlich ist der geheimnisvolle Bau, dessen Legende alle Gemüter erfüllt, militärisch abgesperrt, und bisher hat es noch niemand unternommen, die Haltbarkeit dieser Absperrung zu prüfen. Fühlen sie sich deshalb beklommen, die Freunde und Verschwörer? Keineswegs. Zuviel Festliches erleben sie ringsum. Trotz der vielen Bewaffneten (die Garnisons- und Reservisten-Comités haben alle ihre Gewehre mitgebracht) herrscht die Stimmung eines Volksereignisses. Gruppen von Soldaten haben Feuer entzündet, lassen Flaschen herumwandern, drängen sich um die Buden von Hökern und Andenken-Verkäufern, die, dem untrüglichen Instinkt ihrer Rasse folgend, den Geist dieses 27. Mai aufs gewinnbringendste antizipiert haben. Und da drüben, unter einer Gruppe von Eichen, blähen sich doch tatsächlich die bunten Birnen der Ballonspringer: wie haben sie es nur geschafft, in der Eile bis hierher durchzudringen?


  »Die san wohl«, deutet der Asenkerschbaumer, »von Ismaning bis daher durchgehupft.«


  Kyburg hat nur die erste Hälfte des Satzes gehört, denn plötzlich ist er, trotz der langen Reise, hellwach und auf einen einzigen Eindruck konzentriert: auf den Reiter, der sich gemächlich durch die Hunderte und Tausende der Kyffhäuser-Pilger windet. Es ist ein großer, breiter Reiter auf einem prachtvollen Rappen, der, wie Damian weiß, Chuck heißt  es ist Radwig (»Rocky«) Bleyel. »You here, you son-of-a-bitch?« begrüßt er ihn reserviert und doch herzlich.


  »Die Legion«, grinst das Bierführergesicht, »hat naturgemäß ein gewisses Interesse an dem allen. Die Légion Lafayette, you know.«


  


  Tonio Zannantonio, der Premier der Leyermark, ist prächtigster Laune. Der Tag ist noch jung, und seine Aufgaben, oft unnötig kompliziert, haben sich auf die transparenten Pflichten eines Cavallerie-Commandeurs reduziert. Er hat sein altes Bamberger Ulanenregiment hierherkommen lassen, er inspiziert es vor der klobigen Front des Bühnenhauses. »Offiziere zu mir!« Herren zu Pferd, deren Oberkörper auf grünrote Dreiecke reduziert sind, setzten ihre Transportmittel in Bewegung, bilden einen Halbkreis um ihn. »Kameraden«, sagt der Premier, »meine Herren! Dies ist ein historischer Tag. Meiningen liegt nicht weit von hier. Vor einem knappen Jahr habe ich in Meiningen die entscheidende Lektion meines Lebens gelernt. Eigentlich zwei Lektionen. Erstens: Offensivgeist lohnt sich. Zweitens: nur den Ruf der Autorität versteht die Herde. Diese beiden Lektionen gilt es hier und heute anzuwenden. Wir sind ein formierter Truppenkörper, also von vornherein diesem Pöbei überlegen. Zweitens: wir schützen mit unseren Leibern das Leben und die Person unseres Allerhöchsten Kriegsherrn. Ich bezweifle, ob es je in der Kriegsgeschichte eine günstigere Konstellation gegeben hat. Es gilt eigentlich nur eines: kaltes Blut zu bewahren. Wir lassen uns nicht provozieren. Das ist das Erste. Und wenn es soweit ist: Mit Gott für König und Vaterland. Das wärs.« 


  


  Die Delegationen haben schon auf der Fahrt damit begonnen, die Sprecher auszuwählen, Die endgültige Wahl fiel auf den Chevauxleger Michael Söllhuber. Das klingt zunächst überraschend, zeugt aber, wenn man sich die Entscheidung genau ansieht, von hoher Weisheit. Denn wenn die Speerspitze des Volkswillens in diesem Augenblick etwas braucht, dann ist es die totale Abwesenheit von Nerven.


  Dank dieser Eigenschaft hat Michael Söllhuber bei Schandau Legendäres vollbracht. Durch unzählige Kasernenstuben ging die Sage, wie er, just in dem Augenblick, wo sich die attackierenden Schwadronen der Gardes du Corps zu voller Pracht entfalteten, den Entschluß faßte, erst einmal ›abzuprotzen‹, das heißt seinen Darm zu erleichtern. Weniger für die Amerikaner als für die leyermärkischen freiwilligen war dies ein sicheres Indiz dafür, daß unmittelbar nichts zu fürchten war. Seine anschließenden Leistungen (die zusammengenommen mindestens den Goldenen Löwen mit Schulterband verdient hätten) schrumpfen angesichts dieser kaltblütigen Aktion zu einem Nichts zusammen. »Der Much geht zerscht!« Das war der allgemeine Konsens, und so fand sich denn der Much an der Spitze eines Kontingents von Garnisons- und Reservistenvertretern, die, ein assortierter Uniform-Katalog der Leyermark, auf die entscheidenden Absperrungen zumarschierten.


  


  »Das Festspielhaus«, so der König zu seinem Freund, »das Festspielhaus ist nur der geringste Teil dessen, was der Kyffhauser ist  ich sage nicht ›zu bieten hat‹, das ist eine vulgäre commerzielle Formel. Kommen Sie, kommen Sie  Laurins ROSENGARTEN wartet auf uns, ich weiß, daß Sie lange Zeit gezögert haben, die Oper in Angriff zu nehmen  bitte, seien wir offen zueinander, ich ertrüge es nicht, wenn wir in diesem Augenblick Reserven voreinander hätten. Aber ich werde Sie, wenn es noch nötig wäre, überzeugen. Wir werden zusammen in das Geheimnis des Berges vordringen. Wir werden die Schwanengrotte sehen, die glühenden Stalaktiten…«


  


  »Mir mechten zum Kini.« So einfach war die Botschaft, die Michael Söllhuber dem Ulanen an der Absperrung übermittelte. Der junge Offizier sah unendlich verachtend aus seiner berittenen Höhe auf ihn herab. »Der König  das heißt Seine Majestät  empfängt grundsätzlich nur aufgrund vorheriger Anmeldung, die auf dem ordentlichen Behördenwege erstellt werden muß. Verschwind, du ungewaschener Bauernrammel.«


  Der Much sah sich den Offizier an. Er lernte langsam, aber gründlich. Er verglich seine Leistungen für die Leyermark mit denen des jungen Herrn, der offenbar nicht übenden steinigen Weg nach oben gelangt war. »Mir genga ned genga dFranzosn«, faßte er seine Ansicht zusammen. »Dreckhammel!« flammte der Offizier. »Sie werden genau dahin gehen, wohin Sie der König schickt, verstanden? Wo kämen wir da hin, wenn wir die Ochsen vorher fragen, ob sie geschlachtet werden wollen?«


  Das nun fiel in den unmittelbaren Erfahrungsbereich des Michael Söllhuber als Zivilisten. Er verglich wiederum den relativen Abstand zwischen Schlachtvieh und sich selber mit dem Abstand zwischen dem Offizier und einem königlich-leyermärkischen Chevauxleger, kam zu dem Schluß, daß der letztere wesentlich geringer war, und fällte seine Entscheidung. »Du, dees ghört si ned«, sagte er warnend, ergriff die Säbelscheide des Offiziers und zog ruckartig. Bei seiner Körperkraft war das Resultat vorherbestimmt, der Offizier sauste seitwärts vom Pferd und landete im Dreck der Zugangsstraße. Drohendes Summen erhob sich  das Summen eines Hornissenschwarms, die zusammengestellte Delegation fällte instinktiv ihre Waffen (Godfrey-Gewehre, Beutegewehre System Dreyse, mit Magazinen und RepetierMechanismus versehene Podewils-Gewehre), und die paar Ulanen, ohnehin des kommandierenden Gehirns beraubt, verglichen, durchaus vernünftig, diese Feuerkraft mit ihrer eigenen und fielen zirka dreißig Meter zurück. Ein Melder preschte nach hinten.


  »Sagts dem Kini«, brachte Much das Eingelernte an und gab vorsichtshalber dem Offizier, der sich rührte, einen Tritt, »sagts dem Kini, in genau ara halben Stund kemma ma wieder. Mir wolln bloß dem Kini sagen, warum ma da san, nix für ungut.« Der Hornissenschwarm brauste nochmal auf, die Delegation zog sich ordentlich zurück, und hundertfünfzig Meter weiter unten sagte Bleyel milde zum Kyburger: »Schätze, Mister, ganz ohne Äkschen wirds nicht abgehen.«


  


  »Ein Offizier vom Pferd gerissen? Aha.« Im Grunde wußte Zannantonio nicht, warum er ›Aha‹ sagte, aber die kühle Überlegenheit des Commandierenden mußte gewahrt werden. »Herr von Zobell! Sie übernehmen einstweilen das Commando, ich muß mit Seiner Majestät sprechen.« Er stieg so rasch und elegant ab, wie er dies gelernt hatte, schritt ohne Zögern auf den Eingang zum Berg zu  schließlich war er einer der Erwählten, die ungehinderten Zugang hatten. Er eilte durch halbdunkle Gänge, seine Sporen klingelten leise. Immer wieder überwältigte ihn das großartige Konzept dieser unterirdischen Residenz, ihre rücksichtslose Planung, ihre fieberhafte Vollendung. Märchen-Szenerien durcheilte er, kaum ein Mensch war in ihnen zu erblicken, nur ab und zu huschte ein verstohlener Livrierter an dunkel glühenden Möbeln, an schattenhaften Gobelins vorbei. Und all das funktionierte, sagte er sich vor. All das hatte genügend Luft, genügend Wasser, genügend Licht… der Triumph der Imagination mithilfe der modernsten Technik. Er fand den König und seinen Freund mitten im Rosengarten. Nuschke wirkte bleich, desorientiert, verirrt, aber der König glühte. »Was unterbrechen Sie, Zannantonio?« fragte er in allerhöchster Ungeduld. »Ich versuche…«


  »Majestät«, meldete Zannantonio markig, »wir stehen vor einer gewissen Krise. Vor dem Kyffhäuser befinden sich Delegationen verschiedener Truppenverbände, ferner Bürgerdelegationen aus verschiedenen Gegenden der Leyermark. Ihr gemeinsames Anliegen scheint die Mobilmachungs-Ordre zu sein. Sie…«


  »Die Mobilmachungs-Ordre?« Radwig der Dritte, erfüllt von königlicher Fassungslosigkeit, machte eine heftige Geste. »Was ist mit dieser Ordre? Warum befassen sie sich damit?«


  »Sie«, stammelte der Premier, »sie sind dagegen.« Es fiel ihm keine bessere Formulierung ein.


  »Sie sind dagegen.« In der Wiederholung lag die ganze Lächerlichkeit der Feststellung offen zutage. »So. Sie sind dagegen.  Hören Sie, Zannantonio. Sie werden sich jetzt nach draußen begeben und diese  Fadaise regeln, verstehen Sie? Ich wünsche mit dergleichen nicht befaßt zu werden, ich habe Besseres zu tun.  Mein lieber Meister, ich bitte um Entschuldigung für diese  dieses Contretemps. Es war unverzeihlich.«


  Die Entlassung war unmißverständlich. Zannantonio hastete durch einen schlimmen Traum zurück, durch Wiederholungen der Märchen, die sich von hinten nach vorn aus dem Dunkel wanden. Er war auf sich selbst gestellt, begriff er. Er mußte krisengemäß handeln. Er mußte  Ja, was mußte er tun? Er griff in seine Erinnerungen, er fand nichts als die zwei Lektionen, die er seinen Offizieren übermittelt hatte  Erstens: Offensivgeist lohnt sich. Zweitens: die Herde gehorcht nur der Autorität. Gut. Er würde sie anwenden.


  


  »Gut, daß wir da sind«, sagte Bleyel in diesem Augenblick zu dem Kyburger. »Schätze, ein kleiner Stups wird guttun. A bißl Firepower.« Einige seiner besseren Leute, in Wildleder und Buschhemden, standen unter einer Baumgruppe, Gus Floeder, der Yaqui, Mattou. Sie hatten sonderbare Apparate aufgebaut: schräg nach oben gerichtete Bretterrutschen, auf denen Zylinder mit Lunten lagen; »Artillery haben wir nicht, aber you remember California?  man kann improvisieren. Das sind rockets, nix Rasantes, aber  ein kleiner Stups. Maybe.« Neugierige drängten sich herum, es roch nach Malzkaffee und Hering und Bier. Bleyel stellte einige Fragen auf Englisch, die Männer antworteten gleichmütig, Bleyel nickte. »In zehn Minuten, ten minutes«, sagte er zum Kyburger, »soll die Delegation nochmal  probieren. Also. Dann wollen wir  demonstrieren. A bißl firepower.« »Hör zu, son-of-a-bitch!« Der Kyburger packte ihn am Hemdkragen. »Es wird doch nichts in die Luft fliegen?« »Ja was denn, ha? Die Felsen da drüben? Das Haus, die Oper?« Bleyel winkte mit dem Stulpenhandschuh.


  »Ich schlage vor, daß wir einiges koordinieren!« rief der Kyburger. »Just a moment.« Er drängte sich durch die Neugierigen, er sah Asenkerschbaumer, er winkte ihm, sie rannten aufeinander zu: »Wo ist bMaxi?« fragte er atemlos.


  Asenkerschbaumer winkte beruhigend: »Feit si nix, gleich da hinter den  den Ballonspringern!« Er sah erleuchtet aus, er trommelte mit der Rechten auf des Kyburgers Brust herum: »Das is es!« keuchte er. »Das is es! Fünf Minuten, Dami, fünf Minuten…«


  »Wenn ich den son-of-a-bitch so lange…«


  »Du muß, du mußt!« Und Asenkerschbaumer rannte, rannte, noch nie hatte ihn Damian so gesehen, nicht einmal damals, als der Asenkerschbaumer über die Eisriegel der Butzengasse gerannt war, den anderen Reichsfreyen nach…


  


  »Offiziere zu mir!«


  Wieder näherten sich die grünroten Dreiecke, wieder war Zannantonio in seiner Lieblirigsfunktion tätig, aber alles, alles hatte sich grundlegend geändert  er wußte selbst nicht genau warum. Es galt ganz einfach durchzuhalten  durchzuhalten und die zwei Lektionen festzuhalten, die zwei Lektionen, die 


  »Meine Herren, die Diversion vorhin hat, wie ich vermute, den Insurgenten einen unzulässigen Auftrieb gegeben.« Er gebrauchte den Ausdruck ›Insurgenten‹, es fiel ihm keineswegs schwer. »Diese  Delegation hat angekündigt, daß sie in einer halben Stunde  das heißt nunmehr in sechs Minuten  zurückkommen will. Das ist eine offene Herausforderung der Regierung. Wir müssen ihr zuvorkommen. Meine Herren! Wir formieren zur Attacke, die Eskadronen schwärmen planmäßig aus, und zwar innerhalb « er warf einen Blick auf die Taschenuhr, »innerhalb von vier Minuten. Da die  Insurgenten gut organisiert sind (ich vermute eine langfristige Intrige dieser Freischärler dahinter), dürfte die Delegation keine Minute vorher an der Absperrung auftauchen. Das heißt, daß wir das Überraschungsmoment für uns haben. Denken Sie immer daran: Offensivgeist lohnt sich! Und: die Herde gehorcht nur der Autorität! Ans Werk, meine Herren!«


  


  »Olrait«, sagte Bleyel zu seinen Leuten an den Raketenrutschen. »Its time.« Sie nickten, er wedelte die Neugierigen vor dem Schußfeld weg, »Herrgotsakra, go away, go way!« Er spähte zu den Ballonspringern hinüber, die buntgestreiften Hüllen hatten sich gebläht, man hörte explosives Gelächter, man hörte das metallische Klacken der Waffen an der Straße, wo sich die Delegation neu formierte.


  bMaxi stand neben dem Kyburger und dem Asenkerschbaumer und musterte die Ulanen, die unbeweglich oben an der Absperrung standen. Sie trug einen lodengrünen Überwurf, sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Saudumm komm ich mir vor«, erklärte sie.


  Der Kyburger betrachtete sie von der Seite. Zum ersten Mal, seit er sie gesehen hatte, gefiel sie ihm, stellte er staunend fest. Sie gefiel ihm einfach. Er hatte sie aufs Piedestal gestellt, er hatte sie in den Dreck gestoßen, er hatte Unmengen schlechter Verse auf sie abgeschossen, und es war alles Unsinn gewesen. Und jetzt, mitten in der Haupt- und Staatsaktion, begriff er, begriff, daß sie ein MENSCH war  und zwar ein Mensch, für den er sich hätte interessieren können. Es war natürlich zu spät, die Elisabeth von Weydthaus war dazwischengekommen (wie sah die eigentlich aus? Er konnte sich nicht erinnen ), und natürlich der Brettscheid, der war der Richtige für sie, das war klar…


  »Auf gehts«, sagte der Asenkerschbaumer mit belegter Stimme und wies zu den Ballonspringern hinüber.


  »Off we go«, sagte der Bleyel zu den Raketenkanonieren, die gleichmütig Fackeln an die dicken Lunten hielten.


  »A lattaque!« rief Zannantonio, winkte den Trompetern, die die Instrumente hochwarfen und das Signal bliesen.


  »Af gehts«, sagte der Much zu seiner Delegation und setzte sich stur in Marsch.


  Und nun muß der einzige Faktor erwähnt werden, der alles Weitere entscheidend beeinflußte. Für die Eröffnungsvorstellung des Festspielhauses, nämlich die Uraufführung der Oper LAURIN, waren im Bühnenhaus Unmengen bengalischer Gase eingelagert. Sie waren zwar in festen Zylindern aufbewahrt, diese Zylinder waren jedoch, wie dies bei komplizierter Technologie oft der Fall ist, nur unter Normalbedingungen erprobt worden. Mit anderen Worten: der gleichzeitige Einschlag von, grob geschätzt, acht schweren Raketen ins Lager, kombiniert mit dem ohnehin beträchtlichen Innendruck, war von den Verantwortlichen nie ins Auge gefaßt worden.


  Wir fassen zusammen. Während die Eskadrons der Bamberger Ulanen ihre Attacke eröffneten; während sechzehn Ballonspringer diese Eskadrons spielend überhüpften; während der Much und seine Delegation ohne Zögern die Straße zum Eingang des Kyffhäuser hinaufmarschierten, und während der Kyburger bMaxi am Oberarm faßte und mit ihr der Absperrung entgegenlief  schlugen acht improvisierte Raketen in das Gas-Lager des Festspielhauses ein, brachten die Zylinder zur Explosion und verursachten ein äußerst majestätisches, in allen Regenbogenfarben schillerndes Feuerwerk, das den Bühnenbau von innen nach außen zerlegte, riesige Gesteinsmassen (es war die Zeit äußerst solider Bauweise, erinnern wir uns) zum Einsturz brachte und den Eingang zum Kyffhäuser unter mehrmannshohem Schutt begrub.


  Zannantonio war natürlich nicht mitgeritten, er mußte schließlich die Operation von hinten dirigieren. Die Explosion warf ihn vom Pferd, er richtete sich hustend auf, während durch den Staub zwei, drei bunte Riesenbirnen auf ihn herabschwebten. »Da ist er!« hörte er einige fröhliche Burschen schreien, »der Zannantonio, der ist schuld an allem!« Die Eskadrons der Ulanen waren wie verordnet vorgeprescht, die Explosion in ihrem Rücken brachte alles durcheinander. Die Hälfte der Pferde ging durch, sie rasten mit wilden blaugeäderten Augen mitten durch das fröhliche Feldlager; zwar warfen sie einige Leute um und zertrampelten einige Lagerfeuer, aber die Reiter waren zu sehr mit dem eigenen Überleben beschäftigt, um an Lanzen, Karabiner oder ähnliche mörderische Werkzeuge zu denken. Kein Ulan stieß auf die Delegation, die unbeirrt weitermarschierte. Und die wenigen, die ihre Gäule unter Kontrolle hielten, wandten sich unrund starrten voll Ehrfurcht auf die bengalische Oper, die verfrüht und ohne jede Regie-Anweisung den Termin der Eröffnung des Festspielhauses um etliche Wochen vorverlegte.


  Stille lag plötzlich über allem  Stille und Staub. Und in dieser Stille schritt die FREIHEIT, das schöne, barbusige Weib, der leyermärkischen Delegation voran. Sie trug die phrygische Mütze auf den vollen braunen Locken, sie hielt in der Rechten den Säbel, in der Linken, hoch erhoben, die gerautete Fahne der Leyermark. Sechs, sieben ehrfürchtige Ulanen, keine Offiziere, sondern schlichte Reiter, nahmen doch wirklich den Lackhelm mit dem törichten viereckigen Aufsatz ab, als sie still und ernst und begehrenswert an ihnen vorbeizog. Sie schritt ohne Zögern dem Trümmerhaufen des Bühnenhauses zu, sie war etwa noch fünfzig Meter von ihm entfernt, als sich, hellen Schreis, der Premier der Leyermark, Tonio Zannantonio, an zwei Freiballone gebunden in die Lüfte erhob. Die Münchner Sportler hatten sich das ausgedacht, sie hatten es miteinander vereinbart, es entstand einfach ein GESAMTKUNSTWERK, aus dem spontanen Gemüt des Volkes geboren. (Dem Premier stieß weiter nichts zu, er kam ziemlich genau in Meiningen wieder herunter  was manchen veranlassen könnte, an eine geheime und harmonische Weltordnung zu glauben.)


  


  Was aber ging im Inneren des Berges vor sich, in den funkelnden Grotten?


  Keiner der Diener seines Königs, auch der treueste nicht, der sich nach der ersten Commotion, bei der Kunde von den Tausenden, die rings um den Sperrbezirk lagerten, nicht seine Gedanken gemacht und die entsprechenden Folgerungen gezogen hätte  in Windeseile hatten sich die Gemächer geleert. Ach, Bertold Nuschke wäre gern an ihrer Spitze gewesen  aber erst nach ständigen Ausflüchten (und einiger massiver Unhöflichkeit) gelang es ihm, den König zur Umkehr zu bewegen. Immer einen Schritt voraus trippelte er an den Gobelins, den goldenen Rosen, den erstarrten Schwänen vorbei, an Porzellanvasen und Prunkbetten, in denen nie jemand schlafen würde… Und dann warf sie der heiße Luftschwall zurück, dann erdröhnte die Explosion.


  Der Meister stieß einen unmusikalischen Schrei aus, er rannte, so rasch ihn die kurzen Beine trugen. Die Lichter drohten einen Augenblick ganz zu erlöschen, dann flammten sie jedoch wieder auf und brannten, wenn auch gedämpfter als vorher. Der König folgte festeren Schritts, seine Beine waren länger, es fiel ihm nicht schwer, Schritt zu halten.


  Intakt lag das geisterhafte Rund des Amphitheaters  doch der Bühnenraum und das Foyer, der einzige Ausgang aus dem Berge, waren nicht mehr. Statt ihrer bot sich eine Wand von Gesteinsmassen an  Massen, in denen es grollte und schob, die noch lange nicht zur Ruhe kommen würden. Nur zwei Schritte hinter der Bühnenrampe waren frei geblieben, auf ihnen schwelten grüne, erdbeerrote, gelbe Flammenreste, die an den Soffitenlichtern vorüberhuschten und langsam erloschen.


  Betäubt wandte sich Bertold Nuschke um, dem königlichen Mäzen zu. Dieser stand hochaufgerichtet, leuchtenden Auges, stand und atmete einmal tief durch, stand und blickte auf die Lichter, nickte mit wissendem Lächeln: »Sehen Sie es, mein Freund? Die Stunde der Wahrheit ist da  der heiteren Wahrheit.


  Was da zusammenbrach, ist das Letzte, was uns trennte. Ich weiß: Sie werden begreifen. Hier, nicht draußen ist unser Platz. Gewiß, ich habe geglaubt Ihnen dies bieten zu müssen: dieses Theater für Tausende von Tauben und Blinden. Ein verzeihlicher Irrtum aber ein Irrtum. Man hat uns korrigiert. Es war die Vorsehung, der Hinweis ist zu deutlich. Glauben Sie, daß es die lächerlichen Geschosse von Insurgenten waren, die solches zuwegebrachten? Pfui! Ihre Kunst selbst war es, Meister, die uns in den Berg einschließt, ins vollendete Reich Laurins. Der oberflächliche Donner, die oberflächlichen Effekte, die Sie und ich der sogenannten Welt schuldig zu sein glaubten. Welcher Welt denn? Einer Welt ohne Glanz, einer Welt ohne Größe, ohne Distinktion, ohne Feingefühl  einer Welt der Plattheit, des Prestiges, der Geldgier, der fleischlichen Gelüste trübster, billigster Art  oh, ich mache mich nicht lustig über sie, ich weiß, auch ich kenne sie! Aber jetzt, da uns der Verzicht auferlegt wird, jetzt sind wir doch reif für die staunende, die erleichterte Rückfrage: welcher Verzicht? Verzicht worauf? Auf einen Berg von Unsinn doch nur, einen Ballon voll bunter Gase, eine Schau für Paviane und ihre mißratenen Nachkommen. Dafür soll ich regieren? Dafür sollen Sie schaffen? Nein, lieber Meister. Mit diesem Zwang ist es zwangsläufig zuende. Ich sehe es voraus: niemand wird ernsthaft versuchen, diese Trümmer zu durchstoßen  aber ich werde selbst den Versuch verbieten, kategorisch verbieten. Wir sind gerettet, Freund. Wir haben das Notwendige  und mehr. Wir haben Luft, Wasser, Vorräte. Und wir haben die Grotte, das innere Reich, das Reich der Geheimnisse, in seiner Mitte den goldenen Rosengarten  allein für uns.


  Kommen Sie. Sie haben den Flügel in der Tropfsteingrotte gesehen, von Genien umgeben, am Ufer des Schwanenteichs. Sie werden mir vorspielen, und wir werden planen: immer neue Permutationen des Geheimnisses, immer leisere und gewaltigere Liebe, immer zartere Tode. Wir haben Jahrzehnte vor uns  und für uns. Nichts bedroht unsere Gesundheit, nichts unsere Konzentration, nichts unsere Einsamkeit. Kommen Sie!«


  Bertold Nuschkes Augen drehten sich nach oben in die Lider, seine Knie knickten vorwärts und seitwärts ab, er sank seinem Gönner zu Füßen, bewußtlos.


  »Er ist ohnmächtig«, flüsterte der König. »Das Bewußtsein der Wirklichkeit, in die er aus allem Schein getreten ist, hat ihn überwältigt. Du bist zu schwach für diesen Traum, mein Freund. Noch zu schwach. Aber wir haben Zeit. Unendlich viel Zeit. Du wirst erstarken  an mir. Dies ist der Augenblick, der es beweist: ich bin stärker als du. Du wirst dies lernen. Und ich werde lernen, zart zu sein. Wie sonst hätte ich es lernen können?«


  Er wandte sich um, er ging erst gemächlich, dann rascher, schließlich lief er in den Berg zurück, mit mächtigen, federnden Sätzen. Vorbei am Rosengarten, vorbei am Schwanenteich, in die unvollendeten Bereiche der Residenz, dorthin, wo erst die nackten, leicht tropfenden Stollen vorgetrieben waren. Einer von ihnen stieg leicht an, dann steiler, endete in einer halbkugelförmigen Höhle, in der eine einzige nackte Birne brannte. Hier hätte, nach dem Plan, der SAAL DES SCHLAFENDEN BARBAROSSA entstehen sollen. Von ihm führte eine steile Rampe nach oben, schließlich nur mehr ein enger Schacht, in dem eine schwanke, lange Leiter stand. Sie klomm der König hinauf, Sprosse um Sprosse, endlose unzählbare Sprossen. Und dann stand er im Freien, stand im Licht, stand auf dem RABENBALKON. Auch er war, natürlich, unvollendet, bestand aus nichts als aus einer hohen Brüstung in einer schroffen Felskanzel.


  Unter sich sah Radwig das fröhliche Treiben. Musikkapellen hatten sich gebildet. Ulanen tanzten mit Mädchen aus dem Volke, ein hagerer Beamtentyp tatsächlich mit einer schönen Freiheitsgöttin, Feuer brannten, Höker riefen aus: »Garantiert echte Kyffhäuser Freiheitswerschtl!« und »Libertas-Bier, frisch vom Faß!« Nur hie und da schoben sich Gruppen zusammen, Diskutanten, Comités zweifellos, in Uniform und in Zivil: die Kerne der künftigen politischen Formation der Leyermark.


  Er, Radwig, gönnte es ihnen. Gönnte? Er bemitleidete sie darum. Sie hatten leichten Sinns die Bürde übernommen, für sich selbst zu sorgen. Sie sollten es tun. Er selbst, er, der König, würde…


  Der Erste, der ihn sah, war der Sioux-Krieger Sonne-von-Links. Er stieß ein überraschtes HO aus und wies mit lässigem, mächtigen Arm nach oben, zwölf Knabenarme schössen hinaus, deuteten, zwölf Schreie: »Da Kini!«


  Hunderte, Tausende von Gesichtern gingen auf wie ebensoviele Monde. Die Freiheitsgöttin unter der phrygischen Mütze reckte sich stolz, streckte ihm das Rautenbanner entgegen. Radwig hob gemessen die Rechte, den Handrücken nach außen. Er bewegte sie sanft vor und zurück, dreimal. Dann wandte er sich ab und seinen künftigen Wonnen zu, Sprosse um Sprosse, hinab zum schlafenden Barbarossa. »Noja«, sagte der Much, »gseng hamman.«


  


  Gala-Feuerwerk zum 14. Juli


  


  Wer kam nach Colmar von unseren Freunden?


  Wer erschien zum vereinbarten Bruderfest der Völker, am programmatischen 14. Juli 1867?


  Wer arbeitete mit in den Diskussionsgemeinschaften, den Confréries, den gemischten Comités?


  Wer leitete, schließlich, den Schwur auf die Centraleuropäischen Eidgenossenschaften, dort auf der weiten Ebene unter dem Weichbild des alten Domes?


  Wer stand, zu allerletzt, in der heißen Nacht, starrte zum Himmel empor und erfreute sich am Brillantfeuerwerk, das alles abschloß?


  Sergius Brädl, zum Beispiel, kam nicht nach Colmar  trotz seiner politischen Vertrauensstellung in der Eisenbahnergewerkschaft. Er war auf Brautschau. Leicht fiel es ihm nicht nach der Téres; aber schließlich war er ein junger Mann, und die Leidenschaft der Treue, die seine sonstigen Leidenschaften gebändigt hatte, war gegenstandslos geworden.


  Dafür war sein Seniorpartner gekommen  sein Seniorpartner in der Firma Hallahan & Brädl, und zwar mit seiner Frau Katharina. Die Firma war etwas kleiner ausgefallen als geplant, da die Anteile des betrauerten Salomon Horatius Clay fehlten; aber Sergius hatte das sogar richtig gefunden. »Weißt, Pat, wir sind keine Kapitalisten«, hatte er gesagt. »Wir stellen auch niemand an. Wer bei uns mitmacht, der ist Teilhaber  von vornherein.« Maurus Haber war der Erste, der solchen Kontrakt unterzeichnete.


  Aber wer wars, der die revolutionärste Idee von allen hatte? gKall. Sie hatte es erlebt, wie der Suyer, der Regierende, zu schieben begonnen hatte, nachdem der Ernter und der Heuwender da waren und die Lokomobile in Aussicht stand  wie er angefangen hatte, die Ehhalten vom Hof zu drängen. Sie hatte gestritten mit ihm deswegen. »Dees schreim ma nei in jeden Liefervertrag: nur geng Senkung der Arbeitszeit«, sagte sie. »Und mir kontrolliern dees. Der Lieferant und der Kund: oa Genossenschaft.« Die ersten Ansätze zur freien, zur mitbestimmenden ASSOCIATION DER UNMITTELBAR PRODUCIERENDEN waren gemacht.


  Asenkerschbaumer war nicht da, und Kortzfleisch  du meine Güte! Sein Herz irrte umher im Bildersaal der neuen leyermärkischen Welt, suchte einen Helden zwecks Verehrung und fand keinen mehr, die Welt war irgendwie so unheroisch geworden.


  Dafür war Wirsing da, der dicke Philosoph. Er hatte sich exakt, konsequent durch sein hegelianisches Dickicht gekämpft, und er war zu dem Schluß gekommen, daß alles Geschehene unvermeidliches Tun des Weltgeistes gewesen sei; schon sprossen die detaillierten, belegten Vernunftgründe für diese Konversion in dichter grüner Fülle in ihm empor. Wirsing hatte seinen Frieden mit der Leyermärkischen Association gemacht; ja, man flüsterte, daß er, zusammen mit dem Asenkerschbaumer, das kühnste Kunststück vollbracht hatte, das für das Werk unbedingt nötig war, das AETERNISIRUNGS-DECRET.


  Diejenigen unter uns, die keine Juristen sind, werden seine Schönheit und Eleganz nie ganz begreifen. Das Decret ging einfach von der Feststellung aus, daß Radwig der Dritte »für immer« seinen Sitz im Kyffhäuser gewählt hatte. Dieses »für immer« enthob nicht nur ihn selbst jeder weiteren Regierungspflicht, es enthob die Leyermark der lästigen Notwendigkeit, sich formell in eine Republik verwandeln und all die königsstürzerischen Krämpfe durchmachen zu müssen, die sich in den meisten Revolutionen so häßlich ausnehmen. Wie die ganz alte römische Republik den REX nie abschaffte, sondern ihm einfach jede Staatswichtigkeit bis auf sein magisches Vorhandensein behutsam aus den Händen nahm  so blieb auch Radwig, nun endgültig dem Kaiser Rotbart in gleicher Eigenschaft und Funktion zugesellt, als gleichzeitig lichter und dunkler Mythos über dem Neuen, dem Umstürzlerischen schweben. Wie viele, nicht nur juristische, Klippen waren für das alte Königreich und die neue Association der Leyermark so aufs zwangloseste umgangen!


  Und wer redete am glühendsten für dieses Neue in den Versammlungen und den Comités? Wer brandmarkte am entschlossensten die alte Arroganz der Bureaucratie, die Verantwortungslosigkeit der Ämter und der Executive im allgemeinen, wer donnerte gegen Centralismus und für die allerweiteste Gemeindefreiheit? Seelos wars, Kilian Seelos, der als Sprecher des Landschafts-Comités der Weinpfalz eine Schlüsselrolle übernahm. Als freier Advokat hatte er sich plötzlich unter einem neuen Sternenhimmel gesehen, hatte die Prinzipien der Freiheit, der ganz konkreten, weit würziger gefunden als die alten Schulbubenscherze des Karrieristen  und, so konnte man fragen, waren es nicht zu allererst seine Spasticus-Heiter gewesen, welche den ersten Meilenstein auf dem Weg in die Freiheit gesetzt hatten? Ja und Propst Werlhofer war da, als voll ratificierter Delegierter der Münchener Universität  er war in fortschrittlichen Kreisen eine Art Gesellschaftslöwe geworden, seit der scharfsinnige Aufsatz THERESE SCHWARTZ UND DAS KIRCHENRECHT in der Revue Théologique du 19e Siècle erschienen war. Hier, in Colmar, mochte er Gelegenheit finden, diese Therese Schwartz kennenzulernen, die als Betreuerin den fast erblindeten, aber hochverehrten Vorsitzenden des Landschafts-Comités der Steinpfalz, Dr. Ägidius Freigast, begleitete.


  Lassen wir die hochwichtigen politischen und gesellschaftlichen Debatten hinter uns, den komplizierten Schlüssel auch, nach dem die Gewichte der neuen centraleuropäischen Vereinigung ausgewogen und verteilt wurden; die GrundsatzPapiere auch, die den Weg in kommende Jahrzehnte vorwegnahmen, auch in kommende Konflikte natürlich  denn welcher liebende Elternteil will solche, wenn er wirklich nachdenkt, seinen Sprößlingen ersparen? Treten wir an zum Fest, zum Fest des Vierzehnten Juli; lassen wir den Abend sinken über eine bunte Zeltstadt: über den VERNISSAGE DU PEUPLE, das Zelt der Künstler, in dem neben den brillanten Franzosen Vinzenz Brettscheid mit seinem GERETTET und seinen GARBENBINDERINNEN IN PLATTBAIERN einen furiosen kritischen Erfolg errungen hat, Arm in Arm mit seiner rosenwangigen, spöttisch-grauäugigen Mutter und seiner attraktiven Galeristin (neben ihm wurde eigentlich nur noch ein leyermärkischer Maler beachtet: ein Primitiver, der winzig-glitzernde schattenlose Idyllen in Hinterglasmanier von giebeligen, butzenscheibigen deutschen Städtchen pinselte. Sein Name war Fröschle; man munkelte, daß er, ein alter Herr, nicht ganz richtig im Kopfe sei);   über die vielen hübschen Wirtszelte aber auch, zu denen man anschließend pilgerte, nicht zuletzt zu den SPECIALITES DE MUNICH, einem senkrecht-schwarzgelb gestreiften Prachtgebilde, das der Gastronom Charles de Tavernes betrieb. Die Betreuung der Ismaninger Ballonspringer, dann der Coup der Versorgung der Freiheitsmarschierer am Kyffhäuser mit Freiheits-Werschtl und Libertas-Bier, nicht zuletzt jedoch die Herausforderung von Colmar hatten aus dem bescheidenen Vorstädter Kare Zwirn nicht nur einen wohlhabenden, sondern auch einen leidenschaftlichen Gastronomen gemacht; die Auseinandersetzung mit den neuen, ihm neuen Herausforderungen Frankreichs haben ihn zum schöpferischen Missionar gemacht. »Da gibts Annäherungen, verstengens?« sprach er dringlich auf Mrs. Hallahan ein. Er, der Gastronom, trug taubenblaue Weste mit einem nachtblauen Gehrock darüber, sie, die Fabrikantin, ein bäuerlich geschnittenes changierendes Prachtkleid mit weitausladendem Rock und aufgestickten Friedenstauben. Sie lachte, die Fabrikantin, in der lautlosen Art, die ihr eigen war, spähte seitwärts nach Patrick, den die Leyermark schon zum dritten Mal zur Änderung seiner Westen- und Hosenumfänge zwang: »Siechs scho, siechs scho, du machst ausm Doud zEding no a Specksau!«  »Nemmas allein die elsässische Küche, vuimehr Cuisine!« rief der begeisterte Charles de Tavernes. »Choucroux. Wurstplatten. Wie weit is denn da hin, ha?« Verschwörerisch beugte er sich vor: »die Perfeksion steckt in die winzigen Prozente, in der pour-centage…«


  Dann, gegen halbzehn Uhr, begann das Brillantfeuerwerk. Dr. Freigast saß in einem Faltstuhl mit Armlehne, einer Spezialkonstruktion des Sergius Brädl; dTéres stand hinter ihm, die Augen nach oben gekehrt, die geschwungenen Lippen, die feinen, leicht geöffnet.


  »Preisend mit viel schönen Reden!« kicherte der Doktor. »Begeisterung, ja, Enthusiamus, vom Kopfe her entzündet: Anti-Numerismus, Anti-Nationalismus, Anti-Centralismus  und so viel schöner, Reserl, tönt dies alles in gallischer  das Beste gilts erst zu hoffen, Reserl. Zu hoffen unter anderm, daß es für unser Centraleuropa eine Sonne-von-Links-Pädagogik, einen Centauren, klug und chthonisch, der Erinnerung bewahrt an vorzeitliche Dämmerung, auch und grad auch an die Totenfeuer der Ilias, ja, neben dem Wolfgang Amadeus seinem AGNUS DEI…« Die ersten Lichter und Feuerräder gingen hoch, ringsum tönte es OH und AH! und: »Gschwind!« fragte der Doktor, »was siehst, Reserl?«


  »Eine Vierzehn  eine Sieben  eine Achtzehn  eine Siebenundsechzig  freilich, s Datum!« rief dTéres fröhlich. Und dann stand da der Propst und Professor Werlhofer, machte sich bekannt  sie hatte den Aufsatz nie gelesen, hatte aber gehört davon, und es tat gut zu hören, wie sehr man in Regensburg auf dem Holzweg gewesen war, auch ein sogenannter Peritus, ein Experte. »Was haben Sie jetzt vor, Fräulein Schwartz?«


  »Vorläufig braucht mich der Doktor Freigast. Und dann…« ihre Stimme wurde leiser, erlosch fast, »ich weiß nicht, i woiß niat…«


  »Sie wären«, sagte der Propst, selber überrascht, »eine hervorragende Äbtissin. Vorzugsweise eine französische.«


  »Da war«, feixte der Freigast, »ich dazwischen, mein verehrter Theologus. Der nächste Schritt: die Erziehung der Mädchen. Die Sonne-von-Links-Schule  auch für sie, auch für sie. Was war eine Äbtissin, was nicht auch die Directrice der ersten, approbierten, leyermärkischen Sonne-von-Links-Schule für Töchter wäre?  Aber das mit dem Französischen, das ist nicht schlecht. Die Müh mach ich mir. Die vorläufig letzte Bauchwelle des unverbesserlichen  gschwind Théres, was wars?«


  »Stern-Kaskaden«, gab sie Auskunft, »und ein großer goldener Dreier drin.«


  »La Troisieme Republique!« rief der Doktor. »Merken, Reserl, die erste Lektion: la Troisieme République, die Dritte Republik.«


  »Mir ist gesagt worden«, lächelte der Propst unter seiner großen Bauernnase, »daß ich an der ganzen Geschichte beteiligt bin.«


  »Sie? Als Vertreter der hm, der Unfehlbaren? Wie soll das zugehn?«


  »Via absentiae  durch mein Nicht-Auftreten als Englischkenner. Hätte man mir, damals, das Flugblatt dieser Legion vorgelegt, wäre die Kaufordre vermutlich nie unterschrieben worden. Na ja.«


  »Wege der Vorsehung!« lachte der Doktor. »Sie schreibt gerade auf krummen Zeilen…«


  »Le coeur«, sagte der Propst, »a ses raisons que la raison ne connait pas  zweite Lektion, Fräulein Schwartz: das Herz hat seine Gründe, die der Verstand nicht kennt. Es war mir eine Ehre. Auf Wiedersehen, Herr Doktor.« 


  


  Der letzte Programmpunkt des Festes war die Verabschiedüng der ›Légion Lafayette‹, das heißt des Restes der Amerikaner. Zweihundertfünfzig hatten sich versammelt, bereit zur Heimkehr. Gewiß, Gaston N. Arrangiérèz war in die neue Lafayette-Rangklasse der Ehrenlegion erhoben worden, hatte sich mit einer Erbgräfin im Berry verlobt und galt als einer der interessantesten Männer der Seine-Metropole; aber fast alle anderen gedachten heimzukehren. Auch der Rocky, der Holzfuchs: »In San Porfirio geht alles drunter und drüber«, meinte er, »außerdem: dahier verkommt mei gun hand.«


  Nach dem Feuerwerk zog hinaus zum Rhein, wer Lust hatte: leyermärkische Bleche, gascognische Gaukler, Elsässer mit bekränzten Krügen  zog hinaus zu den beiden gecharterten Schiffen, mit denen der erste Teil der Reise, der bis Rotterdam, bestritten werden sollte. Mit der Legion Lafayette war auch die alte AG aufgelöst, alle Shares (auch die zusätzlichen rheinischen) ausbezahlt, die Reise nach Norfolk, Virginia, war von jedem individuell zu bestreiten, wenn auch auf der Basis von Charterpreisen. Das Bildnis des schönen Weibes, der LIBERTÉ, hatte das Feuerwerk abgeschlossen, jetzt schlugen sich Feuer-Augen auf entlang der WeidenUfer, von denen Planken zu den erleuchteten Schiften hinüberführten. Den Zugang kontrollierte Gus Floeder, an einem Tisch im Freien, massiv über den Lichtkreis der Petroleumlampe gebeugt, in dem die Passagierlisten lagen. Er hakte ab, die da kamen: Mattou, El Yaquf, Scarface, Warsaw…


  An einem der Uferfeuer saßen Vinz Brettscheid und Maxi Irber, die Freiheitsgöttin und Galeristin. Vinz starrte etwas glasig in die Glut, die an Thüringen erinnerte, an den Ausbruch ins Neue. Jetzt, zum ersten Mal, drohte es über ihm, einem seiner ersten Boten, zusammenzuschlagen. »Ich habe«, sagte er abrupt zur Maxi, »Überhaupts nix auf der Lung. Hab mi genau examiniern lassen. Und an Bruader kriag i. Oder a Schwesterl.« Er lachte selbstironisch. »Von meiner Mamma, der Millionärin. Und mir san arme Hund.« Die Freiheitsgöttin lagerte auf den Ellbogen, eine vom Feuerschein überspielte Hügellandschaft. Sie kaute an einem Schilfstengel. »Gheirat werd«, konstatierte sie träge. Sie sagte nicht, daß man ihr für GERETTET elfhundert lyfl geboten hatte  soviel lyfl, wie der Suyer Tagwerk hatte. Sie würde das Bild ohnehin nicht verkaufen. Aber achthundert für die GARBENBINDERINNEN war auch nicht schlecht. Sie lachte, froh und etwas fettig.


  Dem ziemlich amerikanischen Gentleman, der sich rechts von ihr ins Gras setzte, kam dieses Lachen bekannt vor; bekannt und mit alten, längst vernarbten Qualen verbunden. »Das ist also Vinz Brettscheid. Erfreut ihn kennenzulernen.« Er reckte die behandschuhte Hand über die Hügel der Freiheit, gewissermaßen die Kyburgsche Eisenfaust im Samthandschuh.


  »Jessas der Freyherr!« atmete bMaxi fröhlich. »Vinz, das is er, der Damian zu Kyburg. Der Verslstehler.«


  »Angenehmst.« Vinz war durch weltliche Titel nicht mehr zu erschüttern, das neue leyermärkische Selbstbewußtsein war mit dem Schandau-Club eingezogen.


  »Ich will mich verabschieden, Maxi«, sagte der Freyherr. Er erhob sich, öffnete sein helles Jackett, hob den rechten Schoßflügel an und überzeugte sich, daß die tödliche kleine Derringer im Achselfutteral steckte. »So lang. Und viel Glück.« Er sprach ›Glück‹ aus wie den Namen eines längst vergessenen Verwandten, von dem man aus dem fernen Australien gehört hat  oder aus dem fernen Amerika. Tonlos pfeifend, mit geschwungenem Stöckchen und kühner schwarzer Stirnlocke, schritt er auf den Tisch von GUS Floeder zu, die leyermärkische Kapelle stimmte eben DIE SCHLACHTHYMNE DER REPUBLIK an, sie konnte es besser als seinerzeit unter den Propyläen. »The Barranca Kid«, sagte der Baron zu Floeder und tippte behandschuht auf die Liste. »Dont hand me that stuff«, knurrte der böse, über die Liste gebeugt. »The Kid was shot at Schandau.« Dann blickte er auf, sah den Freyherrn, neigte sich samt dem schwankenden Holzstuhl weit zurück und grinste. »Hey!« schrie er zum Schiff hinüber. »Rocky! Cmere! Come here onct!«


  »Was is?« Die Planke schwankte unter dem Bleyel, die Lichter des Boots schimmerten durch seine Favoris.


  »Da will einer mit  als Barranca Kid.« Seine Pranke wies enthüllend auf den Hochstapler.


  »Look at the bottom  ganz am End«, so kurz der Bleyel. »He is booked.«


  »Ist gebucht«, wiederholte Damian auf deutsch. Er hatte die Schleuse in die Freiheit betreten, in neue Freiheit, neue Gefahr, wohl auch neuen Abgründen entgegen  warum nicht? Tat, Begehren und Traum  sie warteten darin. »Cmon, Kid!« grinste der Bleyel. »Es werd Zeit.« Gus Floeder hakte den letzten Namen ab, stand auf, nahm die Lampe und die Listen, ging hinter Bleyel und Barranca Kid an Bord, die letzte Brücke hob sich, die Planke knallte aufs verlassene Ufer. SEINE WAHRHEIT ZIEHT VORAN!


  »Men!« schrie Rocky. »For the last time: THE REBEL YELL!« Hoch, in trillerndem Diskant, tönte der eisige Schlachtruf. Die Dampfer stemmten ihre Schaufelblätter in den deutschen Strom, in den Strom der centraleuropäischen Eidgenossenschaften, legten ab, gingen auf Kurs unter neuen Sternen.


  Martin Semrau, als Göttinger Studenten-Delegierter in Colmar, schrieb seine erste, kunstvoll verschränkte Ballade darüber. Er gab ihr den Titel DIE UNBESTECHLICHE HOFFNUNG.


  


  Prolog und Totenklage


  


  In den Wirren des Jahres 1848 wurde in der Tauentzienstraße zu Berlin eine Barrikade errichtet. Beim Näherrücken der Wrangeischen Truppen harrten nur noch wenige Verteidiger aus, darunter der sechsundzwanzigjährige Büchsenmachergeselle Gottfried Schmitzke aus Thüringen. Die Verteidiger feuerten ihre Gewehre ab und flohen, mit Ausnahme Schmitzkes. Er verließ die Deckung, richtete sich voll auf der Höhe der Barrikade auf, schrie »Gkomm Babba gkomm!« und erschoß einen Unteroffizier aus Pommern. Er fiel, von vier Schüssen durchbohrt, und starb auf der Stelle.


  


  Gottfried Schmitzke haben wir verloren,


  Ach wären wir Deutschen nie geboren 


  


  Wie gelangen wir, Generationen zu spät, ins Bewohnbare, in die Leyermark? Wer schlägt die Brücke?


  Die Brücke der unzerstörbaren, der unbestechlichen Hoffnung…


  


  ZEITTAFEL


  


  9. April 1865


  Ende des amerikanischen Sezessionskrieges: Lee kapituliert in Appomattox.


  


  28. April 1865


  Gottfried Schmitzke wird am French Creek, Arkansas, erschlagen und hinterläßt 564 nagelneue Godfrey-Gewehre, die besten der Welt.


  


  9. Februar 1866


  In einem Anfall hochverräterischer Lausbüberei bewirkt der junge fränkische Jurist Damian zu Kyburg, Ministerial-Adjunct der Leyermark, den Kauf von diesen Rifles, an deren Existenz er nicht glaubt.


  


  8. April 1866


  Der Spezialarbeiter der Eisenbahn-Centralwerkstätten Sergius Brädl besucht seinen treuen Schatz Therese Schwartz, genannt dTéres, in Neumünz/Steinpf.


  


  15. April 1866


  Radwig der Dritte, König der Leyermark, leidet unter wachsenden Depressionen.


  


  5. Juni 1866


  Aus Reithbichl, Plattbaiern, werden fünf junge Männer eingezogen, darunter Vinz Brettscheid, der uneheliche Sohn der Katharina Brettscheid, genannt gKall.


  


  8. Juni 1866


  Die Freye Amerikanische Legion unter Führung von G. N. Arrangiérèz und Rocky Bleyel zieht völlig überraschend in München ein.


  


  11. Juni 1866


  Die Freye Legion läßt vierzehn tote Pferde vor der königlichen Residenz zurück.


  


  14. Juni 1866


  Dr. Ägidius Freigast, ein Erzieher aus Leidenschaft, spricht zu seinen Buben über Freiheit, Republik und die Amerikaner.


  


  15.-19. Juni 1866


  Ausbruch des Bundeskrieges. Dresden von den Preußen besetzt.


  


  22. Juni 1866


  Die leyermärkische Armee hat Meiningen in Thüringen besetzt. Die Freye Legion setzt sich mit leyermärkischen Freiwilligen nach Osten ab.


  


  27.-29. Juni 1866


  Treffen bei Langensalza, zwei Tage später Kapitulation der Hannoveraner.


  


  30. Juni 1866


  Ein Commando der Freyen Legion, unter der Führung des Hauptmanns El Suegro, sprengt die vitale Eisenbahnlinie Dresden-Prag. Moltke entsendet zwei berittene Garde-Regimenter, um die Freischärler zu züchtigen.


  


  3. Juli 1866


  Schlacht von Königgrätz!


  


  4. Juli 1866


  Der GLORREICHE 4. JULI, in der revanchistischen preußischen Geschichtsschreibung DIE SCHANDE VON SCHANDAU genannt: das Feuer der Godfrey-Schnellgewehre reibt die Gardes du Corps in 45 Minuten auf.


  


  7. Juli 1866


  Moltke erteilt der preußischen Mainarmee den Befehl, sich nach Sachsen zu werfen. Sie wird von rasch zusammengestellten Kavallerie-Einheiten des VII. und VIII. Bundeskorps (Hessen und Leyermärkern, zusammen mit thüringischen und sächsischen Freischärlern) verfolgt.


  


  22. Juli 1866


  Die BERESINA AN DER ELSTER: Falkenhayn gerät zwischen die Legion und die verfolgende Bundes-Kavallerie, die preußische Mainarmee wird zersprengt. Die preußische Hauptarmee steht in Böhmen isoliert den noch operationsfähigen k.k.-Corps gegenüber.


  


  26. Juli 1866


  Waffenstillstand von Eger. Zwecks Friedensregelung wird ein Bundeskongreß nach Regensburg einberufen.


  


  7. August 1866


  Radwig der Dritte eröffnet den Bundeskongreß in Regensburg. Ein regelmäßiger Blitzzug München  Regensburg (FULGUR REGIUM) wird eingerichtet.  Professor Wilhelm Quapp tritt sein Top-Modell, Maximiliane Irber (genannt bMaxi) an den Fürsten G. N. Arrangiérèz ab und hat auch künstlerische Depressionen.


  


  24. August 1866


  Sergius Brädl erzählt von Heldentaten in Sachsen; A. W. Crusius, ein Rhenoborusse, erzieht im sardanapalischen München einen hochmütigen Nigger. Die Jeunesse doree übt sich im Rollschuhfahren, Ballonspringen und Firngleiterrutschen.


  


  26. August 1866


  Vinzenz Brettscheid kehrt mit seinem Freund Patrick Hallahan (›Pegleg‹) nach Reithbichl zurück.


  


  1. September 1866


  Radwig der Dritte erhält von Preußen zehn Millionen Lyraflorins (ca. 7 Mio $) Vorschuß, verwendet sie aber nicht zum vorgesehenen Zweck. Die Amerikaner bleiben vorläufig in der Leyermark.


  


  1.  6. Oktober 1866


  Die Freye Amerikanische Legion sorgt für ihre leyermärkischen Aktionäre und sammelt für Rittmeister Käßbohrer. Die ersten leyermärkischen Soldaten-Comités bilden sich, und Damian zu Kyburg findet einen sonderbaren Freund.


  


  15. Oktober 1866


  Happening mit Professor Wilhelm Quapp, Maxi Irber und Johann Strauß auf dem Starnberger See. Das Ende der Bescheidenheit für bMaxi.


  Dr. Ägidius Freigast vertraut seine Buben einem Erzieher namens Sonne-von-Links an.


  


  10. November 1866


  Dr. Freigast wird das Vormundschaftsrecht entzogen; er erklärt sich damit voll einverstanden, was aber den Behörden wieder nicht recht ist.


  


  8. Dezember 1866


  Die Rheinische Republik wird ausgerufen, gebildet aus dem ehemaligen Rheinpreußen. Sie überweist die erste Rate an die Freye Legion.


  Die Landmaschinenfabrik Clay, Brädl & Hallahan wird projektiert, Patrick Hallahan verlobt sich mit Katharina Brettscheid.


  


  10. Dezember 1866


  Ereignisse im Blitzzug FULGUR REGIUM, insbesondere das geheimnisvolle Ableben eines Rhenoborussen. Auszahlung der ersten Rate an die Aktionäre der Freyen Legion in Höhe von 3700.- lyfl pro Voll-Anteil.


  


  25. Januar 1867


  Therese Schwartz singt das AGNUS DEI in Mozarts Krönungsmesse und kommt in Schwierigkeiten mit dem canonischen Recht der römisch-katholischen Kirche. Radwig der Dritte treibt den Bau einer unterirdischen Residenz (mit Festspielhaus) im Kyffhäuser voran.


  


  Dezember 1866-Februar 1867


  Geheimverhandlungen zwischen Preußen und Frankreich über das linke Rheinufer und die Auflösung der Rheinischen Republik.


  


  30. Januar 1867


  Zweite Rate der Reparationen an die Amerikanische Legion kommt zur Auszahlung.


  


  Ostern 1867


  Gründung der Maschinenfabrik Brädl & Hallahan. Verehelichung der ehrsamen Jungfrau Katharina Brettscheid mit Patrick Hallahan.


  


  18. April 1867


  Eröffnung der GALERIE IRBER am Isartorplatz zu München mit dem Bild GERETTET von Vinzenz Brettscheid; von der Kunstgeschichte als historisches Anfangsdatum der Schule der »Bairischen Farouches« fixiert.


  


  10. Mai 1867


  Napoleon der Dritte mobilisiert gegen die Rheinische Republik.


  


  12.-13. Mai 1867


  Volksbewegung gegen die Mobilisierung; die Garnison von Besannen geht zur Dritten Republik über.


  


  14. Mai 1867


  Der Dichter Ivor St. Jacques spricht auf den Docks von St. Malö (Le Cri de St.-Malô) und löst den »Marsch der 500 Normannen« aus.


  


  16. Mai 1867


  Napoleon der Dritte begibt sich in den Schutz des Lothringer Festungsdreiecks, Kaiserin Eugénie flüchtet zum Reichsverweser Radwig in den Kyffhäuser und bewegt ihn, zur Rettung des monarchischen Prinzips, das heißt zur Hilfe Napoleons zu mobilisieren.


  


  20.-26. Mai 1867


  In der Leyermark und allenthalben in deutschen Landen entsteht eine Gegenbewegung; der »Schandau-Club« organisiert den Widerstand sowie den Marsch der Delegationen zum Kyffhäuser.


  


  27. Mai 1867


  Der Freiheitstag am Kyffhäuser. Aus Versehen kommt das Festspielhaus zum Einsturz und isoliert Radwig sowie dessen Komponistenfreund Bertold Nuschke im Inneren des Bergpalastes. Bei der Ausrufung der Freien Eidgenossenschaft schreitet bMaxi als Freiheitsgöttin voran.


  


  14. Juli 1867


  Auf dem Feld von Colmar findet die Verbrüderung der Centraleuropäischen Eidgenossenschaften statt, ihre dauernde politische, kulturelle und gesellschaftliche Zusammenarbeit wird eingeleitet.


  Die Amerikanische Legion nimmt auf zwei Rheindampfern Abschied.


  


  INHALT


  


  DOCUMENT l


  


  Ein Denkmal für Gottfried Die Ereignisse des 28. April 1865 in French Creek, Arkansas, reconstruirt in einem Interview des ‚Nyrnberger Freywächters mit dem Historiker Radwig Merkle vom 3. Sept. 1964


  


  I. Teil: gKall


  


  Am Kachelofen


  Ob der Das hoch- und landesverräterische Mittwoch-Salettl der Reichsfreyen, Februar 1866, nebst Exkurs über die Entstehung des Königreichs Leyermark


  


  Windlicht im Keller


  Die Liebesgeschichte der Colonialwarenhändlerstochter Therese Schwartz, Neumünz/Steinpf., und ihr Sieg über den Rock des Königs  Frühjahr 1866


  


  Am Kamin des blaugoldenen Zimmers


  König Radwig der Dritte, seine Sehnsucht nach dem geheimnisvollen Reich und seine Gefangenschaft in Staatsfadaisen


  


  Daußt a da


  Die Rekruten aus Reithbichl/Plattbaiern rücken ein, und von der Heiligen Läng, die der Suyer der Kali beim Fußbad übergibt


  


  Pylonen an den Propyläen


  Der Einzug der Freyen Amerikanischen Legion die die Haupt- und Residenzstadt München, Juni 1866, nebst kurzen Charakteristiken ihrer Mitglieder sowie Schilderung der ersten Wirkung auf die Leyermärker


  


  Orplid, das ferne leuchtet


  Ansprache des Dr. Ägidius Freigast, Neumünz/Steinpf., an seine Zöglinge von (alphabetisch) Agilulf bis Mansor, in Sachen Freiheit, Bundeskrieg und Amerikanischer Legion


  


  Steckerlfisch


  Vom Gespenst einer Karriere, dem plötzlichen Tod von vierzehn kgl.-leyermärkischen Remonten und möglichen Permutationen des Weltgeistes


  


  Biwak


  Von leyermärkischen Soldaten, die Aktionäre der Freyen Amerikanischen Legion werden


  


  II. Teil: dTéres


  


  DOCUMENT 2


  


  1866 und der Oeconomische Determinismus


  Gekürztes Referat von Dr. Firmian Herrnholzer anläßlich des Centenar-Festaktes 1966 im Polysophicum Sonne-von-Links zu Wyrzburg


  


  Der Scheiterhaufen des Sardanapal


  Die sodomitischen Verhältnisse einer siegreichen Haupt- und Residenzstadt, unter besonderer Berücksichtigung des akademischen Kunstmalers Professor Wilhelm Quapp


  


  Tee in.der Chinoiserie


  Radwig der Dritte und Graf Trutz von Donnersmark nehmen Einfluß auf Deutschlands Geschicke


  


  Die Feuernatter


  Patrick Hallahan, gen. Pegleg, trifft im August 1866 in Reithbichl ein, und wie dies die alte Ordnung beeinflußt


  


  Das Käßbohrer-Fanal


  Beschreibt die mildtätige Sammlung für einen leyermärkischen Rittmeister, und ihre seelischen Folgen für Freyherrn zu Kyburg


  


  Bucentoro flambiert


  Professor Quapp vollendet sein größtes Werk, und für bMaxi kommt das Ende der Bescheidenheit


  


  Sonne-von-Links


  Dr. Freigast verliert seine Geschäftsfähigkeit als Vormund, ist damit einverstanden und findet einen besseren Pädagogen


  


  Im Königsblitz


  Abteile des FULGUR REGIUM, des Blitzzugs nach Regensburg, und die in ihnen stattfindenden Überlegungen und Schicksale


  


  Komm, süßer Feuerwagen


  Der Unfall des Salomon H. Clay während der Krönungsmesse Mozarts und die Bedrängnisse der Therese Schwartz


  


  III. Teil: bMaxi


  


  DOCUMENT 3


  


  Der Schrei von Saint-Malô


  Rede des Dichters Ivor St. Jacques auf den Docks, welche dem Marsch der Fünfhundert Normannen voranging


  


  Laurins Abendrot


  Kaiserin Eugenie wirft sich dem Reichsverweser zu Füßen, aber Valentin Asenkerschbaumer startet eine Parallelaktion


  


  Flächenbrand


  Konsequenzen von 17 in München, Reithbichl, Potsdam, Neumünz und anderswo


  


  Festspiel mit Illumination


  Vorzeitige Eröffnung des Festspielhauses am Kyffhäuser, und Radwig der Dritte findet seine Freiheit


  


  Gala-Feuerwerk zum 14. Juli


  The Barranca Kid schifft sich nach Amerika ein, nebst Gründung der Centraleuropäischen Eidgenossenschaften


  


  Prolog und Totenklage


  


  Zeittafel


  
    
  


  
    
  


  
    
  


  {1} Bairisch für »Chevauxlegers«


  {2} Das Bild befindet sich heute im Sitzungssaal des Central-Raths der Freyen Leyermärkischen Association. In der Regel ist es durch einen Vorhang verborgen, um den gemessenen Gang der Debatten nicht zu stören.


  {3} »draußen in der Küche« (plattbairisch)


  {4} (plattbairisch) ›die Kathl‹: Das Plattbairische assimiliert, wo immer das möglich ist  vor allem Unbetontes am Ende des Worts oder der Phrase.


  {5}Der »Doud zEding« ist ein fein ausgeführtes Skelett auf einer Kunstuhr zu Altötting, das im Takt des Sekundenschlages die Sense schwingt.


  {6} Bairisch für Getreide


  {7} Das Liedchen, das Sergius Br. erwähnt, wurde Teil des volkstümlichen El-Suegro-Zyklus 


  Ya vino nuestro Suegro


  A quitar todos los Irenes.


  


  Es ist volkskundlich interessant, daß das gleiche Material auch Gegenstand einer alpenbaierischen Ballade wurde:


  Buam, jetzt werd des Liadl gsunga


  Von dem Gschpaß in Sachsen 


  Buam, da san die Bruckn gschprunga,


  Da is nix mehr gwachsen…


  {8} Westl. Slang für »Kittchen«; vom span.-mex. JUZGADO = »verurteilt«.


  {9} »Die kalten Träume der einsamen Vernunft.«


  {10} lat. = »in den Todesschatten«


  {11} Bis vor kurzem wandten alle katholischen Geistlichen während der Messe den Gläubigen den Rücken zu.


  {12} ›Der mächtige Atem, der ewige Atem,/der Atem, der die Tyrannen erstickt.‹


  {13} Die Zeilen stammen nicht von Ivor St. Jacques, sondern von Charles Baudelaire.


  {14} lat. = »Zweimal gibt, wer schnell gibt.«


  {15} Heute befindet sich GERETTET selbstverständlich in der Leyermärkischen Centralgalerie.
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VON WELCHEN ZUFALLEN OFT DER GANG DER
GESCHICHTE ABHANGT.

Nichtsahnend bestellt ein Beamter der Miinchner
Ministerialbiirokratie 560 »Godirey-Rifles« aus den Restposten
des amerikanischen Biirgerkriegs. Er ahnt nicht, daf mit
wriflesc nicht nur Waffen, sondern auch die Schiitzen gemeint
sind. Ein paar Wochen spiiter reilen 560 Abenteurer und
Halunken, aber allesamt gefiirchtete Scharfschiitzen, iiber
den Konigsplatz in Miinchen ein. Gegen ihre Feuerkraft
haben die PreuBen nicht die geringste Chance. Binnen 45
Minuten haben sie mit ihrem Schnellieuergewehren die
Gardes du Corps aufgerieben. Bayern wird ein selbstiindiger
Staal wie die Schweiz, genannt die Leyermark.
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Eine »alternate timestream novel« nennt sie der Autor
augenzwinkernd, und an einem ganz bestimmten Punkt
zweigt die hier geschilderte Geschichte von unserer Zeit-
linie ab, wie wir sie aus den Geschichtsbiichern kennen,
durch einen Irrtum im Jahre 1866:

Ein frankisches Mitglied der Ministerialbiirokratie in
Miinchen, wie fast alle Standesgenossen vom historisch
notwendigen Sieg PreuBens liberzeugt, ordert in einem
spielerischen Anfall von Sabotage unbesehen einen
»Restposten« aus dem eben zu Ende gegangenen ameri-
kanischen Biirgerkrieg: 560 »Godfrey-Rifles«. Er weifl
nicht, daB es sich um ein Spitzenprodukt der konfoéderier-
ten Waffentechnik handelt, das nicht mehr zum Einsatz
kam, und er hat keine Ahnung, daB »Rifles« nicht nur die
Gewehre, sondern auch die Schiitzen bezeichnet. Dies
wird erst in vollem AusmaB klar, als 560 assortierte Halun-
ken und Abenteurer aus den Staaten iiber den Kénigsplatz
in Miinchen einmarschieren.

DerKaltschniuzigkeit,dem Draufgéangertumund vorallem
der iiberlegenen Feuerkraft der amerikanischen Sdldner
haben die preuBischen Truppen wenig entgegenzusetzen.
Die Leyermark, wie Bayern sich nennt, wird zum bedeu-
tendsten Staat Mitteleuropas.

Carl Amery, geb.1922 in Miinchen, greift
mit diesem Roman die alte Tradition der
komischen Literatur auf. Episoden von
herzerfrischender Deftigkeit wechseln
mit klugen Darstellungen deutscher Ge-
schichte - erlogener Geschichte, denn
fiir Carl Amery ist Science Fiction vor
allem die Fortsetzung des klassischen
b Ligenromans mit anderen Mitteln.
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